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Vorerinnerung. 


(ch uͤbergebe hiemit denenjenigen Natur⸗ 

a freunden, welche von meiner Naturger 
ſchichte der Fiſche eine Ausgabe im Octavformat 
verlanget haben, den erſten Theil derſelben, mit 
der Verſicherung, daß in dieſer Ausgabe weder 
in Ansehung des Textes noch der Zeichnung 
etwas Weſentliches von dem „was die Quart⸗ 

3 ’ 
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edition enthalt, ausgelaſſen worden. Da ich nun 
im Betracht des billigen Preiſes hoffen kaun, daß 
ſie einen Abgang finden werde, der mich, der dar⸗ 
auf verwandten Koſten wegen, ſchadlos halten 
wird ; fo will ich, wie bishero geſchehen, un⸗ 
unterbrochen fortfahren, alle zwey Monath 
einen Heft zu liefern, bis die noch übrigen bey⸗ 
den Theile, jener größern Ausgabe, abgedruckt 
ſeyn werden: alsdenn wird es von dem 
Beyfall des Publikums abhaugen, ob ich ein. 
dergleichen Werk von den auslaͤndiſchen Fiſchen 
liefern werde, wozu ich bereits mit den Zeich⸗ 
nungen, die alle auf das genaueſte nach Origi⸗ 
nalen verfertiget ſind, verſehen bin. 


| Der Verfaſſer. 
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Vorerinnerung zur O Quartausgabe. 


3 En meinen unde „beſchaͤftige 
— ich mich mit der RNaturgeſchichte. Ich 
betrachte die mir vorkommenden Gegenſtaͤnde j 
leſe daruͤber die vorzuͤglichſten Schriftſteller, 
vergleiche das, was ſie davon ſagen, mit dem, 
was ich an denſelben wahrnehme, und ſuche 
da weiter nach, wo ſie mich verlaſſen. Ein 
Zufall führte mich auf die Unterſuchung der 
Fiſche. Es ward mir namlich eine große 
Marine aus dem Madui⸗ See zugeſandt; 
ſogleich nahm ich meinen Linne zur Hand, 
um zu ſehen, was er davon ſage: zu meiner 
Verwunderung aber fand ich, daß er ſo we⸗ 
nig dieſe, als die kleine Maraͤne, die doch in 
Mecklenburg, in der Kurmark, Schleſien, 
* 4 
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Pommern und Preuſſen gar ſehr gemein iſt, 
gekannt hatte. Dies machte mich aufmerkſam 
und bewog mich, unſere uͤbrigen Landesfiſche 
ebenfalls bey ihm aufzuſuchen; und ich be 
merkte auch hier „daß ihm unſre Guͤſter und 
Giebel, die nicht nur in den angeführten Pro⸗ 
vinzen, ſondern auch in ganz Deutſchland ſehr 
haͤufig angetroffen werden, unbekannt waren. 
Ich fand ferner, daß ſich viele Fiſche, beſon⸗ 
ders diejenigen, welche zum Karpfengeſchlecht 
gerechnet werden, weder nach dem Linne und 
Artedi, noch nach den älteren Ichthyologen 
beſtimmen ließen, da die Beſchreibungen der 
erſtern, in Anſehung mancher Fiſche, zu kurz, 
und letztere, wegen der Verwechſelungen der 
Namen und der ſchlechten und ungetreuen 
Zeichnungen, oͤfters unzuverlaͤßig find. Ue⸗ 
berhaupt habe ich bemerkt, daß der Theil der 
Naturgeſchichte, welcher die Fiſche in ſich be⸗ 


zur Quartausgabe. 1x 
greift, in den neueren Zeiten, der erſtaunenden 
Fortſchritte, fo man in den übrigen Fächern 
gethan hat, ohnerachtet, gänzlich zuruͤckgeblie⸗ 
ben iſt. In dem gegenwaͤrtigen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Jahrhundert, wo jaͤhrlich allein in un⸗ 
ſerm Vaterlande an fuͤnf tauſend Schriften 
| erſcheinen, erblickt man kaum in fuͤnf Jahren, 
folglich unter fünf und zwanzig tauſend Titeln 
einen, der uns etwas uͤber die Naturgeſchichte 
der Fiſche verſpraͤche. Es iſt allerdings zu ver⸗ 
wundern, daß dieſer wichtige Theil der Natur⸗ 
geſchichte ſo wenig bearbeitet wird. Ganze 
Geſellſchaften beſchaͤftigen ſich mit der Beför⸗ 
derung der Bienenzucht: verdienen aber die 
Fiſche nicht eben ſowol unſere Aufmerkſamkeit; 
machen ſie nicht einen großen Theil unſerer 
Nahrung aus; waren ſie nicht zu allen Zei⸗ 
ten ein wichtiger Handlungszweig? Dieſe Be⸗ 
trachtungen uͤber die Verwirrung, welche noch 
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in dieſem Theile der Naturgeſchichte herrſcht } 
über die vernachlaͤßigte Bearbeitung deſſelben, 
und uͤber die Nuͤtzlichkeit der Kultur dieſes 
Fachs, erregten in mir den Entſchluß, diefem 
Mangel, ſo viel es meine uͤbrigen Geſchaͤfte 
zulaſſen, einigermaſſen abzuhelfen. In dieſer 
Abſicht ſuchte ich meine Sommererholungen 
in einem Fiſcherdorfe, und ſammelte von den 
Fiſchern viele nuͤtzliche Beobachtungen. Um 
ferner von den uͤbrigen Landesfiſchen gruͤnd liche 
Kenntniſſe zu erlangen, ſuchte ich in allen Pro⸗ 
vinzen Correſpondenten, fand ſie, und bin nun 
in den Stand geſetzt, eine oͤkonomiſche Natur⸗ 
geſchichte der Fiſche, vorzuͤglich dererjenigen, 
welche ſich in den Gewaͤſſern Deutſchlands befin⸗ 
den, zu liefern. Ich uͤbergebe dieſelbe hiemit 
einem erleuchteten Publikum zur Beurtheilung. 
Die Zeichnungen laſſe ich nach Originalen und 
zwar mehrentheils nach ausgewachſenen Fiſchen 
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| verfertigen, weil die jungen ſchmaͤler ſind, als die 
alten, und daher keinen deutlichen Begriff geben 
wuͤrden. Da ich auch viele ausländische Fiſche, 
imgleichen ein Manuſcript, nebſt vortreflichen 
ausgemalten Handzeichnungen des Paters Pluͤ⸗ 
mier von vielen amerikaniſchen Fiſchen beſitze; 
ſo werde ich, damit mein Beytrag zur Natur⸗ 
geſchichte deſto vollſtaͤndiger werde, ſelbige, nach 
Endigung dieſes Werks, gleichfalls heraus- 
geben. Auch erſuche ich auswärtige Gelehrte, 
mich mit guten Zeichnungen, oder mit den Fiſchen 
ſelbſt und Nachrichten zu unterſtützen : wogegen 
ich Sie einer reellen Erkenntlichkeit verſichere. 

Da die Fiſche oft viele Aehnlichkeit mit ein⸗ 
ander haben, und daher ſehr ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden find; fo habe ich den Kuͤnſtler ange 
wieſen, auch auf die kleinſte Abweichung ein 
ſorgfaͤltiges Augenmerk zu richten. Er hat da⸗ 
her genau acht haben muͤſſen:; 5 
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1 Auf die gehoͤrigen Verhaͤltniſſe der Theile. 
2) Auf die richtige Geſtalt und Stellung der 
Floſſen. rde 
3) Auf die richtige Anzahl der Strahlen in 


der Kiemenhaut und den Floſſen: indem 
nicht ſelten erſtere den Geſchlechtern und 
letztere den Arten zum Unterſcheidungszei— 


chen dienen. Es ſcheint zwar „als waͤre 
die Anzahl der Strahlen, bey einem und 


eben demſelben Fiſch, merklich verſchieden, 
weil die Schriftſteller in dieſem Punkte von 


einander abweichen: allein meine Beobach⸗ 
tungen haben mich gelehrt, daß dieſer ver— 


meinte Unterſchied nicht ſowol in der An⸗ 
zahl der Strahlen, als vielmehr in der Art 
ſie zu zaͤhlen, liege. Der eine Schriftſteller 
zählt auch die kleinſten mit, der andre nicht. 
Ich will zum Beweiſe den bekannten Kar⸗ 
pfen anführen. Linne ſagt: der zweete 
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Strahl in der Ruͤckenfloſſe ſey bey ihm 
ſaͤgeformig: Artedi, Gronov und Hr. Leske 
hingegen, eignen dies dem dritten zu, und 
beyde Theile haben Recht, nur mit dem 
Unterſchiede, daß Linne nicht wie dieſe den 
erſten kurzen und in der Fetthaut groͤßten⸗ 
theils verſteckten Strahl mitgezaͤhlt hat. 
4) Auf die eigentliche Richtung der Seitenlinie. 
5) Auf die genaue Bildung und Lage der 
Schuppen. | 
6) Wird bey dem Ausmalen auf die natuͤr⸗ 
liche Farbe geſehen: da indeſſen dieſe bey 
einem und eben demſelben Fiſche, nach den 
Gewaͤſſern, in denen es ſteht, bald heller, 
bald dunkler ausfaͤllt; ſo habe ich mich be⸗ 
muͤht, ſolche Fiſche zu wählen, die ſich in An 
ſehung ihrer Farbe nicht zu ſehr auszeichnen. 
Auf jeder Platte iſt die lateiniſche, deut⸗ 
ſche, franzoͤſiſche und engliſche Benennung ange⸗ 
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führt worden, um gleich beym erſten Anblicke zu 
erkennen, was man fuͤr einen Fiſch vor ſich habe. 
Damit man aber auch wiſſen moͤge, ob der Fiſch 
dick oder duͤnn iſt; ſo habe ich einen Umriß vom 
ſtaͤrkſten Theile deſſelben beygefuͤgt. Die beyge⸗ 
ſetzten Wörter: natürliche Große, oder verklei⸗ 
nert, geben zu erkennen, ob die Fiſchart nur ſo 
groß als fie abgebildet, oder größer werde. 

Auch achte ich mich denen guͤnſtigen Be 
förderern, durch deren Beytraͤge ich ſchon jetzt 
in meinem Unternehmen ſo kraͤftige Unterſtuͤ⸗ 
tzung erhalten, ausnehmend fuͤr verpflichtet. 
Es ſey mir erlaubt „hier die Frau Gräfin von 
Podewils Excellenz, die Comteſſe von Solms, 
die Herren Grafen von Mellin und von Bork, 
und dem Domherrn von Rochow, als Befoͤrde⸗ 
rer zu nennen und Ihnen meinen ehrerbietigſten 
Dank hiemit öffentlich abzuſtatten. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung 


2 0 ich dieſes Werk nicht blos fuͤr Gelehrte, ſondern 
auch zugleich fuͤr die Landwirthe ſchreibe; ſo iſt es 
noͤthig, demſelben eine Erklaͤrung der Kunſtwoͤrter vorzuſez⸗ 
zen, den Nutzen der Theile bey den Fiſchen zu beſtimmen, 
von den Fiſcherzeugen einige Nachrichten zu ertheilen, und 
endlich die Regeln anzugeben, welche man beym Verſetzen 
uͤberhaupt zu beobachten hat. Ich werde mich indeſſen nur 
auf folche Fiſche einſchraͤnken, von welchen ich nach der Nas 
tur gemalte Zeichnungen zu liefern im Stande bin, und wie 
es aus dieſem Grunde zwecklos ſeyn wuͤrde, wenn ich mich 
an die ſyſtematiſche Ordnung des Linne genau binden woll⸗ 
te; ſo werde ich jedoch dahin ſehen, daß nicht nur die Arten 
eines jeden Geſchlechts, ſondern auch die Geſchlechter einer 
jeden Ordnung, wie bey dem Linne, ſo viel als moͤglich, 
unzertrennlich beiſammen bleiben: weil ich aber mein Augen⸗ 
merk zugleich auf die oͤkonomiſche Nutzung der Fiſche mit 
richte; ſo handle ich zuerſt diejenigen ab, welche bey uns 
am haͤufigſten ſind, und ſich am leichteſten verſetzen laſſen. 
A 2 


4 Einleitung. 


Ich nehme das Work Siſch nach dem gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauche, und verſtehe darunter alle diejenigen 
Waſſerbewohner, welche ſich mittelſt der Floſſen in ihrem 
Elemente bewegen. Es gehoͤren daher auch die Wallfiſche 
und ſchwimmende Amphibien mit in meinen Plan, welche 
Linne in der zwölften Ausgabe ſeines Naturſyſtems von 
jenen zu trennen fuͤr gut fand. Der Hauptvorwurf meiner 
Schrift ſollen diejenigen Fiſche ſeyn, welche ſich in den Ge— 
waͤſſern Deutſchlands aufhalten: da jedoch die Nord⸗ und 
Oſtſee, daſſelbe begraͤnzen; da ferner der Weichjel- Dder: 
Elbe⸗Weſer⸗Rhein⸗Mayn⸗ und Donauſtrom durch dieſes 
Reich fließen, und es auſſerdem mehrere betraͤchtliche Seen 
hat; ſo wird der groͤßte Theil der Fiſche, welche man in 
den uͤbrigen Laͤndern Europens antrifft, hier vorkommen. 
Weil ich auch uͤberdies die vortreflichen Handzeichnungen des 
Paters pluͤmier beifügen will; fo hoffe ich durch mein Werk 
einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kenntniß der Fiſche zu 
liefern. N N 


Nun zufoͤrderſt einige allgemeine Betrachtungen uͤber die 
Eigenfchaften der Fiſche. Ich ſchicke dieſelben voraus, um 
in der Folge oͤftere Wiederholungen vermeiden zu koͤnnen. 
Der Koͤrper iſt bey den mehreſten Fiſchen auf beiden Seiten a), 
wie beym Hering und Lachſe; bey andern von oben nach unten 
zuſammen gedruckt b), wie bey den Schollen, und bey noch 
andern rund, wie beim Aal und Schlammpeitzger. Bey dem 
groͤßeſten Theile der Fiſche ſitzt die Mundoͤfnung c) vorn am 
Kopfe, bey einigen andern unterwaͤrts, wie beim Stoͤr, Ster⸗ 
let und Hauſen. Die Lippen ſind an verſchiedenen beweg⸗ 
lich und mit beſonderen Knochen verſehen, wie beym Karpfen⸗ 
geſchlecht. Bey fleiſchfreſſenden Fiſchen ſind mehrentheils 


a) corpus catheoplateum. 6) riktus. 
. 6) corpus plagioplateum. | 
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nicht nur die Kinnladen, ſondern auch der Gaumen und die 
Zunge mit Zaͤhnen beſetzt, als beym Stint und der Forelle. 

Beym Schwerdt⸗ uud Saͤgefiſch ragt die obere Kinnlade 
vor der untern hervor, und bey dem Hornhecht endigen ſich 
beide Kinnladen in lange Spitzen: einige ſind auch am 
Munde mit wurmfoͤrmigen Anhaͤngen, welche man Bartfa⸗ 
ſern a) nennt, verſehen, wie z. B. der Barbe, Wels und 
Gruͤndling. | KEN | 

An dem Auge bemerkt man den Stern b), Ring c), 
und die Linſe d). Letztere iſt rund, damit der Fiſch im Waſ⸗ 
ſer deſto beſſer ſehen koͤnne. Die Fiſche haben keine eigent⸗ 
liche Augenlieder: doch vertritt deren Stelle bey verſchiede⸗ 
nen, als bey den Schollenarten, eine Haut. Den Theil 
uͤber den Augen, welcher mit dem Rumpf verbunden iſt, 
nennt man das Genick e). Die Kiemendeckel k) liegen an 
den Seiten. Sie beſtehen bey den Schuppenfiſchen gewoͤhn⸗ 
lich aus zwey bis dreien knoͤchernen Plaͤttchen, und aus 
einer haͤutigen Subſtanz, wie beym Aal und den Schleim⸗ 
fiſchen. Die Viemenhaut g) hat knoͤcherne oder knorplichte 
Strahlen, und liegt mehr vorwaͤrts nach dem Munde zu; 
ſie iſt entweder ganz, wie bey den Schollen, oder nur halb 
von dem Kiemendeckel bedeckt, wie bey den mehreſten 
Fiſchen, oder auch, wie bey den Schleimfiſchen, ganz frey. 
Unter dieſen Bedeckungen liegen auf jeder Seite die vier Kie⸗ 
men h), davon eine jede aus einem knoͤchernen oder knorp⸗ 
lichten Bogen und einer doppelten Reihe von Zotten beſteht, 
zwiſchen welchen die feinſten Blutgefaͤße vertheilet ſind. 


A 3 
ea) cirri. e) nucha. 
6) pupilla. f J) opercula branchialia. 
c) iris. | g) membrana branchioftega. 


4) lens. ) branchae. 
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Die Riemen find inwendig, auf jeder Seite, an zween 
rauhen Gaumenknochen a) befeſtigt. Vermittelſt dieſer 
Werkzeuge holen die Fiſche Odem. Indem fie das Waſſer 
durch den Mund einziehen und zu gleicher Zeit die Riemen⸗ 
oͤfnung b) verſchlietzen; fo wuͤrken dieſe Werkzeuge in Abſicht 
des Umlaufs des Bluts in eben der Art, als die Lungen 
beym Einziehen der Luft in anderen Thieren. Wenn nun 
der Fiſch bald darauf die Kiemendeckel oͤfnet; ſo dringt das 
Waſſer eben ſo, als die Luft aus den mit Lungen verſehenen 
Thieren beym Ausathmen heraus: es giebt aber auch 
Fiſche, welche nebſt den Kiemen auch eine Art von Lungen 
beſitzen, als die Lamprete und der Stachelrochen. Aus die⸗ 
ſen zuſammengeſetzten Werkzeugen des Odemholens nahm 
Linne den Grund her, eine eigene Klaſſe von Amphibien c) 
aus ihnen zu machen. Der unten zwiſchen der Kiemenhaut 
und der Mundöfnung befindliche Theil heißt die Kehle d). 
Der Kopf eines Fiſches iſt unmittelbar, und nicht durch 
einen Hals, am Rumpfe befeſtigt. Den Rumpf bedecken 
bey den mehreſten Fiſchen glänzende hornartige Plaͤttchen, 
welche man Schuppen nennt: einige Fiſche haben ſtatt der⸗ 
ſelben knorplichte oder knoͤcherne Erhoͤhungen, wie der See— 
haaſe, der Steinbutt und der Stoͤr; andere Schilder, wie 
der Stichling; verſchiedene haben gar keine Bedeckungen e), 
an deren Stelle aber einen zaͤhen Schleim, wie die Schmerl, 
der Wels und der Schifhalter. Der Spiegelkarpfen ſcheint 
zwiſchen beiden in der Mitte zu ſtehen, weil er nur zum 
Theil bedeckt iſt. 


Der Rumpf k) beſteht aus der Bruſt, dem Bauche und 
dem Schwanze. Die Bruſt iſt ganz kurz, weil die Lungen 
der Fiſche im Kopfe liegen, und ſie iſt durch eine weiße glaͤn⸗ 


a) oſſicula palati. Dj Sula. 
) apertura branchialis, e) alepidetus, 
c) amphibiae nantes. FH) truncus. 
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zende Haut oder das Zwerchfell a) von dem Vauche abge⸗ 
ſondert. Der zwiſchen ihr und dem After befindliche Theil 
wird der Bauch, und der übrige ſchmal zulaufende, der 
Schwanz genannt. Der erſtere iſt bey einigen dick, bey 
anderen dünne b); der Ruͤcken hat bey einigen eine ganz, 
bey andern aber nur zum Theil runde Geſtalt, und bey ver⸗ 
ſchiedenen Fiſchen endigt er ſich in eine Schneide e). 


Den Raum zwiſchen dem Bauche und dem Ruͤcken nennt 
man die Seiten, und an denſelben bemerkt man bey den 
mehreſten Fiſchen eine von dem Kopfe bis zur Schwanzfloſſe 
hinlaufende Linie, welche mit dem Namen der Seitenlinie q) 
belegt wird. 


Die Floſſen e) erhalten ihre Benennung von den Theis 
len, an welchen fie ſitzen; fo hat man Ruͤcken⸗ k) Bruſt⸗ g) 
Bauch⸗ h) After i) und Schwanzfloſſen k). Der Ruͤcken 
iſt bald mit einer 1), wie beym Hecht; bald mit zwo m), 
wie beym Barſch; bald mit drey n) Floſſen beſetzt, wie beym 
Schellfiſch. Bey einigen Fiſchen, als beym Lachsgeſchlechte, 
iſt die unterſte Ruͤckenfloſſe nur eine verlaͤngerte Haut ohne 
Stralen, und wird Fettfloſſe o) genannt. Der Bruſtfloſſen 
find allezeit zwo; fie ſitzen nahe an der Kiemenoͤfnung und 
dienen dem Fiſche ſtatt der Ruder, ſich fortzubewegen. Bey 
einigen wenigen haben ſie nahe am Ruͤcken ihre Stelle, und 
find dergeſtalt verlängert, daß ſich der Fiſch durch dieſelben, 
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CC. nn nn ne nn rm un 
4) diaphragma. Ii) pinn. ventrales. 
©) carinatum. 2) pinn. anales. 
c) cultratus. 4) pinn. caudales. 
) linea lateralis. 2) dorſum monoptherigium. 
e) pinnæ. an) dorf. diptherigium. 
J) pinn, dorfales. #) triptherigium. 


g) pinn. pe&torales. 0) pinna adipofa. 
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wie mit Fluͤgeln, eine kurze Zeit in der Luft halten kann. Die 
Bauchfloſſen fehlen bey verſchiedenen Fiſchen, und dieſe nennt 
man daher Kahlbaͤuche a), wie beym Aal, Tobias- und 
Schwerdtfiſch: wo fie aber vorhanden find, trifft man jeder: 
zeit davon ein Paar an. Die Fiſche bedienen ſich ihrer ſtatt 
der Fuͤße, um ſich vermittelſt derſelben auf den Grund zu 
ſtuͤtzen. Ihr Sitz am untern Theile des Körpers iſt nicht 
immer ein und ebender Ibe; entweder fie. befinden ſich an 
der Kehle „oder an der Bruſt, oder am Bauche. Im er⸗ 
ſtern Falle heißen die Fiſche Kehlfloſſer b), und dahin ges 
hoͤren die Quappe, der Schellfiſch und Dorſch; im andern 
Bruſtfloſſer c), und dazu rechnet man den Barſch, Zander 
und Stichling; und im dritten Falle Bauchfloſſer d), wo⸗ 
hin unter anderen der Lachs, Hecht und Karpfen gehören. 
Die Afterfloſſe, zwiſchen der Bauch- und Schwanzfloſſe, iſt 
gewoͤhnlich nur einfach, und nebſt der Ruͤckenfloſſe das 
Werkzeug, wodurch ſich der Fiſch im Gleichgewicht erhaͤlt. 
Die Schwanzfloſſe macht das aͤußerſte Ende des Fiſches 
aus, und dient dazu, den Koͤrper nach den Seiten zu lenken. 
Bey einigen Fiſchen iſt ſie rund, wie bey der Scholle, und 
bey andern grade, wie beym Schley. Bisweilen bemerkt 
man an ihr einen Ausſchnitt, der, wenn er nicht tief iſt, der 
Floſſe eine mond⸗ und im entgegengeſetzten Falle eine gabel⸗ 
foͤrmige Geſtalt giebt, wie beym Schwerdtfiſch und bey dem 
Braſſen. Alle dieſe Beſtimmungen geben Merkmale ab, die 
Fiſche nach gewiſſen Ordnungen, Geſchlechtern und Arten 
zu unterſcheiden. 


Die Floſſen ſelbſt beſtehen aus einer durch knoͤcherne 
oder knorplichte Strahlen ausgeſpannten Haut. Sie wer⸗ 
den durch Huͤlfe beſonderer Knochen an dem Koͤrper be⸗ 


a) apodes. c) thoracici. 
5) jugulares. 2) abdominales. 
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feſtigt, und durch verſchiedene Muskeln ausgeſpannt, zu⸗ 
ſammengelegt, und nach verſchiedenen Richtungen bewegt. 


Die Anzahl der Strahlen iſt ſehr verſchieden und giebt eins 


N — 


der wichtigſten Kennzeichen ab, die Fiſche, welche zu einem 
Geſchlechte gehoͤren, von einander zu unterſcheiden. Dieſe 
Strahlen ſind bey einigen hart und Ne ; bey anderen 
aber weich und getheilt. 


Bey Fiſchen, deren feſtere Theile nur knorplicht ſind, 
wie bey der Lamprete, den Neunaugen und Seehaaſen, 
findet man auch nur knorplichte Strahlen. Einige haben 
auſſer den Floſſen noch beſondere Anhaͤnge a), von welchen 
diejenigen, welche an der Bruſt ſitzen, Singer b) genannt 
werden, wie z. B. die Seeleuchte e). Andere Fiſche aber 
ſind unmittelbar uͤber den Bauchfloſſen mit einem von der 
Haut abgeſonderten und ſpitz zulaufenden Theile verſehen, 
der, weil er knorpelartig und zur Haͤlfte mit Schuppen be⸗ 
deckt iſt, Mittelfloſſe genannt werden kann. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe d dient! er der Wee zu einer e Un⸗ 
terſtuͤtzung. 


Der Bau der inneren Theile bey den Fiſchen weicht in 
vielen Stuͤcken von dem Baue derſelben bey anderen Thie⸗ 
ren ab. Die Zunge iſt knorplicht und bey einigen Raub⸗ 
fiſchen ſogar mit Zaͤhnen beſetzt, wie beym Stint und der 
Forelle, und da ſie bey verſchiedenen Fiſchen, wie beym Kar⸗ 
pfengeſchlecht, ganz fehlt; ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſie mehr zum Feſthalten der erhaſchten 12 7 als zum Sinne 
des Geſchmacks diene. 


A 5 


(( 


a) appendices, e) trigla lucerna. 
b) digiti. a 


10 Einleitung. 


Daß die Fiſche auch mit dem Sinn des Gehoͤrs begabt 
ſind, hat ſchon plinius a) behauptet, und ob man gleich 
in der Folge darwider viele Zweifel erhoben; ſo ſcheint jedoch 
in den neuern Zeiten dieſe Sache zu einer ziemlichen Gewiß⸗ 
heit gebracht worden zu ſeyn b). Daß den Fiſchen aber die 
Sinne des Geruchs und Gefuͤhls zu Theil geworden, hat 
man noch nie bezweifelt: auch geben einige, wenn man 
ſie angreift, ſogar einen a von f ich, wie der Schlamm⸗ 
peizger. 

Die Fiſche haben ein dreieckig geformtes Herz, mit ein⸗ 
fachem Ohr c), und ein kaltes Blut. Der Darmkanal iſt 
öfters, beſonders bey den Raubfiſchen, nur kurz, und der 
Magen bey verſchiedenen derſelben durch keinen beſondern 
Abſatz von den Gedaͤrmen unterſchieden, wie beim Karpfen⸗ 
geſchlecht. Der Lachs, Barſch und viele andere Fiſche ha⸗ 
ben nahe am Magen kleine blinde Kanaͤle oder Anhaͤnge d), 
welche machen, daß ſich die Speiſe in dem Leibe laͤnger ver⸗ 


weilt, und dadurch zur Ernaͤhrung vieles beitragen. 


a) Im roten Buche feiner 
Maturgeſchichte Kap. 70. fagt 
er, daß man ſie in einigen Fiſch⸗ 
teichen zum Futter, und ver⸗ 
ſchiedene von ihnen ſogar beym 
Nahmen gerufen habe. 

Pifces guidem, ſagt er, audi- 
tus nec membra habent nec fo- 
ramind, audire tamen eospalam 
efl: utpote cum plaufu congre- 
gari feros adcibum conſuetudiue 
n quibusdam virariis ſneftatur, 
et in piſcinis caſuris genera pi- 
feium ad nomen venire quosdam 
fingulos. 

5) Man kann hieruͤber nach; 


leſen: Klein P. M. I. p. 3-23, 
und in deſſelben manziffa ich- 
Ihyol. de ſouo et auditu piſcium. 
Bamb. Magazin, 5 B. S. 
655. Meinoir. de L Academ. de 
Paris 1743. p. 199. Des Hrn. 
Prof. Kamper Abhandlungen 
in den Harlem. Verhandlung. 
T. 7. P. I. p. 39, . 
193. T. 18. P. „, und Deren 
Geoffroy's Abhandlung von 
dem Gehoͤrwerkzeuge des Men⸗ 
ſchen, der Amphibien u. Fiſche. 
Leipz. 1780. 

c) auricula cordis. 

d) appendices vermiformes. 
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Der Fiſch iſt, als ein dichter Koͤrper, ſchwerer als ſein 
Element, das Waſſer, und wuͤrde daher beſtaͤndig auf dem 
Grunde liegen muͤſſen, wenn ihn der Schoͤpfer nicht mit 
einer Blaſe verſehen haͤtte, welche derſelbe mit Luft anfuͤllen 
kann. Man bemerkt naͤmlich bey den Fiſchen eine Roͤhre a), 
welche aus der Schwimmblaſe nach dem Magen geht, und 
durch dieſe findet wahrſcheinlich die Luft ihren Ein- und 
Ausgang. Mittelſt derſelben wird er in den Stand geſetzt, 
nach Willkuͤhr, ſich entweder ſchwerer als das Waſſer zu mas 
chen, oder ſich mit ihm ins Gleichgewicht zu ſetzen, je nach⸗ 
dem er naͤmlich Luft in die Blaſe einnimmt oder von ſich 
giebt. Der Rogen b), oder die Eier, ſind bey den Fiſchen, 
in Verhaͤltniß gegen die Eier anderer Thiere, nur ſehr klein, 
und allein bey den Forellen habe ich ſie in der Groͤße einer 
Erbſe angetroffen: bey einem Wels, der uͤber hundert Pfund 
wog, waren ſie dagegen nicht groͤßer als der Hirſeſaamen. 
An der Menge der Eyer, welche die Fiſche jährlich von ſich 
geben, uͤbetreffen ſie alle andere Thiere. Oft hab' ich in 
einem, der nicht uͤber ein halb Pfund wog, hundert und 
mehrere tauſend Eier gefunden. 


Der Grund, aus welchem der Schöpfer dieſe Thierar— 
ten mit einem ſo reichlichen Eierſtocke verſehen hat, liegt 
theils in der Art der Befruchtung, theils in dem Verderben, 
welchem die Eier ſo oft ausgeſetzt ſind, theils in der Menge 
der Raͤuber, die ſowohl die Eier als die Brut verzehren. 
Die Eier der Fiſche werden nicht, wie die Eier der andern 
Thiere, innerhalb der Mutter befruchtet, ſondern wenn ſie 
das Weibchen von ſich gegeben hat, fo läßt erſt das Maͤun⸗ 
chen ſeinen Saamen oder den Milch daruͤber fließen: weil 
nun der kleinſte Theil derſelben von dieſem Safte benetzt 
wird; ſo bleiben die mehreſten von ihnen als taube Eier un⸗ 


1 —— emerun 


4 ductus pnevmaticus, 5) ovarium. 
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befruchtet. Außerdem ſetzen die Fiſche ihren Rogen an 
allerley Koͤrper an, und wenn dieſe nun durch Stuͤrme und 
durch das Austreten der Waſſer aus ihren Ufern ans Land 
getrieben werden; ſo kommen die Eier oder die Brut bey 
Zuruͤcktretung des Waſſers groͤßtentheils um. Auch eine 
plotzlich einfallende kalte Witterung verhindert oft das Lai⸗ 
chen der Mütter und erſtarret das Blut in der bereits aus: 
gekommenen Brut. Einen Theil der Eier verzehrt der Stich⸗ 
ling, der Aal und andere Raubfiſche, und fogar die Waſ⸗ 
ſervoͤgel verachten dieſe Koſt nicht. Auch bleibt wegen des 
Mangels der Sonnenwaͤrme in tiefen Waſſern ein großer 
Theil unbefruchtet. Ueberhaupt finde ich unter den Fiſchen 
die Raͤuber nicht nur zahlreicher, als bey den Landthieren 
und Luftbewohnern, ſondern auch weit gefraͤßiger, indem 
ſie ſogar ihre eigne Art nicht ſchonen, wozu jene Raubthiere 
nur durch großen Hunger gezwungen werden. Wie viele 
Kunſtgriffe hat endlich nicht der alles auf ſich beziehende 
Menſch erſonnen, um ſich der Fiſche zu bemeiſtern. Haͤtte 
daher der allweiſe Schöpfer dieſe fo vielen Gefahren unter⸗ 
worfene Thiere nicht mit einem ſo zahlreichen Eierſtocke ver⸗ 
ſehen, ſo wuͤrden ſie laͤngſt ihren Untergang gefunden haben. 


Die Eier der Fiſche ſind in einem, und bey vielen auch 
in zween Saͤcken eingeſchloſſen, welche vor der Schwimm⸗ 
blaſe liegen, und zu ihrem Ausgang iſt neben dem After eine 
beſondere Oefnung, welche der Nabel genannt wird. Der 
Milch a) des Maͤnnchens iſt doppelt. Wenn man davon 
nur ſo viel, als man mit einer Nadelſpitze faſſen kann, auf 
eine Glasſcheibe bringt, und mit einem Troͤfgen Waſſer ver⸗ 
duͤnnt, ſo erblickt man, unter dem zuſammengeſetzten Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe, eine große Menge belebter Koͤrperchen. Der 
Milch findet ſeinen Ausgang ebenfalls durch den Nabel. Es 


a) veſiculæ ſeminales. 
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giebt auch unter den Flußfiſchen lebendig gebaͤhrende, wie 
der Aal a) und die Aalmutter. Zu den uͤbrigen Eingewei⸗ 
den, welche die Verdauung der Speiſen und die Bereitung 
des Nahrungsſafts befoͤrdern, gehoͤren noch die Leber und 
die Gallenblaſe. Ohnlaͤngſt hat auch Herr Will. Bew⸗ 
fon bey den Fiſchen Milchgefaͤße b) entdeckt o). 


Der Harn wird bey den Fiſchen auch durch Nieren ab— 
geſondert, und er findet ſeinen Ausgang, vermittelſt der Harn⸗ 
blaſe, durch das Nabelloch. 


Die feſteren Theile der Fiſche ſind bey einigen knochen⸗ 
artig d), bey anderen aber knorplich e). Dieſe Geſchoͤpfe 
find mit mehrern Gelenken oder Wirbelbeinen im Ruͤckgrade, 
als die ſaͤugenden Thiere und Voͤgel, verſehen, indem ich 
bey verſchiedenen, wie beym Aale, bis an neunzig gezählt 
habe, und fie tragen zur Biegſamkeit und ſchnellen Wendung 
des Koͤrpers nicht wenig bey. 


Einige Fiſche wachſen bey guter Nahrung ſchnell, und 
ſie erreichen uͤberhaupt ein hohes Alter: nur der Stichling 
erlebt ſelten das zweite Jahr. Der Aufenthalt derſelben iſt 
verſchieden, indem einige beſtaͤndig im hohen Meere leben, 
wie der Wallfiſch, andere ſich zur Laichzeit den Kuͤſten naͤ⸗ 
hern, wie der Schellfiſch, und noch andere, wie der Lachs, 
zu dieſer Zeit in die Fluͤſſe treten. Einige leben nur in 
ſuͤßen und fließenden Waſſern, wie die Schmerle; andere 
kommen nur in Landſeen fort, wie die Karauſche. Die 
mehreſten ſuchen ihre Nahrung bey Tage auf: gewiſſe Arten 
aber bey Nacht, wie der Aal. Viele Fiſcharten leben zer— 
ſtreut, wie der Hecht, andere in ganzen Geſellſchaften, be⸗ 


a) Geſellſchaftliche Schrif⸗ c) Phil. Trans. Vol. 58. p. ar. 
ten, 1 B. S. 259. d) piſces branchioftegi. 
50 vaſa lymphatica. #) piſces chondroptherigii. 
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ſonders zur Laichzeit, wie die Nothaugen und Braſſen, bey⸗ 
ſammen, und noch andere unternehmen weite Neiſen, wie 
der Lachs. Han 

Die Fiſche machen einen großen Theil unfrer Nahrung 
aus, und ſind daher zu allen Zeiten ein wichtiger Hand— 
lungszweig geweſen; fie verdienen aus dieſem Grunde ohn— 
ſtreitig die Aufmerkſamkeit eines jeden Landwirths. Ob 
zwar, durch die Eindammungen der Waſſer, die Fiſche 
immer ſeltener und die edlern Arten derſelben, bey dem 
zunehmenden Luxus, immer mehr geſucht werden; ſo denkt 
man doch faſt gar nicht auf ihre Verſetzung: gleichwohl 
gewoͤhnen fie ſich weit eher an einen jeden Himmelsſtrich, 
als die vierfuͤßigen Thiere und Voͤgel, weil ſie in dem Ele⸗ 
mente, worinnen ſie leben, allenthalben ein ihrer Natur 
angemeſſenes Klima finden. Wenn man auch einen Fiſch 
aus einem waͤrmern Himmelsſtriche, wo die Gewaͤſſer nicht 
zufrieren, in einen kaͤlteren, wo die Oberflaͤche des Wafe 
ſers mit Eis belegt wird, verſetzt; ſo kann derſelbe doch 
den etwanigen Nachtheilen dieſes Klimas dadurch auswei⸗ 
chen, daß er ſich in die Tiefe begiebt. Eben ſo leicht fin⸗ 
den die Fiſche zu gewiſſen Jahreszeiten in allen Gegenden 
die zur Erregung der Geſchlechtstriebe und die Eier die zu 
ihrer Ausbruͤtung nöthige Wärme, welches bey den Vögeln 
und vierfuͤßigen Thieren nicht ſtatt hat. Die Erfahrung hat 
dieſes alles ſattſam beſtaͤtigt. So iſt z. B. der Karpfen in 
Daͤnnemark, Schweden, Holland und England, der Ster— 
let in Schweden und Pommern, der chineſiſche Goldkarpfen 
in London und Amſterdam naturaliſirt worden. Um aber 
in dem Verſetzen der Fiſche gluͤcklich zu ſeyn, muß man er⸗ 
forſchen, ob ſie ein fließendes oder ſtehendes Waſſer 
haben, auch ob der Grund deſſelben merglicht, ſandigt, 
kieslicht, oder thonicht und mit Kräutern bewachſen ſeyn 
muͤſſen. Vorzuͤglich gedeihen faſt alle Arten der Fiſche in 
ſolchen Seen, welche Quellen oder ein durchfließendes 
Waſſer, betraͤchtliche Tiefen, auch einen abwechſelnden, 
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als ſandigten, thonichten und mit Kraͤutern bewachſenen 
Grund haben. Seen, mir einem hohen ufer, ſchicken ſich 
nicht ſo gut zum Verſetzen, als die mit einem flachen, weil 
in dem erſtern der groͤßeſte Theil des Rogens, indem das 
Waſſer in der Tiefe von der Sonne nicht genug erwaͤrmt 
wird, umkommt. Jedoch koͤnnen auch tiefe Seen zum Ver⸗ 
ſetzen genutzt werden: man muß naͤmlich Waſſerbehaͤlter 
aus Brettern machen, ſelbige nahe am Ufer und vorzuͤglich 
an ſolchen Stellen niederſenken, welche außer dem Striche 
kalter Winde liegen und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind. 
Dieſe Behaͤlter muͤſſen weit, flach und unbedeckt bleiben. 
Die Seitenwaͤnde richtet man ſo ein, daß ſie nach der Laich⸗ 
zeit weggenommen werden koͤnnen. Den Boden und die 
Waͤnde belegt man mit Tannenreiſig, damit die Fiſche ſich 
daran reiben und ihren Laich von ſich laſſen koͤnnen. 

Zum Verſetzen ſchicken ſich diejenigen Fiſche am beſten, 
deren Laichzeit nahe bevorſtehet. Wenn man mehrere Gat⸗ 
tungen verſetzen will, thut man wohl, daß man jeder der⸗ 
ſelben einen eigenen Behaͤlter, und ihnen darinnen einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Raum giebt. Nach vollbrachter Laich⸗ 
zeit nimmt man fie mit einem Hamen, zu einer anderwei⸗ 
tigen Benutzung heraus, und breitet das Tannenreiſig aus 
einander, damit die Sonne die befruchteten Eier erwaͤrmen 
und ſo viele als moͤglich von ihnen beleben moͤge. Da ver⸗ 
mittelſt dieſer Verſetzungsart eine reiche Brut durch wenig 
Fiſche erzielt werden kann; ſo iſt ſie bey ſeltenen oder aus 
entfernten Gegenden herbey zu ſchaffenden Fiſchen vorzuͤglich 
anwendbar. Noch naͤher kaͤme man dazu, wenn man die⸗ 
jenigen Koͤrper, an welche die Fiſche ihre Eier abgeſetzt, 
in die Behaͤlter einſetzte, wie ſolches aus dem, was ich 
über die Ausbruͤtung geſagt, weiter erhellet. 

Es laſſen ſich zum Verſetzen nicht nur tiefe und flache 
Seen, ſondern auch ſogar Tuͤmpel und Pfuͤhle nutzen, 
wenn man ihnen Giebel und Schleyen giebt: auch hat man 
bey dieſem Geſchaͤfte auf die Jahreszeit Nückficht zu neh⸗ 
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men. Das Fruͤhjahr und der Herbſt ſchicken ſich hiezu am 
beſten; denn im Sommer ſtehen ſie, wegen der Waͤrme und 
eines, waͤhrend des Fortſchaffens, etwa ſich ereignenden 
Gewitters, leicht ab. Jedoch muß man hiebey auf die Fiſch⸗ 
art ſehen, da diejenigen, welche ein hartes Leben haben, 
wie der Aal, Braſſen und Karpfen, nicht ſo viel Vorſicht, 
als die, welche außerhalb des Waſſers bald abſtehen, wie 
der Zander, der Stint und Uekeley, beduͤrfen. Einige 
haben ein ſo zartes Leben, daß ſie ſogleich ſterben, wenn 
das Waſſer, in welchem ſie fortgeſchafft werden, auch nur 
etwas ſtill ſteht, als die Schmerlen. Es iſt daher noͤthig, 
daß das Gefaͤß, in welchem ſie befindlich ſind, auch beym 
Stillſtehen des Wagens in Bewegung erhalten werde; und 
muß man uͤberhaupt verhuͤten, daß bey dem Transportiren 
aller uͤbrigen Fiſche, der Wagen nicht zu lange ſtill ſtehe, ſo 
wie es auch rathſam iſt, bey warmer Witterung ſie nicht 
am Tage, ſondern zur Nachtzeit, verfahren zu laſſen. Noch 
iſt es eine noͤthige Regel der Vorſicht, daß man das Faß 
nicht zu ſehr anfuͤlle, damit fie, wenn fie in die Höhe ſchieſ⸗ 
ſen, ſich nicht durch einen Stoß die Koͤpfe beſchaͤdigen. Zu 
ungefähr einem Centner Fiſche gehört ein Faß, das wenig⸗ 
ſtens zwanzig Eimer Waſſer haͤlt. 

Bey weiten Reiſen muß das Waſſer von Zeit zu Zeit 
und zwar mit fließendem erneuert werden: beſonders bey 
denenjeniger, die ſich nur allein im fließenden Waſſer auf⸗ 
halten, wie die Forellen und Schmerlen. Auch darf man 
zur Sommerszeit die Gefaͤße nur mit halb ſo viel Fiſchen 
verſehen, als im Winter; weil ſie zu dieſer Jahresfriſt mehr 
friſche Luft noͤthig haben. Ueberhaupt muß ihnen zu jeder 
Zeit ein freier Zutritt der Luft gelaſſen, jedoch bey offenem 
Spundloche die heftige Erſchuͤtterung des Waſſers ſowol, 
als auch das Ausſpruͤtzen aus dem Gefaͤße verhuͤtet werden; 
denn in heiden Faͤllen werden bey der heftigen Erſchuͤtterung 
des Waſſers die Fiſche durch das an einander Stoffen ver—⸗ 

letzt. Die allzu ſtarke Bewegung des Waſſers laͤßt ſich durch 
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einige duͤnne Brettchen oder einen Strohkranz, welche man 
in das Gefaͤß legt, maͤßigen: das Ausſpruͤtzen aber durch 
eine hölzerne viereckigte Roͤhre, welche auf das Spundloch 
aufgeſetzt wird, verhindern. Dieſe Roͤhre, welche etwa 
anderthalb Fuß lang ſeyn kann, muß oben ſchmal zulaufen, 
auf das mit Leiſten verſehene Spundloch angeſchoben, und, 
damit das Waſſer mit der Luft in Gemeinſchaft bleibe, oben 
mit einer durchloͤcherten Klappe verſehen werden. Uebri— 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Fiſche beym Her⸗ 
ausnehmen und Einſetzen nicht geſtoſſen, gedruͤckt und ſtark 
angegriffen werden muͤſſen. Aeberhaupt wäre es beſſer, 
wenn es ſich anders der Entfernung wegen thun ließe, die 
Fiſche zu tragen. Zum Fortpflanzen nimmt man entweder 
ausgewachſene, um ſie durch den Rogen zu vermehren, 
und alsdenn vier Milcher zu einem Rogner, oder drey bis 
vierjaͤhrige. Die Jaͤhrlinge ſind zu dieſer Abſicht zu zart. 
Den Raubfiſchen muß man in ſolchem Falle diejenigen Fiſch⸗ 
arten mit zugeſellen, welche ihnen zur Nahrung dienen, 
und hiezu ſchicken ſich die ſo wenig geachteten Weißfiſche, 
wie das Rothauge, die Guͤſter und Giebel am beſten. 
Auch laͤßt ſich hiezu der Stint und Gruͤndling gut gebrau⸗ 
chen, da ſie mit jenen Raubfiſchen gleiches Waſſer lieben. 

Da es auch fuͤr einen Landwirth von Nutzen iſt, die 
Werkzeuge, womit man ſich der Fiſche bemaͤchtigt, zu ken⸗ 
nen; fo ſollen dieſe in der Folge bey jeder Fiſchart nahmhaft 
gemacht werden, und will ich, da wir noch kein Buch ha⸗ 
ben, wo man ſich hieruͤber Raths erholen koͤnnte, meine 
Leſer hier nur, durch eine kurze Beſchreibung derſelben, in 
den Stand zu ſetzen ſuchen, ſich davon einen Begriff zu 
machen. | 

Der Aalfang ift ein gitterfoͤrmiges Behaͤltniß, in wel⸗ 
ches das hineinſtroͤmende Waſſer den Fiſch mit hineinfuͤhrt. 
Die Muͤller bringen dieſes Werkzeug unterhalb des Gerinnes 
an, und wenn ſie das Freiſchuͤtz wieder zuſetzen, ſo koͤnnen 
ſie den Aal mit leichter Muͤhe aus dem Fang herausnehmen. 

Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. B 
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Die Aalfloͤße oder Aalpuppe beſteht aus einem Haken, 
welcher an einem ſtarken fuͤnf bis ſechs Klafter langen 
Zwirnsfaden gebunden iſt, und worauf ein kleiner Fiſch ges 
ſteckt wird. Dieſen Faden beveſtigt man an einem Floſſe 
von ſechs bis ſieben Stuͤck Binſen und er wird des Abends 
ausgeworfen und des Morgens wieder gehoben. 

Die Angel, ein bekanntes Werkzeug, von welchem mehr 
die Liebhaber der Fiſcherey, als die eigentlichen Fiſcher Ge⸗ 
brauch machen, beſteht aus einem Stock, woran eine lange 
Schnur, und an dieſer ein Haken beveſtigt find. Der Fiſch 
wird, wenn er an dieſen beißt, gefangen. | 

Das Baarſchnetz wird von fein geſponnenem Flachſe 
verfertiget, und auf einem pferdehaarnen Reif (Strick) 
aufgezogen. Die Maſchen dieſes Netzes ſind viereckigt und 
zween Zoll weit. Durch Bleiknoten wird es im Grunde 
und durch Schilf uͤberm Waſſer erhalten. Wenn der Baarſch 
in dieſe Maſchen laͤuft; fo verwickelt er ſich in denſelben und 
wird gefangen. 

Die Vabbe iſt ein ſackfoͤrmiges Netz mit Fluͤgeln, das 
von jeder ſechszig bis ſiebenzig Klafter lang und drey bis 
vier tief iſt. Es wird durch vier Mann in zween Kaͤhnen 
fortgezogen. Ä 

Das Flock iſt ein ſackförmiges Netz, welches auf beiden 
Seiten einen drey bis vier Klafter langen baſtenen Reif hat. 
Das eine Ende dieſes Reifes wird an einen Kahn befeſtigt, 

und das andere durch einen Stein, welchen die Fiſcher Hand⸗ 
ſtein nennen, im Grunde erhalten. Man ſchiebt den Kahn 
in die Queere und haͤlt das ausgeworfene Netz durch Steine 
fo lange im Grunde, bis die Fiſcher für gut finden, daſ⸗ 
ſelbe einzuziehen. 

Das Garn iſt ein ſackfoͤrmiges Netz, wovon jeder Fluͤ⸗ 
gel hundert bis hundert und zwanzig Klafter in der Laͤnge 
und ſechs in der Tiefe hat. Es wird von acht Leuten, die 
in zween Kaͤhne vertheilt ſind, gezogen, und gewoͤhnlich damit 
um Bartholomaͤi und im Winter unter dem Eiſe gefiſcht. 
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Die Greuewathe oder Scheere iſt ein ſackfoͤrmiges Netz, 
welches ſehr kleine Maſchen hat, und an zwoen, in der 
Geſtalt einer aufgemachten Scheere, uͤber einander gelegten 
Stangen befeſtigt iſt. Mit dieſem Netze fuͤllt man die zar⸗ 
teſte Brut auf: weil 5 hiedurch der Fiſcherey großer 
Schade zugefuͤgt wird; ſo iſt hier zu Lande der Beſitz dieſes 
Werkzeuges den Fiſchern ſogar bey Feſtungsſtrafe unterſagt. 
Nur ein einziges verwahrt man in Spandau „unter der Auf⸗ 
ſicht des daſigen Kommendanten, und darf nur auf hohen 
Befehl mit demſelben gefiſcht werden. i 

Großgarn iſt ein Netz von hundert und mehrern Klaf⸗ 
tern langen, und bis an zwölf Klafter tiefen oder hohen 
Flügeln, Der Sack deſſelben hat an zehn bis zwoͤlf Klafter 
in der Laͤnge. Es iſt auf einen baſtenen Reif gezogen, und 
wird durch kiehnene Kaͤmme in der Höhe „ und durch Steine 
im Grunde erhalten. Iſt der Boden des Waſſers ſchlam— 
migt; ſo umwickelt man dieſe Steine mit Stroh, damit ſie 
nicht zu tief einſinken moͤſen. Man zieht es mittelſt zwee⸗ 
ner Kaͤhne und bedient ſich deſſelben bey der Fiſcheren e 
unter dem Eiſe und in großen Landſeen. 
Die Grundſchnur iſt eine ſtarke pferdehaarne Schnur ; 
die nach der Breite des Waſſers dreißig und mehrere Klafter 
lang iſt. An dieſer werden, in einem Abſtande von ein und 
einer halben Elle, Haken an ſtarken Zwirnfaͤden angefnüpft, 
auf welche man gewoͤhnlich Regenwuͤrmer oder kleine Fiſche, 
und zwar dieſe alsdann, wenn man Raubfiſche fangen will, 
ſteckt. Das eine Ende der Schnur wird auf den beiden 
Seiten des Waſſers an einen Pfahl oder durch Steine be— 
feſtigt, und man muß ſie mit kleinen Bleiſtuͤcken oder Stei⸗ 
nen nach dem Grunde des Waſſers zu ziehen ſuchen. Wenn 
man ſich dieſes Werkzeuges aber zum Hechtfangen bedient; 
ſo muͤſſen die Haken an Ketten beveſtigt ſeyn, indem der 
Hecht den Faden leicht abreißen und den Fiſchern entgehen 
wuͤrde. Man legt es des Abends ein, und hebt daffelbe 
den andern wen wieder auf. 
B 2 
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Der Vamen iſt ein tiefes, rundes und an einer Gabel 
mit einem Biegel, beveſtigtes Netz. 
Dias porth iſt ein flaches drey bis vier Fuß hohes, und, 
nach Erfordern der Umſtaͤnde, ſiebenzig und mehrere Klaf— 
ter langes Netz. Es wird aus feinem flaͤchſenen Garne ver⸗ 
fertigt, und beſteht aus dreien Waͤnden, welche ſaͤmtlich 
oben und unten an einem einen kleinen Finger dicken Haare 
reif beveſtigt ſind. Die beiden aͤußeren Waͤnde haben ſechs 
bis acht, die mittlere aber nur ein bis zweizoͤllige Maſchen. 
Durch die, an den Haarreif angebrachten Binſenfloſſen wird 
es in der Hoͤhe und durch Bleiknoten im Grunde erhalten. 
Man bedient ſich dieſes Fiſcherzeuges bey und ohne Gelag a). 
Gewoͤhnlich wird es in der Geſtalt eines Triangels aufges 
ſtellt, wovon die beiden aͤußeren Enden deſſelben am Ufer 
mit zwoen Stangen und der mittelſte Theil durch eine dritte 
feſtgemacht werden. Der Fiſcher pulſet b) (ſchlaͤgt) hier⸗ 
auf mit einer Stange in das Schilf und treibt die erfchros 
ckenen Fiſche aus dieſem ihren Zufluchtsorte heraus, da fie 
dann auf ihrer ölucht, ſtatt zu entkommen, ſich in das Netz 
verwickeln. 

Die Garnrenſe iſt ein an beiden Enden ſpitz zulaufendes 
ſackfoͤrmiges Netz, welches über drey hölzerne Biegel (Reis 
fen), wovon zween auf den Seiten und der dritte in der Mitte 
befindlich, geſpannt iſt. Die Kehlen, oder die ſpitz zulau⸗ 
fende Theile des Sacks werden inwendig hineingezogen und 
durch Faͤden gegen einander gebunden. In der Mitte einer 
jeden Kehle iſt eine Oefnung, die dem Fiſche zwar den Ein⸗ 
gang, aber nicht den Ausgang verſtattet. Ein ſolche Reuſe 
iſt gewoͤhnlich vier Fuß lang und zwey bis drey Fuß hoch. 


a) Belag nennen die Fiſcher Grund des Waſſers rein, ſo 
ſolche Waſſerſtellen, die mit nennen ſie es ohne Gelag. 
Schilfe, Binſen u. d. g. Kraͤu⸗ 5) Vielleicht von dem lat. 
tern bewachſen find. Iſt der Pulſare. 
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Die Biegel werden durch Sperrſtoͤcke aus einander geſpannt, 
und in der Mitte dieſes Netzes der Koͤder (Lockſpeiſe) an⸗ 
gebracht. Dieſes Fiſcherzeug wird ebenfalls durch den Druck 
einiger Steine im Grunde erhalten. In den ſchiffbaren 
Fluͤßen legt man daſſelbe gewoͤhnlich des Abends und hebt 
es des Morgens wieder: in ſtehenden Waſſern aber faͤngt 
man auch damit Fiſche bey Tage. Es giebt auch noch Reu⸗ 
fen von Holze, mit einer oder zwo Kehlen, wovon die letz⸗ 
teren die beſten ſind. Man verfertigt fie aus dünnen Ru⸗ 
then von Kiehnen- oder Weidenholze, und beflechtet ſie mit 
Baſt oder Kiehnenwurzeln, welche letztere, um ihnen die 
erforderliche Biegſamkeit zu verſchaffen, eine bis zwo Stun⸗ 
den in einer Lauge geſotten werden. Bey denen nur mit 
einer Kehle verſehenen Reuſen wird an dem einen Ende eine 
Defnung zum Eingange für den Fiſch gelaſſen; bey den 
zweykehligten iſt, außer dieſen, noch eine in der Mitte ber 
findlich, welche aus feinen birkenen Nuthen beſteht, die ſich, 
wenn der Fiſch hindurch iſt, von ſelbſt zuſchließen, und ihm 
dadurch den Ausgang verſperren. Jene Reuſe iſt vier bis 
fuͤnf Fuß lang, dieſe aber drey Fuß hoch und ſieben lang. 


Die Senke beſteht aus einem viereckigten etwas beutel⸗ 
foͤrmigen Netze, welches auf jeder Seite ſechs bis acht Fuß 
haͤlt. Die mittlern Maſchen deſſelben ſind enger, als die 
nach dem Rande zu; die Seiten werden mit einem ſtarken 
Bindfaden eingefaßt, und die Ecken an den vier Enden 
zwoer gekruͤmmten Stangen beveſtigt. Letztere bindet man 
kreuzweiſe uͤber einander, und an dem Orte, wo ſie ſich 
kreuzen, noch an eine dritte, nach den Umſtaͤnden, laͤngere 
oder kuͤrzere Stange, mittelſt welcher das Netz gegen den 
Strom eingeſenkt wird. Sobald der Fiſcher uͤber dem Netze 
Fiſche herſchwimmen ſieht, zieht er es ſchnell in die Höhe; 
der Fiſch, welcher die Bewegung merkt, will, um ſich zu 
retten, in den Grund ſchießen, wird aber eben das 
durch um ſo viel ſicherer eine Beute ſeiner Jaͤger. 
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Die Wathe iſt ein ſechs bis ſieben Klafter langes und 
ein bis zwey Klafter tiefes Netz, welches in der Mitte mit 
einem Sacke verſehen iſt. Es wird oben und unten mit 
einem etwa eines kleinen Fingers dicken Strick eingefaßt. 
Unten ſind, um es nach den Grund zu ziehen, eiſerne und 
oben hoͤlzerne Ringe angebracht, und das Netz wird an bei— 
den Seiten an Stangen beveſtigt, und vermittelſt langer, 
an die Stangen geknuͤpfter Stricke, an den Seiten des 
Ufers fortgezogen. f 

Das Wehr wird in fließenden Waſſern angebracht. 
Man rammt naͤmlich zu beiden Seiten des Stroms Pfaͤhle 
neben einander ein, ſo daß ſie ſich in der Mitte verengern, 
und nur einen kleinen Raum zum Durchſchießen des Waſſers 
offen laſſen. Gegen dieſe Oefnung beveſtigt man ein ſack⸗ 
foͤrmiges mit Kehlen verſehenes Netz, in welches der Fiſch 
durch die Heftigkeit des Stroms hineingefuͤhrt wird. 

Die Jure iſt ein ſackfoͤrmiges Netz, welches oben und 
unten an einem ohngefaͤhr vierzig Klafter langen Reif ber 
veſtiget iſt. Dieſer Reif wird aus ruͤſternen oder lindenen 
Baſte gemacht, und durch Buͤndel Stroh uͤber dem Waſſer 
und durch Steine auf dem Boden deſſelben gehalten. 
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Anzeige, der in dieſem Buche vorkommenden Schrift⸗ 
ſteller und Abbreviaturen. 


| Abh. d. Schwed. Abhandlung der koͤnigl. ſchwed. Akademie 


Akad. 


Acta Helv. IV. 
Acta Upfal. 
Aldrov. de Pife. 


Ariftot. H. A. 


der Wiſſenſchaften, aus dem Schwediſchen 
uͤberſetzt, durch Abrah. Gotth. Kaͤſtner, 
Hamburg und Leipzig, 1749 — 178% 


36 Bände, 8. 


Acta Helvetica Phyſico - Mathematico - Bo- 
tanico-Medica. Vol. IV. Bafil. 1760. 4. 


Acta focietatis regiae ſcientiarum 9 05 


lienfis. Holm. 1744. 4. 


Ulyffus Aldrovandus de pileibus Bonon. 
1646. fol. 


Ariſtotelis hiſtoria de animalibus, Jul. Caef 


Scaligero interprete, cum ejusdem com- 
mentariis. Tolof. 1619. fol. 


Arted. Bibl. Ichth. Petri Artedi Angermannia - Sueci Biblio- 


— Gen. 


— Spec. 


Aſcan. icon. 


theca ichtyologica. Lugd. Pat. 1738. 8. 


Deſſen genera piſcium. Lugd. Bat. 1238. 8. 


— Philoſophia ichthyologica. Lugd. 
Bat. 1738. 8. 
— deſcriptiones fpecierum piſcium. 
Lugd. Bat. 1738. 8. 
— ſynonomia nominum piſcium. Lugd. 
Bat. 1738. 8. 


Icones rerum naturalium, faſciculi I—IV. 


Havniae 1772. fol. 
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Baft. ſubſec. 


Bekm. Churm. 


Bekm. Landw. 
Beſchaͤft. N. F. 


Blaſ. anat. 
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Cobi Baſteri ſubſeciva. Tom. I. II. Har- 
lem. 1762. 4. 


Joh. Chriſt. Bekmanns hiſtoriſche Beſchrei⸗ 


bung der Chur⸗ und Mark Brandenburg, 


2 Theile, Berlin 1751 — 1753. fol. 
Joh. Bekmanns Grundſaͤtze der Landwirth⸗ 
ſchaft, Goͤttingen 1775. 8. 
Beſchaͤftigungen naturforſchender Freunde, 
IV. Bände, Berlin 1775 — 1779. 8. 
Gerardi Blafii Anatome animalium, Am- 
ftelodami 1681. 4. maj. 


Blumenb. Hard. D. J. S. Blumenbachs Handbuch der Nas 


Bom. Dict. 
Bresl. Samml. 


Brünn. Ichth. 
Brünn. Zool. 
Charlet. Onom. 


Catesb. Piſc. 


turgeſchichte „Goͤttingen 1779. 8. 


Dictionaire raifonne univerfel d’hiftoire 
naturelle par M. Valmont de Bomare, 
Tom. XII. 1779. 8. 


Sammlung von Natur⸗ und Mediein⸗ wie 
auch hiezu gehoͤrigen Litteraturgeſchichten, 
Leipzig 1717 — 1730. 4. 

Martini Th. Brünnichii Ichthyologia Maf- 


ſilienſis, Havniae et Lipfiae, 1768. 8. 


MN. Th. Brlinnichii Zoologiae Fundamenta, 


FHavniae et Lipfiae, 1772. 8. 


Gualteri Charletoni onomalticon zoicon. 
Londini, 1668. 4. 


Catesby Piſcium, ferpentum, inſectorum 


aliorumque animalium etc. imagines. No- 


Cours d’hift. nat. 


rimb. 1750. med fol. 


Cours d'hiſtoire naturelle, Tom. I — V. 
Paris, 1770. 8. 


Denſo Beytr. 


Diction. d. An. 
Doͤb. Jaͤg. Pr. 


Duham. Fifch. 
Erxl. N. G. 
Fabric. Groenl. 


Fernand. ani- 
mal. N. 


Flemm. Jaͤg. 


Geoffr. Gehoͤrw. 


Geſ. Schrift. 
Gefn. Aquat. 


Geſn. Thierb. 
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Joh. Daniel Denſo Beytraͤge zur Natur⸗ 
kunde, 1 — rates Stuͤck, Berlin 1752 
bis 1765. 8. 
Dictionaire raiſonné et univerfel des Ani- 
maux. à Paris, 1759. 4. Tom. IV. 
Seinrich Willh. Doͤbels Jaͤgerpractica, 
ꝗter Theil, Leipzig 1754. fol. 
Duliamel de Monceau von der Fiſcherey, 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt von D. 
G. Schreber, Leipzig und Koͤnigsberg 
1773. 4 
Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte von 
Joh. Chriſt. Polycarp. Erxleben, Goͤt⸗ 
tingen und Gotha 1773. 8. 
Ottonis Fabricii Fauna Groenlandica, Hav- 
niae, 1780. 8. 
Hiſtoriae animalium et mineralium novae 
Hiſpaniae Lib. I. Franc. Fernandez auctore. 
Bans Friedrich von Flemmings vollkom⸗ 
mener teutſcher Jaͤger, 2 Theile, Leip⸗ 
zig 1724. fol. 
Geoffroy’s Abhandlungen von dem Gehoͤr⸗ 
werkzeuge, Leipzig 1780. 8. 
Schriften der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde, Berlin 1780 — 1782. 8. 
1 — 3. B. 
Conr. Gesneri Hiftoriae Animalium Lib. IV. 
qui eſt de piſcium et aquatilium animan- 
tium natura. Francofurti 1604. 
Ebendeſſ. vollkommenes Thierbuch, Zuͤrich 
1575. 
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Gefn. Icon. 


— Paralip. 


Gotian. Poiſſ. 


Gronov. Muf. 


N 


—  Zooph. 
Hamb. Mag. 
Han. Seltenh. 
Pte Magaz. 
Hift. de Acad. 


a Par. 


Jonft. Hift. Nat. 
Klein. Miff. 
& 


Knorr. Delic. 
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rikaniſchen Waſſereinwohnern, fol. 


Pontopp. Dan. 
— Norw. 


Richt. Ichth. 


Roche. 
Schaef. piſc. 


Scop. introd. 


Schaupl. der 
Kuͤnſt. 


Schwenckf. 


Seb. thef. 


Ulloa voyag. 


Unt. i. d. Fiſch. 


Wagn. Fiſch. 


Einleitung. 29 


Erich Pontoppidans kurzgefaßte Nachrich⸗ 
ten, die Naturhiſtorie in Daͤnnemark bes 
treffend, Koppenh. u. Hamb. 1765. gr. 4. 
Deſſen Verſuch einer natürlichen Hiſtorie 
von Norwegen, aus dem Daͤniſchen uͤber⸗ 
ſetzt, zweiter Theil, 1753 — 54. 8. 


Joh. Gottfr. Ghnefr. Richters Ichthyolo⸗ 


gie, Leipz. 1754. 8. 


D. Charles de Rochefort Natuurlyke en 


zedelyke Hiftorie van d' Eylanden van 
America, Rotterdam, 1662. 


Jacobi Chriſt. Schaefer, Piſcium Bava- 
rico - Ratisbonenfium Pentas, Ratisbonae, 
1761. 4 


ejoan. Ant. Scopoli Introductio ad hifto- 


riam naturalem, Pragae, 1777. 8. 
Schauplatz der Künfte und Handwerker, 


Leipz. u. Koͤnigsb. 11 — 13 B. 1772. 4. 


Ca/p. Schwenckfeld Theriotropheum Sile- 
fiae, Lignic. 1603. 4. 

Alb. Sebae locupletiſſimi rerum natura- 
lium thefauri accurata deferiptio, Amſtel. 
1734 — 1765. Tom. I— IV. fol. 
Voyage hiſtorique de l’Amerique meridio- 
nale, fait par ordre du roi d’Efpagne, par 


Don Georg, Quan & par Antoine de Ulloa, 
a Amſt. 1752. 4. 


Unterricht in der Fiſcherey, Nürnberg, 
1758. 8. zwote Auflage. 


Gottfr. Jac. Wagners vollkommener Fi⸗ 
ſcher, zwote Auflage, Breslau, 1758. 8. 


30 Einleitung 


Willughb. Franc.Willughbii de hiftoria, piſcium Libri 
IV. Totum opus recognovit, coaptavit, 
ſupplevit Joh. Raius, Oxoniae, 1686. fol. 


Wulff. Icht. Joh. Chrift. Wulff Ichthyologia cum am- 
phibiis regni Boruflici, Regiomonti, 1765. 8. 

Zimmerm. Spe- Eberh. Aug. Guilielm. Zimmermann Spe- 

cim. Zoolog. cimen Zoologiae Geographicae quadrupe- 
dum, Lugduni Batävor. 1777. 4. 


*. 5 * 
K. Kiemenhaut B. Membrana Branchioftega 
Br. Bruſtfloſſe P. Pinna pectoralis 
B. Bauchlfloſſe V. — ventralis 
A. Atfterfloſſe A. — analis 
S. Schwanzfloſſe C. — caudalis 
R. NRuͤckenfloſſe D. — dorſalis 


In den Faͤllen, wo ein Fiſch mehrere Nücen- oder Af⸗ 
terfloſſen hat, bezeichnen die hinter einander ſtehende Num⸗ 
mern die Zahl der Strahlen in einer jeden Floſſe. 
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Erſte Abtheilung. 
Bauchfloſſer, Abdominales. 


Erſtes Geſchlecht. 
Die Karpfen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Karpfen überhaupt. 
Di Kennzeichen des Karpfengeſchlechts ſind folgende: 


Der Mund zahnlos; die Zähne im Schlunde; drey 
Strahlen in der Kiemenhaut a). 


a) Os edentulum; dentes in gen. p. 2. ſyn. p. 3. Gronov. 


fauce; membrana branchioſtega Muf. I. p. 2. Zooph. p. 103. 
radiis III. Cyprinus Lian. S. Conan p. 103. Lesbe. Specim. 
N. Gen. 189. p. 325. Arid. p. 14. Penn. III. gen. 40. p. 353. 
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Die aͤlteren Ichthyologen, welche die Fiſche entweder 
nach dem Orte ihres Aufenthalts, oder nach alphabetiſcher, 
oder auch in gar keiner Ordnung vortrugen, haben uns in 
Anſehung der Fiſche dieſes Geſchlechts in einer großen Dun⸗ 
kelheit und Verwirrung gelaſſen: weil ihre Zeichnungen 
ſchlecht, ihre Beſchreibungen unzulaͤnglich ſind, und hin und 
wieder ein Fiſch an mehreren Stellen als verſchiedene Arten 
vorkommt. Willughby, welcher in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts lebte, und ſich vorzuͤglich um dieſen Theil der 
Naturgeſchichte verdient machte, bemerkte zuerſt die Anzahl 
der Strahlen in den Floſſen, und gab den zahnloſen Mund 
und eine einzige Ruͤckenfloſſe als Kennzeichen des Karpfenge⸗ 
ſchlechts an a): weil aber ſolche auch den Gruͤndlingen zu: 
kommen; ſo machen dieſe beiden Fiſcharten bey ihm nur ein 
Geſchlecht aus. Artedi b), ein beruͤhmter Ichthyolog, zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts, nahm bey der Beſtimmung 
der Fiſche auch auf die Strahlen in der Kiemenhaut Nuͤck⸗ 
ſicht, beſtimmte das Karpfengeſchlecht richtiger und ſonderte 
billig die Gruͤndel davon ab. Er zaͤhlte drey und dreißig 
Arten: fuͤhrte aber einige Fiſche unter zwo verſchiedenen 
Nummern auf, wie No. 12 und 31, und No. 13 und 323 
ſeine Beſchreibungen ſind indeſſen viel zu kurz, um darnach 
die Fiſche kennen zu lernen. Blein, ein ſyſtematiſcher Kopf, 
gab um die Mitte dieſes Jahrhunderts ein Werk von den 
Fiſchen heraus, trennte darinnen das Karpfengeſchlecht wie⸗ 
der in vier andere c), und brachte auch Spielarten mit in 
Rechnung d), den zu dem Karpfengeſchlecht gehörigen Gruͤnd⸗ 
ling aber unter die Afteraale e). Bald darauf lieferte Gro⸗ 


a) Ichth. p. 245. 4) Cyprinus n. 2. Bram 
5) Gen. p. 2. Syn. p. 3. nn. 2. Myſtus n. 2. 
c) 1 Cyprinus Miſſ. P. V. 5. 34. e) Miſſ. IV. g. 30. Enchelyo- 


2 Brama 5. 36. 3 Myſtus $. 37. pus n. 5. 81 


4 Leuciſus $. 38. Lid 
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nob a) eine ichthyologiſche Schrift, worinnen er die Kar⸗ 
pfen nach dem Artedi beſtimmte und ſie in zwo Abtheilun⸗ 
gen brachte: da jedoch von den ſiebenzehen Arten, die er 
anfuͤhrt, allein dreizehen in der zwoten Abtheilung vorkom— 
men; fo hat er über dieſen Gegenſtand gleichfalls wenig Licht 
verbreitet. In einem andern Werke b), welches von ihm 
1763 erſchien, machte er zwar drey Abtheilungen: da aber 
in der zwoten, welche die ſchmalen Karpfen in ſich faßt, noch 
immer eilf Arten ſtehen; ſo iſt man auch dadurch der Sache 
noch nicht näher gekommen. Um derſelben Zeit c) machte 
uns auch Kramer mit den Niederoͤſterreichſchen Karpfen be⸗ 
kannt: er folgte aber lediglich der Artediſchen Beſtim⸗ 
mung, und erregt zugleich wider die beſtimmte Anzahl der 
Strahlen und die Beſtaͤndigkeit der Farben Zweifel, aus wel⸗ 
chem Grunde er, ſtatt dieſe Sache aufzuklären, uns nur 
in eine noch größere Ungewisheit verſetzt. Nach Kramern 
beſchrieb Wulff d) die Preußiſchen Fiſche: weil er aber 
ebenfalls keine eigne Beſchreibungen giebt, und die Schrift— 
ſteller öfters unrichtig anfuͤhrt; fo hat er weiter nichts da- 
durch bewuͤrkt, als daß er einige neuere Schriftſteller zu un⸗ 
richtigen Anfuͤhrungen der aͤlteren verleitet. Der uͤber alles 
Lob erhabene Linne folgte dem Artedi in der Beſtimmung 
der Fiſche groͤßtentheils, und glaubte die Sache dadurch zu 
verbeſſern, daß er dieſes weitlaͤuftige Geſchlecht in vier Ab— 
theilungen ordnete e): da aber in den drey erſteren nicht mehr 
als ſieben, und in der letztern allein vier und zwanzig Arten 
begriffen ſind, wovon die mehreſten rothe Floſſen und uͤber⸗ 
dem auch viele eine gleiche Anzahl von Strahlen mit einan⸗ 
der gemein haben; ſo iſt es auſſerordentlich ſchwer, einen 


a) Muſeum ichthyol. Tom. I, d) Wulff Ichthyologia regni 


anno 1754. Tom. II. 1756. Boruſſ. 1764. 
b) Zoophylac. Gronov. e) Linn. S. N. XII. p. 525. 
c) Elench. veget. et animal. u. f. 

p. 300. u. f. 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. € 
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vor ſich habenden Fiſch nach ſeinen kurzen Beſchreibungen zu 
beſtimmen. Ohnlaͤngſt hat der große Naturkuͤndiger, Herr 
Conferenzrath Muͤller a), nach eben dieſer Eintheilung uns 
mit den Daͤniſchen Karpfen bekannt gemacht, und unſer be⸗ 
ruͤhmte Herr Prof. Leske b) mit vieler Genauigkeit die Kar⸗ 
pfen der Gegend um Leipzig, und Herr Pennant c) nach eben 
dieſer Methode die Engliſchen beſchrieben. Da aber in der 
Abtheilung der Fiſche mit dem gabelfoͤrmigen Schwanze die 
mehreſten Arten vorkommen; ſo wird auch hierdurch nicht 
Deutlichkeit genug verbreitet. 


Ich hoffe indeß, daß ich, ohne gewiſſe beſtimmte Ab⸗ 
theilungen zu machen, allen hiebey vorkommenden Schwie⸗ 
rigkeiten dadurch vorbeugen werde, daß ich diejenigen Fiſche, 
welche man ihrer großen Aehnlichkeit wegen ſehr leicht mik 
einander verwechſeln kann, gleich hinter einander abhandle 
und ihre Unterſcheidungszeichen angebe. Ich habe daher 

das Nothauge auf die Ploͤtze, die Zaͤrthe auf die Naſe, die 
Guͤſter auf die Zope und die Giebel auf die Karauſche folgen 
laſſen: zugleich aber auch diejenigen Schriftſteller angefuͤhrt, 
von denen ich mich uͤberzeugte, daß ſie unter dem angegebe⸗ 
nen Namen auch wuͤrklich unſern Fiſch verſtanden haben. 
Am Ende der Beſchreibung eines jeden Fiſches habe ich in 
einigen Anmerkungen die Schriftſteller zu berichtigen geſucht. 


Die zu dieſem Geſchlechte gehörigen Fiſche werden ge⸗ 
woͤhnlich Weißfiſche, von den ſyſtematiſchen Schriftſtellern 
aber Karpfen genannt. Man erkennt ſie am zahnloſen 
Munde, am Sitze der Zaͤhne im Schlunde, und an den 
dreyen Strahlen in der Kiemenhaut. Alle Fiſche dieſes weit⸗ 
laͤuftigen Geſchlechts haben einen auf den Seiten zuſammen⸗ 
gedruckten mit weißen, glaͤnzenden, hornartigen Schuppen 


a) Müll. Zool. Danic. c) Britifh. Zoolog. Vol. III. 
6) Specim. Ichtyoiog. Lip- p. 353. 
Genf. 
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bedeckten Körper, welcher bey einem Theile diefer Fiſchart 
ſchmal, laͤnglicht und dick, bey einem andern aber breit, 
kurz und duͤnn iſt: daher man dieſe breite und jene ſchmale 
Karpfen nennen kann, und haben die ſchmalen gewoͤhnlich 
große und die breiten kleine Köpfe, Sie haben ſieben Floſ⸗ 
fen, wovon eine am Nücden, zwo an der Bruſt, eben fo 
viele am Bauche, eine hinter dem After und die letzte am 
Schwanze befindlich ſind. Die Stirn iſt ſchwaͤrzlich und 
breit, der Ruͤcken bogenfoͤrmig, ſchwarz oder gruͤnlich, die 
Seiten und der Bauch ſind weiß, ſilberfarbig und bey eini⸗ 
gen wenigen gelb. Die Seitenlinie faͤngt am Genicke an, 
macht bey den mehreſten eine Beugung nach dem Bauche zu 
und endigt ſich mitten in der Schwanzfloſſe. Die Kiemen⸗ 
oͤfnung iſt weit, und der Kiemendeckel beſteht aus dreyen 
knoͤchernen Plattchen, wovon das oberſte das gröͤßeſte iſt. 
Die Naſenloöcher theilt eine Zwiſchenhaut in zwo beſondere 
Oefnungen, wovon die vordere rund, die hintere oval ſind. 
Die knorplichten Lippen ſind mit einer dicken Haut uͤberzo⸗ 
gen und bilden, bey aufgeſperrtem Munde, eine rundliche 
Oefnung. Dieſe Fiſcharten haben keine eigentliche Zunge: 
die ſcheinbare iſt nur ein hervorragender knorplichter, durch 
die von beiden Seiten zuſammenſtoſſende Kiemen, gebildeter 
Theil. Im Schlunde ſitzen kleine rauhe Knochen, womit 
der Fiſch die verſchluckten Koͤrper feſt halten kann. Unter 
den Kiemen befinden ſich zwo mit Zaͤhnen a) beſetzte Kinn⸗ 

laden: da dieſe aber nicht bey allen eine gleiche Bildung ha⸗ 
ben, noch in gleicher Anzahl vorhanden ſind; ſo werde ich 

2.2 


4) Daß dieſe wirklich Zähne das Einlegen der Kinnladen ins 
ſind, und nicht, wie Artedi Waſſer gelehrt, wo ſie durch 
glaubt, nur ſaͤgefoͤrmige Kno⸗ das Einweichen (Maeeriren) 
chen, (oſſa ſerrata et dura pro herausgefallen ſind. 
dentibus, Gen, p. 3.) hat mich 


1 


36 Erſter Abſchnitt. Von den Karpfen überhaupt. 


bey der Beſchreibung eines jeden Fiſches ihrer beſonders Er⸗ 
waͤhnung thun. Dieſe Fiſche haben keinen abgeſonderten 
Magen, ſondern ihr Darmkanal nimmt dicht an den Zaͤhnen 
ſeinen Anfang, iſt daſelbſt am weiteſten und endigt ſich am 
After. Bey den mehreſten Fiſchen hat dieſer Kanal nur 
zwo, bey einigen aber drey bis vier Beugungen. Die Leber 
beſteht aus zween Lappen von verſchiedener Laͤnge. Die 
Galle iſt bey einigen dunkelgruͤn und bey anderen gelblicht, 
im erſtern Falle mehr und im andern weniger bitter. Die 
Schwimmblaſe iſt weiß, glaͤnzend, rund und in zween 
Theile von verſchiedener Groͤße abgeſondert. Der Eierſtock 
iſt eben ſo wie der Milch doppelt. Die Streichzeit faͤllt bey 
den mehreſten dieſer Fiſchart in den April und May: jedoch 
laichen nicht alle von jeder Art zu gleicher Zeit, ſondern die 
größern früher und die kleinern ſpaͤter. 


Ihre Speiſe ſind Thon, Moder, Grundkraͤuter, In⸗ 
ſekten, Huͤlſenfruͤchte, Brodt und Miſt; einige verſchlucken 
auch kleine Fiſche. Sie beiſſen durchgaͤngig an die Angel: 
da ſie aber nicht alle einerley Nahrung ſuchen; ſo muß man 
auch beym Fange mit dieſem Werkzeuge die Lockſpeiſe dar⸗ 
nach einrichten. So haſcht z. B. der Aland nach gekochten 
Erbſen, die Orfe nach einem Stuͤckchen Hering, und der 
Karpfen giebt willig ſein Leben fuͤr einen Regenwurm hin. 
Die mehreſten Fiſche dieſes Geſchlechts halten ſich in Land⸗ 
ſeen und Fluͤſſen auf," und einige, wie der Schley, die Gie⸗ 
bel und Karauſche, kommen ſogar in Tuͤmpeln fort; einige 
unternehmen auch, als z. B. die Zaͤrthe, die Orfe und 
Naſe, betraͤchtliche Reiſen. Sie begeben ſich im Fruͤhjahr 
aus der Oſt⸗ und Nordſee, oder wenigſtens aus dem daran 
ſtoßenden Haff, in die Fluͤſſe, und kehren, nachdem fie ihren 
Laich abgeſetzt haben, wieder zuruͤck. Dieſes Geſchlecht iſt 
unter allen einlaͤndiſchen das zahlreichſte. Allein in unſerer 
Mark ſind mir bereits zwey und zwanzig Arten bekannt ge⸗ 
worden, von welchen verſchiedene in dem Linne iſchen Syſtem 
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nicht vorkommen, wie die Giebel, Alandbloͤcke und der 


Bitterling. 


Zweeter Abſchnitt. 
Von den Karpfen insbeſondere. 
a Die Ploͤtze. 
Iſte Taf. 
Ein breiter Karpfen, mit ſaffranfarbigen Augenringen und 


zinnoberrothen Bauch⸗After⸗ und Schwanzfloſſen, Br. 
109. B. 18. A. 15. S. 20. R. 12. a) 


a) Cyprinus latus iride cro- 
cen, pinnis ventralibus, amali 


caudague cinnabrinis. P. AVI. 


A A. A, C. AA. D. XII. 
Cyprinus erythrophthalmus, pin- 
na ani radiis XV. pinnis rubris. 
Linn. S. N. p. 530. n. 5. Kram. 
elench. p. 303. n. 9. Mull. prodr. 


P. 51. n. 437. Cyprinus iride, 


pinnis omnibus caudaque ru- 


bris. Arted. gen. p. 3. n. 2. Syn. 
P. 4. n. 3. Spec. p. . Bra- 
ma, pinnis omnibus cum cauda 
rubris, dorfali nigricante, late- 


ribus flavedine tintis, ſupra li- 


neam argenteam punctatam ex 
fuſco coeruleſcens, infra lineam 
lateralem argenteus totus, ſqua- 
mis amplis ſtriatis, dorſo et ven- 
tre mox a vertice et a gula in 
ovatam figuram arcuatis; capite 
parvo, longitudine pedem vix 
fuperans. Klein. m. p. V. p. 63. 


u 


n. 5. t. 13. f. 2. Cyprinus ob- 
longus, cauda vix lunulata, dor- 
ſo convexo, pinna dorſali ven- 
tralibus remotiore, maxilla infe- 
riore longiore. Gronov. Zoophyl. 
I. p. 107. n. 340. Erytrophthal- 
mus affinis. Willughb. p. 249. 
Tab. Q. 3. fig. I. et Rutilus latior. 
p. 252. Rubellio. Schwenckfeld. 
Theriotr. p. 434. Rubellus Mar- 
e, I ats: nA. The 
Rud. Penn. p. 363. n. 170. pl. 72. 
Das Nothauge. Muͤll. L. S. 4. 
S. 393. Mayers Thierb. 2. 
S. 15. Tab. 53. Die Ploͤtze. 
Wulff. Ichthyol. p. 46. n. 60. 
Richter. Ichthyol. S. 821. 
Birckholtz. Fiſchb. S. 16. Der 
Weißfiſch. Flemm. Jaͤgerb. S. 
446. Döbele Jaͤg. Pract. ter 
Th. S. 84. Nutilus. Zeske 
Spec. p. 64. n. 14. 
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Die ploͤtze gehoͤrt zu den Karpfenarten, welche breit 
und kürz ſind. Sie iſt mit orangefarbigen Augenringen 
und zinnoberrothen Bauch- After- und Schwanzfloſſen verſe⸗ 
hen, hat in der Bruſtfloſſe ſechszehen, in der Bauchfloſſe 
zehen, in der Afterfloſſe vierzehen, in der Schwanzfloſſe 
zwanzig und in der Nückenfloffe eilf Strahlen. Diejenige, 
die ich vor mir habe, iſt zehen Zoll lang, drey und einen 
halben Zoll breit, einen und ein viertel Zoll dick, und waͤgt 
zwanzig Loth. Der Kopf iſt im Verhaͤltniß gegen den Koͤr⸗ 
per klein und vorne ſtumpf. Die Kinnladen ſind gleich 
lang, jedoch ragt die untere gekruͤmmte bey offenem Munde 
vor der obern etwas hervor. Die Nafenlöcher find weit 
und den Körper bedecken große dünne ſilberfarbige Schup⸗ 
pen. Oberhalb der Nuͤckenfloſſe endigt ſich der Ruͤcken in 
eine Schneide, unterhalb derſelben aber iſt er rund und von 
ſchwarzgruͤner Farbe. Die Bruſt- und die Ruͤckenfloſſe 
ſind braunroth und letztere ſteht in einer groͤßern Entfernung 
vom Kopfe, als die Bauchfloſſe. Die Seitenlinie faͤngt am 
Genick an, macht eine Beugung nach dem Bauche, endigt 
ſich am Schwanze, und hat auf jeder Seite dreißig erha⸗ 
bene Punkte. | Die Seiten und der Bauch ſind von einer 
ſchmutzigen Goldfarbe. 


Die Ploͤtze iſt einer von unſern gemeinſten Fiſchen. 
Man findet ſie in der Mark Brandenburg und in Pommern, 
in Seen und Fluͤſſen, die einen ſandigen Grund haben. 
Vormals war dieſe Fiſchart in der Gegend der Oderbruͤche 
ſo haͤufig, daß, weil ſie nicht alle verſilbert werden konnten, 
man die Schweine damit maͤſtete a). Die Ploͤtze vermehrt 
ſich ſtark, und kann daher zur Nahrung fuͤr den Zander, 
Barſch, Hecht und die Forelle mit Vortheil eingeſetzt wer— 
den, und da fie uͤberdem ein hartes Leben hat; fo läßt fie 


4) Beckm. Geſchicht. d. Churm. ıter Th. S. 365. 
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ſich gut verfahren. Ihre Laichzeit faͤllt im April, und wenn 
zu dieſer Jahreszeit die Witterung warm iſt; ſo wird das 
Laichen in drey bis vier Tagen geendiget. Sie ſtreicht an 
allerhand Waſſerkraͤutern, und dieſen Umſtand machen ſich 
die Fiſcher zu nutze, indem fie Pfaͤhle in Form eines Kreis 
ſes ins Waſſer einſchlagen, in felbigen hoͤlzerne Neuſe legen 
und dieſe mit Heidekraut bedecken. Der Fiſch ſchießt von 
ſelbſt in die Reuſen hinein, aus welchen er aber zuruͤckgeht, 
wenn man fie nicht bald wieder aushebt. Da die Ploͤtze 
ihren Nogen nicht mit einemmal, ſondern nach und nach 
von ſich giebt; ſo liegt hierinnen ohnſtreitig die Urſach ihrer 
ſtarken Vermehrung: denn wenn auch durch kalte Witte⸗ 
rung und Ueberſchwemmung ein Theil der Eier umkommt, 
ſo wird doch der andre erhalten. In einem Fiſche von 
zwanzig Loth wog der doppelte Eierſack ſieben Quentgen, 
und enthielt ungefaͤhr 91,720 gelbe Eier. Um die Laichzeit 
werden auf den Schuppen der Maͤnnchen kleine, harte und 
ſpitzige Auswuͤchſe ſichtbar, die aber nach der Streichzeit 
wieder verſchwinden. Dieſer Fiſch ernaͤhrt ſich, wie die 
mehreſten ſeines Geſchlechts, von Wuͤrmern, Waſſerinſekten 
und Grundkraͤutern: er ſelbſt aber dient dem Hechte, Barſch, 
Zander und den Waſſervoͤgeln zur Nahrung. Man fängt 
ihn das ganze Jahr hindurch, am haͤufigſten aber in der 
Streichzeit mit der Angel, dem Garne, der Kabbe, dem 
Porte und mit Reuſen. Die Ploͤtze wird nicht groß, er⸗ 
reicht kaum die Länge eines Fußes, nnd felten hält fie ein 
Pfund am Gewicht. Gewoͤhnlich iſt ſie in der Laichzeit und 
im Winter mager, im Sommer aber fett und von einem 
weißen, wohlſchmeckenden Fleiſche, zumal wenn ſie noch jung 
iſt: fie wird aber demohnerachtet der vielen Graͤten wegen 
nur von Leuten vom niedrigen Stande genoſſen. Da ſie 
auch eben nicht ſehr fett wird; ſo giebt ihr Fleiſch ein geſun⸗ 
des Nahrungsmittel ab. Meiſtentheils wird ſie mit einer 
Zwiebelbruͤhe zubereitet. Dieſer Fiſch iſt uͤbrigens einer mit 
C4 
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von denenjenigen, in deſſen Unterleibe man zuweilen den 
Fick a) antrift. 

Die Ploͤtze hat in jeder Kinnlade zwo Reihen etwas ges 
kruͤmmter und ſaͤgefoͤrmiger Zaͤhne, davon in der vordern 
fuͤnf und in der hintern drey kuͤrzer ſind. Der Darmkanal 
hat zwo Beugungen, der Rücgrad ſieben und dreißig Wir⸗ 
belknochen und jede Seite ſechszehen Ribben. In Anſehung 
der uͤbrigen Eingeweide kommt ſie mit den anderen dieſes 
Geſchlechts uͤberein. 

Die Ploͤtze iſt in der Kurmark, Pommern, Schleſien 
und Preußen unter dieſem Namen bekannt. In Sachſen, 
Oeſterreich und im Reiche nennt man fie Rothauge; in Hol⸗ 
land Ruiſch und Rietvooren; in England Rud und FSinſcale; 
in Schweden Sarf; in Daͤnnemark Skalle und Rod⸗Skalle; ; 
in Norwegen Flah Roie; in Pohlen Ploc und Plotka, und 
in Ungarn Szaryketeg. 

Die aͤlteren Ichthyologen gedenken dieſes Fiſches ohne 
Zweifel deswegen nicht, weil ſie ihn mit dem Rothauge, der 
großen Aehnlichkeit wegen, fuͤr eine Art gehalten haben. 
Schwenckfeld war der erſte, welcher die Ploͤtze im Anfange 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts von dem Rothauge unter⸗ 
ſchied; jene beſchreibt er unter dem Namen Rubellio, Rothe 
auge, Roͤtteln, Plöge b), und dieſes unter der Benennung 
Erythrinus, Rothfeder c). Die folgenden Ichthyologen 
aber haben ſie bis auf den Willughby nicht weiter gekannt, 
welchem wir auch die erſte, wiewohl ſchlechte Zeichnung von 
der Ploͤtze zu verdanken haben, die aber dem Artedi unbe⸗ 
kannt geblieben ſeyn muß, da er ſagt, daß es noch daran fehle. 


Gronovs d) Citaten find zum Theil unrichtig, denn der 
von ihm angeführte Gesnerſche Fiſch iſt das Rothauge und 


4) Beſchaͤftigungen, r B. vo) J. a. B. S. 430. 
S. 549. Preisſchrift. S. 2. 4) Zoophyl. I. p. 107. n. 340. 
5) Teriotroph. p. 443. 
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der Kleinſche die Giebel: Wulffs a) Allegaten aber ſind alle 
falſch; denn kein einziger der angefuͤhrten Schriftſteller hat 
unter den erwähnten Namen die Ploͤtze verſtanden. 


Das Rothauge. 
zte Taf. f 
Rothe Augenringe, rothe Floſſen, vierzehn Strahlen in 
der Afterfloſſe. Br. 15. B. 9. A. 14. S. 20. R. 13. b) 


Das Rothauge unterſcheidet ſich durch ſeine rothen Floſ— 
ſen, Augenringe und die zwoͤlf Strahlen in der Afterfloſſe. 
Dieſer Fiſch hat in der Bruſtfloſſe funfzehn, in der Bauch⸗ 


) Ichtlıyol. p. 46. n. 60. 

5) Cyprinus iride, pinnis oma 
nibus rubris et in anali radiis 
e 0.18. 4. XIV. 
C. AA. D. AIII. Cyprious Ru- 
tilus, C. pinna ani radiis XII. ru- 
bicunda. Zinn. S. N. p. 329. n. 16. 
Cyprinus iride, pinnis ventris, 


ac ani plerumque rubentibus. 


“Artedi. Gen. p. 3. n. I. Syn. p. 


10. n. 18. Spec. p. 1io. Leu- 


ciſcus dorſo et pinna dorfi ex 
coeruleo fuſeis, reliqais cum 


cauda rubris, caeterum argen- 


teus, capite et operculis bran- 
chiarum ex argento et auro 
voariegatis, iride aurea. Nein. 
M. P. V. p. 67. n. 9. t. 18. 
f. 1. Cyprinus oblongus, cauda 


lunulata: dorfo convexo, pinna 
dorſali ventralibus oppoſita: ma- 


P. 262. 
L. S. 4. S. 232. tab. 6. fig. 4. 


xilla ſuperiore paulo longiore. 
Gronov. Zooph. p. 107. n. 338, 
Muf. I. p. 2. n. 8. Variet. d. Act. 
helvet. IV. p. 268 n. 183. Cy- 
prinus Rutilus. af. Ichthyol. 
p. 45 n. 59. Erythrophtalmus. 
Leske. p. 60. n. 12. Roach. 
Penn. B. Z. III. p. 365. n. 173. 
Erythrinus. Schwenckf. Theriot. 
p. 430. Rotten. Gesner. 
Thierb. F. 167. Kutilus ſ. 
Rubellus fluviatilis. Gesz. p. gat. 
Icon. Animal. p. 289. Char- 
let. Onom. p. 158. n. 20. Aldrov. 
p- 621. Jonfl. p. 130. Willughb. 
Rothfloſſer. Muͤller. 


Rothfeder. Dobel. Jaͤgerprakt. 
ater Theil. S. 84. Rothauge. 
Richter. Ichthyol. S. gar. 
Birkholz. Fiſch. S. 18. 
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® 
floſſe neun, in der Afterfloſſe vierzehn, in der Schwanzfloſſe 
zwanzig und in der Ruͤckenfloſſe dreizehn Strahlen. 

Die Kinnladen ſind gleich lang und die Lippen roth; 
die Naſenloͤcher dicht an den Augen. Bey noch jungen Fi⸗ 
ſchen dieſer Art ſind der Augenring nur oberwaͤrts und auch 
die Floſſen von roͤthlicher Farbe. Den Koͤrper bedecken 
breite Schuppen; der Ruͤcken iſt rund und gruͤnlich ſchwarzz 
die Seiten und der Bauch aber ſilberfarbig. Die Seiten⸗ 
linie macht eine Beugung nach dem Bauche zu und hat ſechs 
und dreißig Punkte. Die Bruſt-RNuͤcken⸗ und Schwanz⸗ 
floſſen haben eine braunrothe, die übrigen aber eine blut⸗ 
rothe Farbe. Die Ruͤckenfloſſe ſteht der Bauchfloſſe grade 
gegenüber, und die Schwanzfloſſe hat eine gabelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt. Der Rüden dieſes Fiſches iſt braun, der Bauch und 
die Seiten ſind weiß. Das Rothauge macht den Ueber⸗ 
gang von den breiten zu den ſchmalen Karpfen: denn der 
Kopf iſt kleiner, als bey den ſchmalen, groͤßer als bey den 
breiten Arten, und der Körper weder fo breit, als bey letz 
terer, noch ſo ſchmal, als bey erſterer. Dieſer Fiſch wird 
nur ein oder hoͤchſtens ein und ein halbes Pfund ſchwer, 
verlangt zu ſeinem Aufenthalte ein reines Waſſer und einen 
fandigten oder merglichten Grund, und aus dieſer Urſach 
findet man ihn ſowol in unſern großen Landſeen, als in den 
Fluͤſſen. Vor der Eindammung der Oderbruͤche ward er 
hier in ſo großer Menge gefangen, daß man in den da her⸗ 
um belegenen Fiſcherdoͤrfern die Schweine damit maͤſtete a). 
Seine Laichzeit faͤllt ohngefaͤhr in die Mitte des Mays. In 
hieſiger Gegend, wo die Fiſcher faſt auf allen Gewaͤſſern 
den Fiſchen nachſtellen, laicht er groͤßtentheils nur in der 
Mittagsſtunde, waͤhrend das jene ihre Mahlzeit verzehren: 
denn er iſt der ſchlauſte von allen unſern Landesfiſchen, und 
verbirgt ſich, ſo lange er noch jemanden auf dem Waſſer 


v 


4) Beckm. Churm. 1. Th. S. 563. 
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merkt, in der Tiefe. In Seen, die man nur ſelten be⸗ 
fiſcht, machen die Rothauͤgen, nach Hrn. Lunds Beob⸗ 
achtung a), zur Laichzeit einen Zug in folgender Ordnung: 
Voran zieht ein Theil derſelben ein Paar Tage fruͤher, als 
Vortruppen, und dieſer beſteht, welches merkwuͤrdig iſt, 
aus lauter Milchern; hierauf folgen die Rogener und als— 
denn wieder Milcher. Es iſt artig anzuſehen, wie ſie in 
Gliedern, Rotten und Abtheilungen, als Soldaten im Mars 
ſche geordnet, erſcheinen. Jede Rotte enthaͤlt Fiſche von 
gleicher Größe, die dicht an einander ſchwimmen, zehn, 
zwanzig, funfzig, hundert, in einer Reihe. Bisweilen 
wird dieſe ihre Ordnung durch Schrecken oder andere Ur— 
ſachen unterbrochen, welches jedoch ein ſeltener Fall iſt. 
Sie ſtellen indeſſen ſelbige in kurzer Zeit wieder her, und 
ſuchen die mit Waſſerkraͤutern bewachſenen Stellen oder Tan⸗ 
nenreiſige, welche man in verſchiedenen Gegenden ins Waſ⸗ 
ſer legt, auf, um ihren Laich daran zu laſſen. 

Dieſer Fiſch vermehrt ſich ſtark, hat gruͤnliche Eier, 
deren in den beiden Eierſaͤcken, welche anderthalb Loth wo— 
gen, an 84,570 befindlich waren, welche geſotten eine 
rothe Farbe annehmen, und da er ein hartes Leben hat; ſo 
laͤßt er ſich zur Nahrung fuͤr die fleiſchfreſſenden Fiſche mit 
Vortheil gebrauchen. Er dient auch dem Waſſer, ſeiner 
ſchoͤnen Farbe wegen, zu einer Zierde. Man faͤngt ihn am 
haͤufigſten zur Laichzeit, jedoch nur mit Muͤhe, in Reuſen, 
außer derſelben aber mit dem Garne, Porthe und der Kabbe: 
auch beißt er an die Angel. Sein weißes Fleiſch iſt ſchmack⸗ 
haft, aber mit gabelfoͤrmigen Graͤten durchflochten, daher 
weniger beliebt und nur eine Speiſe fuͤr den gemeinen Mann: 
weil er jedoch weder fett noch ſchleimicht iſt; ſo laͤßt er ſich 
leicht verdauen. Zur Speiſe dienen ihm die Grundkraͤuter 
und Waſſerwuͤrmer, und ſeine Feinde ſind alle Raubfiſch⸗ 


„) Schwed. Abhandlungen. 2 2ſter B. S. 184. 
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arten und Waſſervoͤgel. Das Rothauge hat nur eine ein⸗ 
fache Reihe, und zwar in jeder Kinnlade fünf Zähne, die 
auf den Seiten platt gedruͤckt und an der Spitze gekruͤmmt 
ſtnd. Der Darmkanal hat zwo Beugungen, und die uͤbri— 
gen inneren Theile find wie bey den übrigen dieſes Ge- 
ſchlechts beſchaffen. Bis jetzt habe ich in denselben keine 
Wuͤrmer bemerkt. 

In verſchiedenen der hieſigen Gegenden nennt man die⸗ 
fen Fiſch ploͤtze und den vorherbeſchriebenen Rothauge. 
In Preußen, Pommern und der Mark iſt er unter dem 
erwaͤhnten Namen bekannt; plattdeutſch aber heißt er 
Kodo; in Sachſen Rothauge und Rothehe; im Magde⸗ 
burgiſchen Rothfieder; im Reiche Xothfloſſer; in Holland 
Voora; in Schweden Meuert; in Norwegen Kaͤſ kalle und 
Sles⸗Roie; in Daͤnnemark Rudſkalle; in England Roach; 
in Frankreich Roſſe; in Italien Piota und in Pohlen Jotz 
und Gacica. Da das Rothauge mit der Ploͤtze von den 
ältern Naturkuͤndigern für einerley, von verſchiedenen neu⸗ 
ern aber nur für eine Nebenart gehalten wird; ſo ſiſt es 
nicht undienlich, die Zeichen anzufuͤhren, wodurch ſie ſich 
von einander unterſcheiden. | 

1) Die Ploͤtze iſt mehr dünn, und breit; das Rothauge 
aber geſtreckter und ſein Ruͤcken runder geformt. 

2) Der Kopf des letztern iſt groͤßer und die Augenringe 
ſind roth; bey erſterer aber der Kopf kleiner und die 
Augenringe orangefarben. 

3) Bey der Ploͤtze haben die Bauch - After und Schwanz⸗ 
floſſen eine ſehr ſtarke Zinnoberroͤthe, ſo wie auch die 
duͤnne Haut zwiſchen den Strahlen roth iſt; beym 
Rothauge hingegen iſt die Farbe dunkler und die Zwi⸗ 
ſchenhaut braͤunlich. 

a) Beym Rothauge find die Schuppen größer, und be⸗ 
ſtehen auf jeder Seite aus ſechs und dreißig Reihen; 
bey der Ploͤtze aber nur aus dreißig, und die Schup⸗ 
pen ſind kleiner. 
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5) Das Rothauge hat nur zwölf, die Ploͤtze aber funf⸗ 
zehn Strahlen in der Afterfloſſe. 

6) Bey dieſer ſteht die Ruͤckenfloſſe entfernter vom N 
ab, als bey jenem. 

7) Es lehrt auch die Zergliederung dieſe Fiſche von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden; denn die Ploͤtze hat eine dop⸗ 
pelte, das Rothauge aber nur eine einfache Reihe 
Zaͤhne, und der Ruͤckgrad beſteht bey dieſem aus vier 
und vierzig und bey jener aus ſieben und dreißig Wir⸗ 
belbeinen. 

8) Das Rothauge iſt weit ſchuͤchterner als die Ploͤtze, 
und daher weit ſchwerer als dieſe zu fangen; die 
Laichzeit fällt bey jenem in den May und bey die⸗ 
ſer im April. 

Anfaͤnglich hielt Gronov das Rothauge nur für 
eine Abaͤnderung der Ploͤtze a), in der Folge aber hat 
er es als eine eigene Art betrachtet b): er citirt jedoch 
dazu den Pigus des Ray unrichtig, welches die ver— 
ſchiedene Laichzeit und Groͤße beweiſet. Dies gilt auch 
von den Allegaten des Wulff c), welcher hier den⸗ 
jenigen Fiſch anfuͤhrt, der beym Linne und Schwenck⸗ 
feld die Ploͤtze iſt. 


Die Naſe. 
8 zte Taf. 


Der Bauch inwendig ſchwarz. Br. 16. B. 13. A. 15. 
S. 22. N. 12. d) i ' 


) 
a) Muſ. I. p. 2. n. 8. variot. d. 4) Cyprinus abdomine intus 


5) Zooph. p. 107. n. 338. et nigro. P. XIV. V. XI], A. XV, 
Ada helvet. IV. p. 268. n. 283. C. AXII. D. XL. Cyprinus Na- 


c) Ichth. p. 46. n. 61. ſus, C. pinna ani radiis 14, ro- 
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Die Naſe unterſcheidet ſich durch das ſchwarze Bauch⸗ 
fell a) von den übrigen Fiſchen dieſes Geſchlechts, und die⸗ 
ſer Farbe wegen hat ſie auch an einigen Orten den Namen 
Schreiber b), Schwarʒbauch c) erhalten: fie iſt aber auch 
zugleich die Urſach, daß viele aus Ekel fie nicht eſſen mögen. 
In der Bruſtfloſſe hat ſie ſechszehn, in der Bauchfloſſe drey⸗ 
zehn, in der Afterfloſſe funfzehn, in der Schwanzſtoſſe zwey 


und zwanzig und in der Ruͤckenfloſſe zwölf Strahlen. Die 


drey erſteren ſind roth, die letzteren aber blau. 


Die Ruͤ⸗ 


ckenfloſſe ſteht der Bauchfloſſe, an welcher eine Mittelfloſſe 


ſtro prominente. Liun. S. N. 
p. 550. n. 21. Cyprinus roſtro 
nafiformi prominente, pinna ani 
oſſiculorum quatuordecim. Ar- 
ted. gen. p. 5. n. 15. Syn. p. 6. 
n. 9. Gronov. Muf. 2. p. 1. 
n. 147. Cyprinus oblongus ro- 
ftro nafiformi prominente, pinna 
dorfali ventralibus oppoſita, cau- 
da bifurca. Gronev. Zooph. p. 105. 
n. 332. Act. helvet. 4. p. 268. 
n. 184. Cyprinus roſtro naſifor- 
mi, maxillis imberbibus, abdo- 
mine interne nigro, Aram. 
Elench. p. 394. n.ı2. Leucis- 
cus, pinnis branchialibus flavi- 
eantibus ; dorfali, ventralibus, 


ani et cauda pallide fufeis; iride 


lutea, intra amplum circulum 
fufcum. Klein. Piſc. M. V. p. 66. 
n. 6. tab. 16. ſig. 1. Die Naſe. 
Gesn. Thierb. p. 170. b. Na- 
ſus. Cesn. Aquat. p. 620. Icon. 
Anim. p. 3060. Marſil. q. p. 9. 


Tab. 3. Naſus Alberti. Aldrov. 
p- 610. Charlet. p. 156. n. 10. 
Willughb. p. 254. Tab. Q. 10. 
fig. 6. Conſton. p. 138. Tab. 26. 
fig. 15. Naſus piſcis. Schwenckf. 
Theriot. p. 419. Schnaͤper oder 
Schwarzbauch. Richter. Ich⸗ 
thyol, p. 235 und 321. Die 
Naſe. Mayer. Thierb. ꝛter 


Th. S. 3. Tab. n. Der Nas 
ſenfiſch. Muͤller. L. S. 155 
S. 394. 


a) Peritoneum. 

5) Gesn. Thierb. S. 170. 

c) Wenn es wahr waͤre, daß 
dieſer Fiſch, wie Richter be⸗ 
hauptet, ſeine ſchwarze Farbe 
von den ſchwarzen Inſekten 
und Schlamm, die er freſſen 
ſoll, bekaͤme; ſo wuͤrde folgen, 
daß auch die Kuͤhe inwendig 
gruͤn ſeyn muͤßten, weil ſie 
grünes Gras freffen, Richter. 
Ichth. S. 23. ö 
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ſichtbar iſt, gegen uͤber. Sonderbar iſt es, daß, wie ich 
wenigſtens an dem Fiſche, welchen ich vor mir hatte, wahr⸗ 
nahm, der Theil der Schwanzfloſſe, welcher zunaͤchſt am 
Nuͤcken ſteht, die Farbe der Nuͤckenfloſſe, der andere hin⸗ 
gegen die roͤthliche Farbe der Bauchfloſſen hatten. 

Dieſer Fiſch gehoͤrt zu den laͤnglichten Karpfenarten, 
und hat dem obern vor dem untern hervorſtehenden und in 
eine ſtumpfe Spitze ſich endigenden Kiefer wahrſcheinlicher 
Weiſe ſeinen Namen zu danken. Der Mund ſitzt unten und 
ſeine Oefnung geht in die Quere, er iſt verhaͤltnißmaͤßig 
klein und aufgeſperrt, von einer viereckigen Geſtalt. Das 
Genick iſt breit und ſchwarz, das Auge. groß, mit einem 
ſchwarzen Stern, und der Ring um daſſelbe ſilberfarbig 5 
ins Gold ſoielend. An dem Körper, welchen große Schup⸗ 
pen bedecken, iſt der Ruͤcken etwas gekruͤmmt und ſchwaͤrz⸗ 
lich. Die Seiten ſind unter der gegen den Bauch zu ſich 
neigenden Seitenlinie, ſo wie auch letzterer, ſilberfarbig. 
Er hielt ein Pfund am Gewicht, doch trifft man auch manch⸗ 
mal einige an, von anderthalb bis zwey Pfunden ſchwer, und 
in dieſem Falle haben alle Floſſen gewoͤhnlich eine graue 
Farbe. Die Strahlen in den Floſſen theilen ſich, die zwey 
erſten Strahlen ausgenommen, an den aͤußerſten Enden in 
acht Zweige. i 

Die Naſe haͤlt ſich gewoͤhnlich in den Tiefen großer 
Seen auf, tritt aber im Fruͤhjahr in zahlreichen Geſell⸗ 
ſchaften in die Fluͤße. Ihre Laichzeit fällt im April, und 
ſie giebt den Laich in der Tiefe von ſich, indem ſie ſich 
gegen die, von der Gewalt des zuſtroͤmenden Waſſers, ent: 
bloͤßten Steine andruͤckt. Die beiden Eierſtoͤcke derſelben 
wogen zwey und ein halbes Loth, die Eier hatten eine weiß: 
lichte Farbe, in der Groͤße des Hirſeſaamens, und ihrer 
waren an ſiebentauſend neunhundert beiſammen. Die Männ- 
chen bekommen in der Laichzeit auf dem Koͤrper und den 
Floſſen ſchwarze Flecke, in deren Mitte man hie und da 
kleine erhabene Punkte, jedoch nur bey jungen, wahr⸗ 
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nimmt. Sie wird um diefe Zeit mit Reuſen, Netzen und 
Angeln gefangen. Man findet fi ſie in der Weichſel, Oder, 
Elbe und dem Rhein, am haͤufigſten im Fruͤhjahr: jedoch 
geht ſie nicht wie andere, aus dieſen großen in die kleinern 
damit verbundenen Süße, und iſt, wenigſtens bey uns, 
eine wahre Seltenheit. Sie hat übrigens ein weiches, ſuͤſ⸗ 
ſes und fettes Fleiſch, welches mit kleinen Graͤten durch— 
webt iſt, und daher wenig geachtet wird. Da ſie nur ge⸗ 
woͤhnlich der gemeine Mann kauft; ſo hat man ihr in einigen 
Gegenden den Namen Schneiderfiſch beigelegt. Man kocht 
dieſelbe im Salzwaſſer, und genießt ſie alsdann mit Eſſig; 
indeſſen iſt fie doch gebraten vorzüglich ſchmackhaft. Sie 
lebt, wie die uͤbrigen dieſes Geſchlechts, von Wuͤrmern 
und Kraͤutern. 

Dieſer Fiſch hat in jeder Kinnlade ſechs, 40 den Sei⸗ 
ten, zuſammengedruckte und in einander eingreifende Zaͤhne. 
Ich fand den Darmkanal deſſelben mit mehrern Beugungen 
verſehen, und von einem Fuß und drey Zoll in der Laͤnge, 
und zählte bey ihm achtzehn Nibben und vier und vierzig 
Wirbelbeine. Die übrigen Theile feiner Eingeweide meis 
chen von den e anderer Fiſche dieſes Geſchlechts 
nicht ab. 


Albertus magnus machte dieſen Fiſch zuerſt unter der 


Benennung Naſus bekannt, und er kommt daher auch bey 
den Ichthyologen unter dem Namen Naſus Alberti vor. 
In den mehreſten Provinzen Deutſchlands nennt man ihn 
Maſe oder Gesling; in Pommern heißt er Schnaͤper und 
Schwarʒbauch; in Danzig Schneiderfiſch; in Oeſterreich 
WNaͤſtling, wenn er aber nicht über ein halbes Pfund waͤgt, 


Weißſiſch; in Italien wird er Savetta und in Ferrara be⸗ 


ſonders Sueta genannt. 

Warſili giebt uns auf der dritten Tafel zwo Abbildun⸗ 
gen von dieſem Fiſche, wovon der ſchmale das Weibchen 
vorſtellen ſoll, welche aber im Grunde weiter nichts, als 


ein noch junger Fiſch dieſer Art iſt: denn die Rogener ſind, 


1 


* 
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wenn fie ſich mit dem Milcher in einem gleichen Alter bes 


finden, allezeit breiter. 


Auch Klein a) hat drey Abbildungen deſſelben geliefert, 


wovon die zwote ebenfalls das Weibchen ſeyn ſoll; 
dieſer Fiſch iſt kein anderer, als die Zaͤrthe. 


allein 
Denn ſein 


vermeintes Weibchen hat in der Afterfloſſe zwey und zwan⸗ 
zig Strahlen: dahingegen ſich bey ſeinem Maͤnnchen nur 


funfzehn angezeigt finden. 


Auch ſind bey jenem die Schup⸗ 


pen kleiner und die Ruͤckenfloſſe vom Kopfe weiter entfernt, 
als bey ſeinem Milcher: lauter Kennzeichen, welche die 
Zaͤrthe von der ale ae 


e a ee 
4te Taf. | 
Der obere Kiefer hervorſtehend; drey und zwanzig 


Strahlen in der Afterfloſſe. 


S. 20. R. 12. b) 


a) Miſf. Piſc. V. Tab. 16. 

6) Cyprinus maxilla jupe- 
riore prominente, pinna ani 
radiis viginti tribus. P. XVII. 
V. AI. A. AIII. C. XA. D. XI. 
Cyprinus Vimba, C. pinna ani 
radiis XXIV. roſtro naſiformi. 
Linn. S. N. n. 25. p. 331. 
Müller. Prodr. p. 51. n. 440. 
Cyprinus capito anadromus di- 
cus. Arted. Syn. p. 8. n. 13. 
und Cyp. roſtro naſiformi, dorſo 
acuminato, pinna ani oſſiculo- 
rum viginti quatuor. p. 14. n. 32. 
Cyp. Zerta, ovalis fubteres, ſub- 


Br. 17. B. 11. A. 23. 


- fufeus; roſtro nafıformi, iride 


viridi albaque; pinnis flavefcen« 
tibus; vertebrisquadraginta dua- 
bus. Lesbe. Spec. p. 44. n. 8, 
Leueifcus, dorfo fubfufco, pinnis 
branchialibus ſupina parte ruti- 
lis pauco coeruleo admixto; ma- 
culis magnis albicantibus; pu- 
pilla nigra; linea pundtis fufcis 
defcripta; pinna poft anum 20 
radiorum; in faucibus dentatus, 
ore edentulo. Nein. Piſc. Miſſ. V. 
p- 65. n. 3. Meernaſen. Gesn. 
Thierb. S. 180. Capito ana- 
dromus Ges#, Icon. Anim. p. 323. 


D 
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Die Faͤrthe iſt ein etwas breiter und nicht ſonderlich dicker 
Fiſch, und unterſcheidet ſich von den uͤbrigen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts durch den hervorſtehenden Oberkiefer und die drey 
und zwanzig Strahlen in der Afterfloſſe. Man zaͤhlt in 
feiner Bruſtfloſſe ſiebenzehn, in der Bauchfloſſe eilf, in der 
Afterfloſſe drey und zwanzig, in der Schwanzfloſſe zwanzig, 
und in der Ruͤckenfloſſe zwanzig Strahlen; dieſe ſteht etwas 
weiter vom Kopfe als die Bauchfloſſe entfernt. Der Kopf 
iſt klein und keilfoͤrmig und der obere Kiefer, welcher abge⸗ 
ſtumpft iſt, ſteht in der Geſtalt einer Naſe vor dem untern 
hervor. Die Mundoͤfnung iſt rundlich, das Auge groß, und 
der Stern deſſelben von einer ſchwarzen, fein Ring ober⸗ 
waͤrts von einer ſtrohgelben und unten einer gelben Farbe. 
Die Schuppen find verhaͤltnißmaͤßig nur klein. Der Rüden 
iſt zwiſchen dem Kopfe und der Floſſe ſcharf, der uͤbrige 
Theil aber rund, von blaͤulichter Farbe und etwas gekruͤmmt. 
Die Seitenlinie macht eine Kruͤmmung nach dem Bauche 
zu, und iſt mit gelben Punkten beſetzt. Die Seiten ſind, 
uͤber dieſer Linie, blaͤulich und unter derſelben, ſo wie am 
Bauche, ſilberfarbig. | 

Die Zaͤrthe ift ein Zugfiſch, und ſteigt gegen Johanni 
aus der Oſtſee oder zum wenigſten aus dem daran ſtoſſenden 
Haff in die Oder, und aus dieſer in die Ihna und Warthe. 
Sie ſucht in dieſen Fluͤßen diejenigen Stellen auf, wo der 
ſchnellfließende Strom die Steine vom Sande entbloͤßt hat, 
reibt ſich an ſelbigen, und giebt daſelbſt ihren Laich von 
ſich. Die Zaͤrthe wird einen Fuß lang; die ich unterſuchte, 


Paralip. p. 11. Aldrov. p. 512. 34. 320. Die Zaͤrthe. Birk⸗ 


P. 257: 


&Jonflon. p. 109. Tab. 23. fig. 6. 
Charlet. p. 151. n. 8. Willugub. 
Schwenckf. Theriotr. 
p. 447. Wulf. Ichthyol, p. 45. 
n.59. ‚Richt, Ichthyol. S. 23. 


holtz. Fiſch. S. 24. Die Wimba. 
Muͤller. L. S. 4. S. 397. 
Die Naſe. Marſil. AR p. 17. 
Tab. 6. 
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wog anderthalb Pfund, und ihr Rogen, welcher ohngefaͤhr 
28,800 Eier von der Groͤße des Mohnſaamens enthielt, 
anderthalb Loth. Man faͤngt fie um die Laichzeit häufig. 
mit Senken und Zugnetzen, beſonders bey Landsberg an 
der Warthe und Kuͤſtrin; auch beißt ſie an die Angel, an 
die man einen Regenwurm geſteckt hat: außer der Laichzeit 
aber laͤßt ſie ſich nur ſelten haſchen. Sie vermehrt ſich 
ſtark, liebt reines Waſſer, und einen kieſigten und ſandig⸗ 
ten Grund; lebt, wie die uͤbrigen dieſes Geſchlechts, von 
Grundkraͤutern und Wuͤrmern; waͤchſt langſam, hat ein 
zartes Leben, und ſteht daher außer dem Waſſer bald ab. 
Sie laͤßt ſich leicht in ſolche Seen verſetzen, die einen tiefen 
und merglichten Grund haben, wie der Erfolg der von dem 
Herrn von der Marwitz angeſtellten Verſuche ſattſam ges. 
zeigt hat a). Ihre Feinde ſind der Wels, und der Hecht 
bemaͤchtigt ſich ihrer wenn ſie noch jung iſt. Das Fleiſch 
iſt weiß, wohlſchmeckend, und wird zum Theil friſch, zum 
Theil marinirt genoſſen; im erſtern Falle kocht man ſie ge⸗ 
woͤhnlich im Salzwaſſer, und auch mit Bier und Zwiebeln: 
vorzuͤglich iſt ſie gebraten eine ſchmackhafte Koſt. Sie wird 
groͤßtentheils marinirt weit und breit verſendet. Man legt 
ſie nemlich auf einen Roſt über glühende Kohlen, läßt fie 
ein wenig braten, packt von denſelben hernach fünf bis acht 
Stuͤck, nachdem man zwiſchen ihnen Lorbeerblaͤtter gelegt, 
in ovalrunde Faͤßchen und begießt ſie mit abgekochtem, er⸗ 
kaltetem ſcharfen Eſſig, und auf dieſe Weiſe hat man ſchon 
ſeit vierzig Jahren in Landsberg an der Warthe dieſe Fische 
verſchickt. 

Die Zaͤrthe hat in jeder Kinnlade eine Reihe von fuͤnf 
Zähnen, auf jeder Seite ſiebenzehn Ribben, im Ruͤckgrad 
zwey und vierzig Wirbelbeine und ihr Darmkanal zwo 


Beugungen. 
D 2. 


O Beſchaͤftig. V. B. S. 13. 
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ana Be 


Die Zaͤhrte iſt in Preußen, Schleſien und der Mark 


unter dem angefuͤhrten Namen allgemein bekannt, ausge⸗ 


nommen bey Dramburg an der Drage, wo ſie Gaͤſe genannt 


wird. Ich habe ſie indeſſen aus Weſtphalen und aus Schle⸗ 
ſien unter dem Namen 850 erhalten, welchen ſie auch im 
Oeſterreichiſchen fuͤhrt. In Schweden heißt ſie Wimba und 
in Daͤnnemark Slire und Blikke. 

Da die Zaͤrthe wegen des ſtumpfen Oberkiefers, welchen 


ſie mit der Naſe gemein hat, ſowohl im gemeinen Leben, 


als auch bey den Schriftſtellern bald verwechſelt, bald fuͤr 
einerley Fiſch gehalten wird; ſo will ich ihre Unterſcheidungs⸗ 
zeichen zuerſt feſtſetzen und dann die Schriftſteller berichtigen. 

Bey der Naſe ſitzt der. Mund in die Queere und bey 
der Zaͤrthe in die Laͤnge; letztere zeigt bey aufgeſperrtem 
Munde eine runde, die erſte aber eine viereckigte Oefnung. 
Die Naſe hat in der Afterfloſſe nur funfzehn, die Zaͤrthe 
hingegen drey und zwanzig Strahlen: auch hat jene eine 
Mittelfloſſe, welche dieſer fehlt. Ich habe bereits ange⸗ 
merkt, daß die Naſe innerhalb des Bauches ſchwarz ſey, die 
Zaͤrthe hingegen einen Silberglanz habe; ferner daß bey dieſer 


der Darmkanal nur zwo, bey jener aber mehrere Beugungen 


habe, auch daß ſie ihren Laich zu einer andern Zeit von 


ſich gebe, und daß die Schuppen bey der Naſe groͤßer ſind, 


als bey der Zaͤrthe. 
Was die Schriftſteller anbetrifft, ſo iſt dabey zu ihrer 
Berichtigung folgendes anzumerken: 

1) Laͤßt ſich aus dem Angefuͤhrten nicht nur der Zwei⸗ 
fel des Willughby a) heben; ſondern auch die Frage 
des Artedi b), Kleins c) und Kramers d), ob die 
Zaͤrthe und Naſe nicht 1 Fiſch fe: verneinend 
beantworten. 


a) Ichthyol. p. 257. 6) Miſſ. P. V. p. 66. 
6) Synon. p. 8. n. 13. 2) Elench. p. 304. n. 12. 
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2) Daß Artedi unſere Zaͤrthe unter zwo verſchiedenen 
Nummern aufgefuͤhrt habe, einmal unter der Benen⸗ 
nung Cayut anadromus a) und denn als einen ſchwe⸗ 
diſchen Fiſch unter dem Namen Wimba b). Ferner 
folgt daraus: 

3) Daß der Cyprinus Vimba beym Linne eigentlich kein 
ſchwediſcher, ſondern ein in Deutſchland bekannter 
Fiſch, naͤmlich unſre Zaͤrthe ſey, welche die aͤlteren 
Ichthyologen unter dem Namen Caput anadromus be: 

ſchrieben haben. Sollte jemand hieran zweifeln, der 
vergleiche die Beſchreibung des Artedi und des Linne 
von der Wimba, und diejenige, welche die Schrift⸗ 
ſteller vom Caput anadromus machen, mit derjenigen, 

welche ich von der Zaͤrthe gegeben habe; ſo wird er 
die Uebereinſtimmung beider leicht wahrnehmen. Auch 
zieht Linne c) das, was Kramer von der Naſe ſagt, 
daß ſie naͤmlich inwendig ſchwarz ſey d), unrichtig 
auf ſeine Wimba. 

40 Statius Muller e) und der Verfaſſer des Artikels 
vom Karpfen im neuen Schauplatz der Natur k) rech⸗ 
nen ſogar die ſchwarze Farbe mit zu den Kennzeichen 
der Wimba. 

5) Daß das vermeinte Weibchen von der Naſe beym 

Klein g) kein Weibchen dieſes Fiſches, ſondern die 
Zaͤrthe ſey, erhellt aus dem, was ich hierüber oben 
bey der Naſe angemerkt habe. 

6) Auch die Leskiſche Frage h): ob unter der Wimba des 
Linne und Artedi, imgleichen unter der dritten Spe⸗ 


3 
aà) Syn. p. 8. n. 13. eh L. S. W. S. 30 r. 
5) J. a. B. S. 14. n. 32. 7) Im ten Band S. 411. 
6) S. N. p. 531. n. 25. 8 2) M. F. Vitis. fg. 


4) Elench. p. 304. n. 12. A) Specim. p. 44. 
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cies der Kleinſchen Weißfiſche, unſre Zaͤrthe zu ver⸗ 
ſtehen ſey! kann ich nicht anders als bejahen. 

7) Wulff a) hat zu ſeiner Zaͤrthe alle Schriftſteller, den 
Schwenckfeld ausgenommen, unrichtig angefuͤhrt. 
Endlich iſt noch 

80 zu bemerken, daß der Verfaſſer des Artikels Cyvrinus 
capitò anadromus in dem vollſtaͤndigen Lexikon der 
Naturgeſchichte ganz unrichtig ſagt b), daß Gesner, 
Jonſton, Willughby, Artedi, Gronov und vermuth⸗ 
lich auch Linne, die Naſe nur für eine Spielart von 
dieſem Fiſche angegeben hätten, da doch Gesner c), 
beide Fiſche ausdruͤcklich unterſcheidet, und den einen 
unter dem Namen Naſen, und den andern unter den 
Benennungen Meernaſen, Elbnaſen und Zert beſchreibt. 
Er ſagt von erſterer, daß ſie ſich beſtaͤndig in der Elbe 
aufhalte und ein verachteter Fiſch ſey: daß aber letztere 
aus dem Meer in die Elbe ſteige und ein re 
kendes Fleiſch habe. 


Der d 
g ste Taf. 


Ein ſchmaler Karpfen, mit eilf Strahlen in der After⸗ 
und Ruͤckenfloſſe. Br. 15. B. 9. A. IT. S. 18. R. ır. d) 


bel. 


a) Icht. p. 45. n. 49. n. 432. Cyprinus pedalis gra- 


5) Onom. H. N. III. B. S. 574. 
e) Thlerb. S. 180. 


d) Cyprinns oblongus pinua 


ani dorfaligue radiis undecim, 


P. AV,. V. 1X, A. XI. C. XVIII. 


D. AI. Cyprinus Dobula, C. 
pinna ani dorlalique radiis 10. 
Linn. S. N. p. 328. n. 13. Cy- 
prin. Dob. Mill. Prodr. p. 50. 


cilis oblongus eraſſiuſculus, dor- 
fo craſſo, pinna ani oſſiculorum 
9. Arted. Syn. p. 10. n. 12. Cy= 
prin. pinna ani radiis undecim, 
pinnis albentibus. Corpore ob- 
longo teretiuſculo; tuberculo in 
maxilla fuperiore mobili. Aran. 
Elench. p. 394. n. 10. Capito 
fluviatilis ſ. ſqualus minor. Al- 
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Der Doͤbel iſt ein ſchmaler und laͤnglichter Karpfen, mit 
eilf Strahlen in der After⸗ und Ruͤckenfloſſe. In der Bruſt⸗ 
floſſe ſind funfzehn, in der Bauchfloſſe neun und in der 
Schwanzfloſſe achtzehn Strahlen befindlich. Der Kopf iſt 
ſtumpf, oben breit und grauſchwarz, der obere Kiefer vor 
dem untern etwas hervorragend und die Naſenloͤcher hoͤher 
als das Auge, welches einen ſchwarzen Stern, einen gelben 
Ring und oberwaͤrts einen grünen Fleck hat. Der Rücken 
iſt rund und von einer gruͤnlichen Farbe; die Schuppen ſind 
von mittlerer Groͤße und am Rande mit ſchwarzen Punkten 
beſprengt, welche den glänzenden Schuppen unterm Mikro⸗ 
ſkope ein reizendes Anſehen geben. Dieſer Fiſch iſt uͤber 
der Seitenlinie gruͤnlich und unterhalb derſelben von einer 
Silberfarbe, welche ins blaue ſchielet. Die Seitenlinie 
macht eine kleine Beugung nach dem Bauche zu, und iſt 
mit gelben Punkten beſetzt. Die Bruſtfloſſe iſt gelb, die 
Bauch- und Afterfloſſe roth, die Schwanzfloſſe blaͤulich und 
die Ruͤckenfloſſe gruͤnlich: bey den jungen Fiſchen dieſer Art 
aber ſind ſie alle weiß. Der Doͤbel wird nicht groß; ſo 
trifft man ihn in der Havel nicht uͤber zehn Zoll lang an: in 
der Spree hingegen bisweilen von einem bis anderthalb 
Pfunden ſchwer. Er liebt ein reines Waſſer, einen merg⸗ 
lichten oder ſandigten Grund, haͤlt ſich in den Tiefen großer 
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furvis et quaſi viridibus ex coeru- 
leo colludentibus; argenteis in 
lateribus. Klein. M. P. V. p. 66. 


drov. p. 603. Capito fluviatilis. 
Willughb. p. 281. Squalus mi- 
nor. Schwenckf. p. 446. Der 


Haſele. Geſn. Thierb. S. 170. 
Der Doͤbel. Doͤb. Jag. Pract. 
4. S. 77. DerHäßling. Richt. 
Ichth. S. 899. Der Haͤßling. 
Meper. Thierb. 2. S. 26. tab. 93. 
Leuciſcus, ſpithamae longitudi- 
nis, ſquamis majuſculis, in dorſo 


n. 5. Leuciſcus, ſecunda ſpecies, 
Rond. P. 2. p. 192. Cyprinus 
Jefes, Cyprin. pedalis ſubteres, 
fubflavus; iride varia, pinna ani 
dorfalique radiis undecim; ver- 
tebris 39. Les. Specim. Ichth. 
p. 38. n. 6. 
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Seen auf und ſteigt im Frühjahr in die Fluͤſſe. Er laicht 


von der Mitte des Maͤrzes bis zur Mitte des Maymonats, 
in welcher Zeit die groͤßern früher, die kleinern aber ihren 
Laich ſpaͤter an den Steinen in dem Strome abſetzen. Die 
Maͤnnchen bekommen zu dieſer Zeit, beſonders wenn ſie noch 
jung ſind, ſchwarze Flecke auf dem Koͤrper und den Floſſen. 
Man faͤngt dieſe Fiſchart, zugleich mit den uͤbrigen Fiſchen, 
in Garnſaͤcken und Netzen, vorzuͤglich in der Laichzeit. Die⸗ 
ſer Fiſch lebt naͤchſt den Grundkraͤutern, auch von Wuͤrmern, 
und es laͤßt ſich daher auf ihn angeln. Nach des Herrn 
D. Tralles Beobachtung ſucht er vorzuͤglich die kleinen 
ſchwarzen Blutigel und die weißen jungen Schnecken, die am 
Graſe hangen, auf a). Er hat ein zartes Leben und ſteht 
daher auſſerhalb dem Waſſer bald ab. In Seen ohne bes 
traͤchtliche Tiefen kommt er im Sommer bey ſchwuͤler Luft 
in die Hoͤhe und ſtirbt, wenn jene eine Zeitlang anhaͤlt. Sein 
Fleiſch iſt weichlich und graͤtig, und wird daher nur von 
weniger Bemittelten geſucht, und mit einer Zwiebel⸗ oder 
Butterbruͤhe zubereitet, genoſſen: weil indeſſen daſſelbe zu 


den mehreſten Zeiten weder zu fett noch ſchleimicht iſt; ſo 


giebt er ein nicht ungeſundes Nahrungsmittel ab. Da er 
mit den Zandern und Forellen ein gleiches Waſſer zu ſeinem 
Fortkommen noͤthig hat; ſo kann man ihn denſelben zur 
Speiſe mit einſetzen. Die Vermehrung dieſes Fiſches geht 
nur langſam von ſtatten: denn man faͤngt ihn, ſogar in 
der Laichzeit, in unſerer Gegend nur ſelten. Dieſe Fiſch⸗ 
art fuͤhren die Oder, Elbe, Weſer und der Rhein, wie auch 
die damit in Verbindung ſtehenden Fluͤſſe. Der Fiſch, den ich 
unterſuchte, wog neun und die beiden Eierſtoͤcke, welche an 
26,460 gruͤnliche Eier von der Groͤße des Mohnſaamens 


enthielten, ein und ein viertel Loth. In jeder Kinnlade 


ſtehen zwo Reihen mit gekruͤmmten Spitzen verſehener Zaͤhne, 


a) Richter Ichth. S. 234. 
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davon in der vordern fünf und in der hintern zwey befind⸗ 
lich ſind. Der Darmkanal hat nur zwo Kruͤmmungen, die 
Galle iſt ſehr bitter, der Ruͤckgrad mit 40 Wirbelbeinen 
und der Fiſch auf jeder Seite mit funfzehn Ribben verſehen. 

Der Doͤbel kommt unter mehr als einer Benennung vor. 
An einigen Orten bey uns heißt er Döbel, Sanddoͤbel, Die⸗ 
bel, Tievel, Ehrl und Sandehrl: iſt er noch jung; ſo wird 
er wegen ſeiner ungefaͤrbten Floſſen Weißdoͤbel und im Alter, 
da feine Floſſen roth find, Roihdoͤbel genannt. In Preuſ⸗ 
ſen heißt er Diebel, Tabelle und Tabarre; in Pommern 
und Schleſien Saͤßling und Weißfiſch; in Sachſen Heßling; 
in verſchiedenen Gegenden an der Elbe Dobeler und Mauſe⸗ 
beiſſer; im Hollſteiniſchen Dover; im Oeſterrelchſchen Ba⸗ 
ſel; in Straßburg Schnottfiſch oder Schnattfiſch; in Daͤn⸗ 
nemark es: Seele, Sesling; und in Frantreich Dar, 
Darceau und Vandoiſe. 

Bey mehreren Fiſchen dieſer Art abe ich jederzeit eilf 
Strahlen in der Afterfloſſe bemerkt und liegt die Urſach, 
warum Artedi a) nur ueun angiebt, im Mangel eigener 
Unterſuchung. Denn da dieſer Fiſch in Schweden nicht ein⸗ 
heimiſch iſt; ſo nahm er hier den Willughby, der nur neun 
Strahlen bemerkte b), blos zu ſeinen Fuͤhrer an; ein Feh⸗ 
ler, den er ſo oft begeht, als er ſich in die Nothwendigkeit 
verſetzt ſieht, ſie nach dem Willughby zu beſtimmen, wel⸗ 
cher die kleinen Strahlen am Ende der Floſſen nicht mitge⸗ 
zaͤhlet hat, wie bey der Barbe, der Naſe und anderen 
mehreren zu erſehen iſt. 

Unter den Fiſchen der Donau, welche Marſili be⸗ 
ſchreibt c), fuͤhrt er auch einen unter dem Namen Haſel, 
cephalus Huviatilis, [eu Squalus minor Gesneri mit auf, der, 
wenn anders die Beſchreibung richtig waͤre, unſer Doͤbel 
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4) Syn. p. f. n. 4. o) Danub. IV. Tab. 4. fig. 2. 
5) Ichth. p. 261. f 
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ſeyn mußte: allein die Abbildung zeigt, daß nicht unſer 


Fiſch, ſondern die Laugele des Gesner, oder der Leuciscus 


des Linne darunter zu verſtehen ſey. Wulff a) führt zu 
dieſem Fiſche unrichtig den Aland des Schwenckfeld und die 
Orfe des Kichter an. 


Der A a n d. 
6te Taf. 


Der Koͤrper ſtark, der Kopf dick, abgeſtumpft, und 
die Afterfloſſe mit vierzehn Strahlen verſehen. Br. 16. 
V N, 71, 6b) 

Den Aland oder die Goͤſe erkennt man an dem ſtarken 
Koͤrper, dem dicken und abgeſtumpften Kopfe und den vier⸗ 
zehn Strahlen in der Afterfloſſe. In der Bruſtfloſſe zaͤhlt 
man ſechszehn, in der Bauchfloſſe neun, in der Schwanz⸗ 
floſſe zwanzig, und in der Ruͤckenfloſſe eilf Strahlen. Die 


a) Ichth. p. 44. n. 58. 

5) Cyprinus corpore et capite 
oraſſo, roflro rotundato, pinna 
ani radiis XIV. P. XI. V. IX. 
A. AI,. C. XA. D. Al. Cypri- 
nus Jefes, C. pinna ani radiis 14, 
roſtro rotundato. Linn. S. N. 
p- 530. n. 20. Cyprinus cubita- 


tis pinna ani oſſiculorum qua- 


tuordecim. Arted. Syn. p. 2. n. ii. 
Leuciscus, dorſo craſſo, cari- 
nato; lateribus preſſis; pinnis 
tempore hyemali furventibus, et 
tempore generationis rubenti- 
bus. Klein. Miſſ. P. V. p. 68. n. iz. 
Cyprinus Dobula ſubteres cine- 
reo flaveſcens; iride varia; 


pinna dorſi anique radiis duo- 
decim; vertebris 40. Lesł. Spec. 
p. 34. n. 5. Capito ſ. cephalus 
fluviatilis. Rondel. P. 2. p. 190. 
Capito fluviatilis coeruleus. Cesn. 
Icon. Anim. p. 304. Aquat. p. 182. 
Paralip. p. 9. Aldrov. p. 603. 
Willughb. p. 256. Tab. Q. 6. fig. 
3. Schwenckf. Theriotr. p. 423. 


Marfil. IV. p. 53. tab. 18. fig. 1. 


Jentling. Gesner. Thierb. 


S. 169. b. Goͤſe. Richter. 
Ichth. S. 821. Wulf. Ichth, 


p. 47. Flemm. S. 437. Aland. 


Birckh. Fiſch. S. 1. Bratfiſch. 


Muͤll. L. S. 4. S. 394. 
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Stirn iſt breit und ſchwaͤrzlich, und die Naſenloͤcher ſtehen 

hoͤher als die Augen, welche letztere groß ſind, einen blaͤu⸗ 
lichſchwarzen Stern haben, den ein gelber Ring umgiebt. 
Der Kiemendeckel iſt blau und der Ruͤcken von dieſer nems 
lichen Farbe, die Seiten ſind blaͤulich, oberhalb der Linie 
ins gelbe und unterhalb derſelben ins ſilberfarbige ſpielend. 
Die Schuppen dieſes Fiſches ſind groß und am untern 
Rande mit einer blauen Einfaffung verſehen. Die Seitens 
linie laͤuft in einer ziemlich geraden Richtung fort, und iſt 
mit acht und funfzig gelbbraunen Punkten beſetzt. Die 
Ruͤckenfloſſe iſt blaͤulich und ſteht eben fo, wie beym vor⸗ 
hergehenden und folgenden Fiſche, in einem weitern Abs 
ſtande vom Kopfe ab, als die Bauchfloſſe. Die Schwanz— 
floſſe iſt breit, nur wenig gabelfoͤrmig, grau und blau ein⸗ 
gefaßt. Die After: Bauch- und Bruſtfloſſen find von hell 
violetter Farbe; über der Vauchfloſſe iſt eine Mittelfloſſe 
zu ſehen. 

Der Aland iſt ein Stromfiſch, ſchwimmt ſchnell, und 
iſt dadurch im Stande den Nachſtellungen des Hechts und 
anderer Raubfiſche zu entgehen. Er haͤlt ſich am liebſten 
da auf, wo der Zug des Waſſers am ſchnellſten iſt, und 
man findet ihn daher haͤufig bey den Sandhuͤgeln und Muͤh⸗ 
len a), wo er auch am leichteſten mit der Angel gefangen 
werden kann, wenn man ſich der eingeweichten Erbſen zur 
Lockſpeiſe bedienet. 

Dieſer Fiſch wird kurz vor und nach Oſtern, als zu ſei⸗ 
ner Laichzeit, haufig mit Garnſenken und Netzen gefangen. 
Er giebt feinen Laich im Maͤrz und April von ſich, und 
zwar auf die naͤmliche Art, wie die vorher beſchriebenen 
Fiſche. Seine Laichzeit dauert gewoͤhnlich acht Tage: ſo⸗ 
bald der Fiſch aber merkt, daß kalte Witterung einfallen 


a) Dles hat zu der Benen⸗ Frankreich belegt wird, Anlaß 
nung Meunier, womit er in gegeben. 
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werde, iſt ſie ſchon innerhalb drey Tagen geendet. Der 


Aland waͤchſt zu einer betraͤchtlichen Groͤße heran: denn 
man faͤngt zu Zeiten welche von acht bis zehn Pfunden. 
Sein Fleiſch iſt fett, mit Graͤten durchflochten und nimmt 
gekocht eine gelbe Farbe an. Er wird, wie der Karpfen, 
mit Bier gekocht, oder gebraten mit Eſſig und Oel, oder 
auch mit einer Bruͤhe aus Senf, Kapern und Wein, ver— 
ſpeiſet; ferner giebt er, wenn er nicht zu groß iſt, wie die 
Zaͤrthen, marinirt eine wohlſchmeckende Speiſe ab: jedoch 
iſt dieſer Fiſch wegen ſeines fetten und weichlichen Fleiſches 
nicht ſo leicht, als die vorhin beſchriebenen Fiſche zu ver⸗ 
dauen. Er hat ein ziemlich zaͤhes Leben, vermehrt ſich 
ſtark und waͤchſt nur langſam: denn ein Jaͤhrling von dieſer 
Fiſchart hat kaum drey Zoll Laͤnge. Man findet ihn das 
ganze Jahr hindurch in der Oder, Spree und den uͤbrigen 
mit ihnen in Gemeinſchaft ſtehenden Waſſern. Der Aland 
hat in jeder Kinnlade acht Zaͤhne in zwo Reihen, davon die 
fuͤnfe in der vordern groß und die in der hintern klein ſind. 
Bey einem dieſer Fiſche, welchen ich unterſuchte, waren in 
der untern Kinnlade, ſtatt der eigentlichen Zaͤhne, nur drey 
hervorragende Spitzen ſichtbar: da nun die uͤbrigen alle 
groß waren; ſo entſteht hieraus die wahrhrſcheinliche Ver⸗ 


muthung, daß auch bey den Fiſchen das Wechſeln der Zähne 


ſtatt finde. Bey dieſem Fiſche, welcher anderthalb Pfund 
ſchwer war, wog der Rogen funfzehn und ein Viertel Loth, und 
es befanden ſich darin 92,7 20 gelbliche Eier, von der Groͤße 
des Mohnſaamens. Sein Ruͤckgrad enthielt vierzig Wir⸗ 
belknochen und achtzehn Ribben auf jeder Seite. Der 
Darmkanal hat ſo wie bey den vorhergehenden Fiſchen zwo 
Beugungen, und er kommt auch in Anſehung der uͤbrigen 
Eingeweide, wie auch der Nahrung, mit ihnen uͤberein. 
Dieſer Fiſch koͤmmt unter verſchiedenen Benennungen 


vor. In unſerer Mark heißt er Aland; in Pommern und 


Preußen Goͤſe, Jeſe; in Sachſen, ſo lange er noch klein 


iſt, Doͤbel, Giebel, und wenn er groß iſt Dickkopf und 
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Bratfiſch; in Oeſterreich bis zum Gewichte von anderhalb 
Pfund Gengling, in der Folge Bratfiſch; in Ungarn De⸗ 
verckeſegi und in Frankreich Vilain und Meunier. 

Der Aland wird oft mit dem Doͤbel verwechſelt, von 
welchem er ſich jedoch durch den ungleich dickern Kopf und 
die Staͤrke des Koͤrpers unterſcheidet: denn jener wird acht 

bis zehn Pfund ſchwer, und hat die Breite eines Karpfen: 
da hingegen dieſer ſchmal iſt und nie uͤber anderthalb Pfund 
waͤgt. Außerdem hat der letztere kleine und runde, der 
Aland aber breite und große Schuppen. Noch hat der 
Doͤbel eine gruͤnliche, der Aland aber eine blaͤuliche Farbe. 
Endlich unterſcheidet auch die Anzahl der Strahlen in den 
Floſſen dieſe beiden Fiſche von einander. Beckmann macht 
aus dem Aland und der Goͤſe ohne an zween verſchie⸗ 
dene Fiſche a). 


Der Raapfen. 
7te Taf. 


Der Unterkiefer gekruͤmmt; ſechszehn Strahlen in der 
Afterfloſſe. Br. 20. B. 9. A. 16. S. 20. R. 11. b) 


a) Churm. r. B. S. 74,7. 


92 Cyprinus maxilla inferiori 


p. 6. n. 19. Syn. p. 14. n. 3. Spec. 
p. 14. Cyprinus magnus craſſus 


incurvata, pinna annali radiis 


AU P,AX. .. 


C. XA. D. AI. Cyprinus Afpius, 


Ci. pinna ani radiis 16, maxilla 
inferiore longiore incurva. Linn. 
S.N. p. 530. n. 22. Cyprinus 
maxilla inferiore longiore cum 
apice elevato, pinna ani oflicu- 
lorum quindecim. Arted. Gen. 


argenteus: longitudine ad lati- 
tudinem quintupla. Arted. Syn. 
p- S. n. 12. Cyprinus pinna ani 
ofliculis ſedecim; maxilla infe- 
riore longiore incurva; pinnis 
pe&oralibus ventrales non attin- 
gentibus. Äram. p. 391. n. 4. 
Leuciscus argenteus; longitu- 
dine ad latitudinem quintupla, 
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Den Raapfen erkennt man an dem bogenfoͤrmigen, 
bey offenem Munde, hervorſtehenden Unterkiefer, deſſen 
gebogene Spitze in den Ausſchnitt des Oberkiefers, bey 
verſchloſſenem Munde, einpaßt, und den ſechszehn Strah⸗ 
len in der Afterfloſſe. In der Bruſtfloſſe ſind zwanzig, in 
der Bauchfloſſe neun, in der Schwanzfloſſe zwanzig große 
nebſt zwölf kleinen und in der Ruͤckenfloſſe eilf Strahlen bes 
findlich. Der Kopf iſt keilfoͤrmig geſtaltet, im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Koͤrper nur klein und die Mundoͤfnung groß. 
Die Augen ſind von mittlerer Groͤße, ihr Stern ſchwarz, 
und der Ring, der oberwaͤrts mit einem gruͤnlichen Strei⸗ 
fen verſehen iſt, gelb. Das Genick iſt breit, dunkelblau 
und die Farbe des eh eine Miſchung von 
blau, gelb und grün. Der Rüden iſt von ſchwaͤrzlicher 
Farbe, nahe am Kopfe breit, and uͤbrigens rund; die Sei⸗ 
ten ſind von blaͤulichweißer Farbe, und die Schuppen und 
Seitenlinie wie beym Aland beſchaffen, ausgenommen daß 
erſtere etwas kleiner fallen. Bey noch jungen Fiſchen dieſer 
Art habe ich eben ſo viel mit der Seitenlinie parallel lau⸗ 
fende Linien wahrgenommen, als Reihen von Schuppen 
vorhanden waren. Die Ruͤcken⸗- und Schwanzfloſſe find 
blau; die Bruſt- Bauch- und Afterfioffe blaͤulich, mit 
etwas Roth vermiſcht: bey jungen aber find letztere gelblich 


carne ariſtis plena; mandibula 
inferiore longiore; pupilla al- 
bida; linea in ventrem valde 
curvata; cauda furcata. Klein. 
M. P. V. p. 65. n. 1. Cypri- 
nus Rapax, ovatus ſubcompreſ- 
ſus coeruleſcens; iride varia; 
pinnis rufeſcentibus pinna ani 
radiis quatuordecim; vertebris 
quadrag inta quatuor. Lest. Spec. 
p: 56. n. 12, Capito fluviatilis 


Rapax. Gesn. Paralip. p. 9. Icon, 
Anim. p.305. Aldrov. p.604. 
Jonfl.p.154. 1.26. f. 8. Willuglib. 


p. 256. Mas fil. IV. p. 20. t. 7. f. 2. 


Corvus fluviatilis. Schwenckf 


p- 423. Rappe Gesu. Deut. S. 120. 


Rapen. Richt, Ichth. S. 889. 
Raape. Doͤb. Jag. 4. M. S. 67. 
Raapfe. Birckholtz. S. 18. 
Krummkiefer. Muͤll. L. S. 4. 
S. 397. 
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und erſtere grau. Der Raapfen gehoͤrt zu denenjenigen 

Flußffiſchen, welche zu einer betraͤchtlichen Größe heran 
wachſen: denn es iſt, wenigſtens in hieſiger Gegend, nichts 
ſeltenes, einen von zehen bis zwoͤlf Pfunden anzutreffen. 
Er macht gewiſſermaſſen den Uebergang von den Grund- 
zu den Raubfiſchen; denn er lebt wie erſtere von Kraͤutern 
und Wuͤrmern, verzehrt aber auch Fiſche, wie letztere: da 
er jedoch nicht mit einem fo großen Rachen verſehen iſt, als 
die privilegirten Raͤuber unter den Waſſerbewohnern; ſo 
muß er ſich mit kleinen Fiſchen begnuͤgen. Er liebt einen 
reinen Grund, hält ſich gern in Fluͤſſen auf, die kein ſchuell⸗ 
fließendes Waſſer haben, und laͤßt ſeinen Laich gegen das 
Ende des Maͤrzes an den Steinen im Grunde zuruͤck. Er 
hat ein weißes und wohlſchmeckendes Fleiſch, welches außer 
der Laichzeit fett iſt, und die Eigenſchaft hat, daß es zum 
Verdruß der Köche, waͤhrend des Kochens, zerfallt. Es 
iſt uͤbrigens mit vielen kleinen Graͤten durchflochten, und 
giebt, weil es weichlich und fett iſt, für einen ſchwaͤchlichen 
Magen nicht die beſte Speiſe ab. Der Raapfen hat ein 
zartes Leben, iſt daher nicht zum Verſetzen tauglich, und 
waͤchſt ſchnell. In Anſehung der Zaͤhne gilt von ihm eben 
das, was ich oben beym Aland angefuͤhrt habe. Der 
Darmkanal hat drey Beugungen, der Ruͤckgrad vier und 
vierzig Wirbelbeine und auf jeder Seite achtzehn Nibben. 
Wenn dieſer Fiſch noch klein iſt, wird er nicht ſelten eine 
Beute der Raubfiſche: in der Folge aber uͤbt er das Ver⸗ 
geltungsrecht an andern aus; beſonders weiß er die Ueke⸗ 
leien ſo zuſammen zu treiben, daß er ihrer leicht habhaft 
werden kann. In der Laichzeit und im Herbſte faͤngt man 
ihn am haͤufigſten und zwar mit Netzen, Garnſaͤcken und 
der Angel, an welcher ein kleiner Fiſch befeſtigt wird. 
Man findet ihn in der Mark, Pommern und Preußen: 
beſonders wird er daſelbſt im Curiſchen und im friſchen 
Haff haufig gefangen. 
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In Schlefien nennt man dieſen Fiſch Rappe; in Sach⸗ 
fen Rappe, Aland und Raubaler; in Preußen Rapen; in 
Oeſterreich Schied; in Schweden Aſp und in Norwegen 
Blaa: Spol. 

Arte di führt dieſen Fiſch unter zwoen verſchiedenen Num⸗ 
mern auf; einmal als einen bey den Ichthyologen bekann⸗ 
ten a), und dann als einen ſchwediſchen Fiſch b): allein 
wenn man ſeine Beſchreibung mit der meinigen vergleichet; 
ſo wird kein Zweifel uͤbrig bleiben, daß unſer deutſcher 
Raapfe und jener ſchwediſche Aſp nicht ein und derſelbe 
Fiſch ſey. Da nun Linne dieſen vermeinten ſchwediſchen 
Fiſch unter dem Namen Cyprinus Aſpius bekannt gemacht 
hat c); fo koͤnnen die oben angeführten Schriftſteller ficher zu 
dieſen Fiſch gezogen werden. Wulff d) citirt unrichtig den 
Cephalus des inne als Raapfen, wodurch ſich Herr pen⸗ 
nant verleiten laſſen, unſern Raapfen und feinen Epub e) 
(Cephalus) für einerley Fiſch zu halten. 


Die Alandblecke. 


Cyprinus bipunctatus. 
g gte Taf. Fig. . ri 
Eine rothe Seitenlinie mit einer doppelten Reihe ſchwar⸗ 
zer Punkte; ſechszehn Strahlen in der Afterfloſſe. Br. 13. 
B. 8. A. 16. Se 20. R. 10. 1 * 
Dieſer Fiſch macht ſich an den ſechszehn Strahlen in 
der Afterfioffe und an der doppelten Reihe ſchwarzer Punkte 


a) Syn. p. 8. n. 12. 7) Cyprinus linea laterali 
b) A. a. O. S. 14. u. 31. rubra, punllis nigris. in duplici 
c) S. N. p. 530. n. 22. ſerie ornata; pinna ani radiis 
4d) Ichth. p. 43. ſedecim. P. AIIl. V. VIIl. A. AVI. 


e) Britt. Zool. III. p. 368. C. AA. D. &. 
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auf der rothen Seitenlinie kenutbar, und nach dieſem leztern 
Merkmal habe ich ihn Bipunctatus genannt. In der Bruſt⸗ a 
ſtoſſe zählte ich dreizehen, in der Bauchfloſſe acht, in der 
Afterfloſſe ſechszehen, in det Schwanzfloſſe, welche gabel⸗ 
foͤrmig iſt, zwanzig und in der Ruͤckenfloſſe gehen Strahlen. 
Die drei erſteren Floſſen haben eine roͤthliche, die Schwanz⸗ 
und Nuͤckenfloſſe aber, welche leztere vom Kopfe weiter 
entfernt iſt, als die Bauchfloſſe, eine grünliche Farbe. 
Dieſer Fiſch, welcher unter die Klaſſe der breiten Kar⸗ 
pfen gehört, Hat einen verhaͤltnißmaͤßig großen Kopf, wels 
cher ſonſt nur den ſchmaͤlern zukommt. Sein Hberkie⸗ 
fer ſtehet etwas hervor; das Auge iſt groß, hat einen 
ſchwartzen Stern, gelben Ring und oberwaͤrts einen gruͤn⸗ 
lichen Fleck. Die Backen find blau, ſpielen ins ſilber⸗ 
farbige und der bogenfoͤrmig gebildete Rüden iſt dunkel⸗ 
grün; die Seiten find über der Linie gruͤnlichweiß und 
unter derſelben, fo wie am Bauche, ſilberfarbig. Der 
Koͤrper iſt mit kleinen ſchwarz punktirten Schuppen beſezt; 
die Seitenlinie macht eine Beugung nach dem Bauche zu, 
und ihre ſchwarzen Punkte, die neben dem weiſſen Grunde 
und der rothen Linie ſtehen, geben dem Fiſche ein reizen⸗ 
des Anſehen: dieſe rothe Farbe der Seitenlinie aber vor 
liert ſich bey ihm, denn er in Vehoͤltern ſteht oder 
abſtirbt. 


Die Aländblecke kommt nur in flieſſenden Waſſern fort, 
die einen ſandigen oder kieſigten Grund haben. Ihren 
Laich abzuſetzen, welches im May geſchieht, ſucht ſie, um 
ſich an den kleinen Kieſeln reiben zu koͤnnen, die flleſſenden 
Stellen, auſſer der Lalchzeit aber haͤlt ſie ſich an der Ober⸗ 
fläche des Waſſers auf. Ich fand bey dieſem Fiſche eine ſo 
groſſe Menge Eier, das der Rogen beinahe ſo viel wog als 
der Fiſch ſelbſt. Sie waren ſo klein, daß ich nicht ver⸗ 
b moͤgend war, eine beſtimmte Anzahl derſelben anzugeben. 
Es hat dieſe Fiſchart erſt ſeit einiger Zeit 1 in der . 
Oekon, Natura, ber Fiſche, 1. Th. 
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3) eingefunden und wahrſcheinlicher Weiſe vermehrt fle ſich 
darin ſehr ſtark, da man ſie haͤufig und zwar mit Netzen 
und der Angel faͤngt. Dieſes Fiſchgen wuͤrde ſich recht gut 
zur Nahrung fuͤr Forellen ſchicken, weil es mit ihnen, zu ſei-⸗ 
nem Fortkommen, einerlei Waſſer noͤthig hat. Da es nur 
klein iſt; ſo bemaͤchtigen ſich ſeiner alle Arten der fleiſch⸗ 
freſſenden Fiſche und es lebt, wie die übrigen des Karpfen⸗ 
geſchlechts, von Grundkraͤutern und Wuͤrmern. Sein 
Fleiſch iſt weiß, wohlſchmeckend und, der kleinen, Graͤten 
mit welchen es durchwebt iſt ohnerathret, ſo wohl geſotten 
als gebraten, eine ſchmackhafte Speiſe, um ſo mehr, da es 
ſich mit den kleinen Graͤten verzehren laͤßt. Der Darm⸗ 
kanal hat zwo Beugungen, der Nuͤckgrad 33 Wirbelbeine 

und 15 Ribben auf jeder Seite. 

Ob dieſer Fiſch den aͤltern Ichthyologen und unter dem 
Namen des groſſen ſchuppichten Bambele b) bekannt ge⸗ 
weſen, laͤßt ſich aus den mangelhaften Beſchreibungen und 
ſchlechten Zeichnungen derſelben nicht genau beſtimmen. Die 


Marſigliſche Zeichnung desjenigen Fiſches, der bei ihm Reis⸗ 


4) Ich kann nicht umhin, 
meinem gelehrten Freunde, 
dem Hrn. Hofrath und Doktor 


Opitz zu Minden, hiebey mei⸗ 


nen oͤffentlichen Dank abzu⸗ 
ſtatten, welcher mir, unter 


andern, auch dieſen im Lin⸗ 


neiſchen Syſtem nicht bemerk⸗ 
ten Fiſch uͤberſandt hat. So 


viel den Namen dieſes Fiſches 


anbetrift, fo rührt er ohnſtrei⸗ 
5 tig von Aland und Blick her. 
Blick bezeichnet einen breiten 
und dünnen Körper, und das 
her belegten die Alten alle brel⸗ 


te Fiſche mit dem Namen 
Blicke. 


(Auch bei der Laͤu⸗ 
terung des Silbers ſagt man: 
Blick machen, wenn das Sil⸗ 
ber, in Geſtalt einer dünnen 


Platte, auf die uͤbrigen Me⸗ 
talle anſezt.) Durch den Zus 


ſatz Aland aber wird er von 
dem ihm aͤhnlichen Ueckeley, 
welcher dort Mayblecke heißt, 
unterſchieden. f 

5) Sein, Thierb. S. 152. 
Phoxinus ſquamoſus major. Wil- 
lughb, p. 268. Jonſton p. 144 
t. 27. be. 6. 
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laube heißt a), hat zwar mit dem unſrigen viel Aehnlichkeit 
allein da er feine Zeichnung ſelbſt für ungetreu ausgiebt und 
auch ſeine Beſchreibung auf unſern Fiſch nicht paßt; ſo er⸗ 
hellt daraus, daß der ſeinige von einer andern Art geweſen 
ſeyn muͤſſe. Des Hru. Leske Elritze b) wuͤrde ich, da 
vn Beſchreibung ziemlich zu unſerm Fiſche paßt, mit 

er Alandblecke eher fuͤr einen und eben denſelben Fiſch hal⸗ 
Er allein aus den Schriftſtellern, welche er bey dieſer 
Gelegenheit anfuͤhrt, ergiebt ſich, daß er nicht die Aland⸗ 
blecke, ſondern die Elritze vor ſich gehabt. 


Der Bitterling. 
Cyprinus Amarus. 
gte Taf. Fig. 3. 

Sieben Strahlen in den Bruſt⸗ und Bauchfloſſen. 
Br. 7. B. 7. A. 11. S. a. N. 10. c). 

Der Bitterling iſt unterm Karpfengeſchlecht der kleinſte 
Fiſch und unterſcheidet ſich von den anderen durch die ſieben 
Strahlen in der Bruſt⸗ und Bauchfl oſſe. In der After⸗ 
floſſe hat er eilf, in der Schwanzfloſſe, die kleinen mitge⸗ 
rechnet, dreißig, und in der Nuͤckenfloſſe zehen Strahlen. 
Dieſes Fiſchgen gehört zu den breiten Karpfenarten: denn 
es wird nicht über zween Zoll lang und doch über einen hab 
ben breit und iſt, wie beinahe alle kleine Fiſche, durchſich⸗ 
tig. Sein Kopf iſt klein und keilfoͤrmig; die Kinnladen 
ſind gleich lang; die Augen klein, ihr Stern ſchwarz und 
der Ring um dieſelben oben von rother und unten von gel 
ber Karbe. Die Kiemendeckel ſind gelblicht, die Schuppen 
N E 2 


a) Danub. IV. t. 18. fig. nis Deiforafibus ventralibiasqus 
) Specim. p. 47: aſfteulis ſeptem. P. Vl. V. V. 
e) Oyprinus Amarur, C in- 4d. N. C. XA. O. * 


— 
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verhaͤltnißmaͤßig groß und, durch das Handglas betrachtet, 


nimmt man darauf ſchwarze Punkte wahr. Der Rüden 
iſt von einer gruͤngelben Farbe, oberhalb der Ruͤckenfloſſe 
ſcharf und unter derſelben rundlich. Die Seiten ſind uͤber 


der Linie gelb und unter derſelben und am Bauche ſilberfar⸗ 


big. Nahe am Genicke macht dieſe eine Beugung, nach dem 
Bauche zu iſt ſie ſchwaͤrzlich, am Schwanze aber von einer 
ſtahlblauen Farbe. Die Bruſt⸗ Bauch⸗ und Afterfloſſen 
find roͤthlich, die Schwanz⸗ und RNuͤckenfloſſe aber gruͤnlich. 
Der Bitterling liebt reines flieſſendes Waſſer, mit einem ſan⸗ 
digten Grunde, und man findet ihn nur in Fluͤſſen oder in 
ſolchen Seen, durch welche ein Fluß geht, als in dem ohn⸗ 
weit Köpenick belegenen Muͤggelſee. Dieſer Fiſch ſchmeckt 
bitter, welcher Umſtand ohne Zweifel zu. feiner Benennung 
Gelegenheit gegeben hat, und wird daher nur ſelten ver⸗ 
ſpeiſt. Da er alſo fuͤr die Fiſcher kein Gegenſtand des 
Gewinſtes iſt; ſo halten fie ihn auch ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit nicht werth, und das iſt der Grund, warum ich von 
ſeiner Laichzeit keine Nachricht bekommen konnte. So viel 
weiß ich indeſſen, daß er viel Rogen hat, welcher ſehr zarte 
und weiſſe Eier enthaͤlt, deren Anzahl ich aber, ihrer Klein⸗ 
heit wegen, nicht erforſchen konnte. Ohngeachtet der 
Menge des Rogens mit welchem dieſer Fiſch verſehen iſt, und 
obgleich die Menſchen ihn, ſeiner Bitterkeit wegen, nicht auf⸗ 
ſuchen; ſo nimmt man doch keine ſtarke Vermehrung bey 


ihm wahr. Ohne Zweifel verzehren ihn, da er nur klein 


if, alfe Arten Birtiehteeftenöre Fiſche. 


Die Eingeweide ſind eben ſo, wie bel den uͤbrigen dieſes 


Geſchlechts, beſchaffen; auf jeder Seite bemerkte ich N 


Ribben und im Ruͤckgrade 30 Wirbelbeine. 


Bey den neuern Schriftſtellern finde ich keine Beſchrei⸗ 


bung ; welche zu unſerm Fiſche paßt. Anfaͤnglich glaubte 


ich, daß er wegen feiner Durchſichtigkeit des Linne Apbya 
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a) ſey: allein in der Folge haben mich nicht nur die ver⸗ 
ſchiedene Anzahl der Strahlen in den Floſſen, ſondern auch 
die Beſchreibung in ſeiner Fauna b) hinlaͤnglich uͤberzeugt, 
daß er ein von dem unſrigen ganz verſchiedenes und rund 
liches Fiſchgen vor ſich gehabt habe. Ueberhaupt giebt die 
„Durchſichtigkeit bei den kleinen Fiſchen kein Kennzeichen ab, 
weil fie insgeſammt, fo lange fie jung find, das Licht Durchs 
fallen laſſen. Richter o) gedenkt eines andern, welches er 
Bitterling, Elritze und Wetterfiſchlein nennt: die Angabe 
der Farben aber, und die Anzahl der S Strahlen in den Floſ⸗ 
ſen beweiſen, daß er unſern Bitterling nicht gemeint habe. 
Birckholz d) hingegen, der nur mit wenigen Worten eines 
kleinen Fiſchgens, unter dem Namen Bitterling, erwaͤhnt, 
ſcheint ihn gekannt zu haben. Mir iſt es wahrſcheinlich, 
daß unter Ronderers kleinern Phoxinus e) und unter dem 
kleinern ſchuppichten Bambele des Geſners f) und des Pho- 
xinus ſqamoſus des Jonſton g) unſer Fiſchgen zu ver 


ſtehen ſey. 


Der Heckelen. 
ste Taf, Fig. 9. 


| Der Unterkiefer hervorſtehend; ; ein und zwanzig Strahlen 
in der Afterfloſſe. Br. 14. B. 9. A. 21. S. 18. R. 10. h) 


E 3 

a) S. N, p. 528. n. 1, re prominente; pinna aui ra- 

5) p. 131, n. 374. diis vigiuti unus, P. XIV. V. 

6) Ichth, S. 910. IX. AM AN. M A. . | 

d) S. 6. n. 5. Cyprinus Alburnus, C. pinna 

) De Piſc. P. IL p. a04. ani radiis 20. Linn. S. N. p. 531. 
7) Thterb. S. 158. b. n. 243. Cyprinus Alburnus. 

20 De Piſc, p. 144. t. 27. Kram. Elench. p. 395. n. 14. 
5g. 6. Cyprinus Alburnus, Mill. Prodr. 


42) Cyprinns maxilla inferie-. p. 51. n. 439. Cyprinus quin- 
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Der Ueckeley iſt durch den hervorſtehenden Unterkiefer 
und die ein und zwanzig Strahlen in der Afterfloſſe von 
den uͤbrigen Karpfenarten leicht zu unterſcheiden. In der 
Bruſtfloſſe hat er vierzehn; in der Vauchfloſſe neun; in 
der Schwanzfloſſe achtzehn und in der Ruͤckenfloſſe zehen 
Strahlen. Sein Kopf laͤuft ſpitz zu, die Stirn iſt platt 
plivenfarbig und mit ſchwarzen Punkten beſprengt. Die Bas 
cken haben eine blaue Farbe, die Augen ſind groß und mit 
einem blauen Stern verſehen, welchen ein ſilberfarbener 
Ring umſchließt. Den Koͤrper decken dünne glänzende 
Schuppen, die leicht abfallen, und aus deren Zubereitung 
man in Frankreich den unaͤchten Perlen den lebhaften Glanz 
der Achten orientaliſchen zu geben weiß. a) Der Ruͤcken iſt 
faſt gerade und olivenfarbig und die Seiten habeu einen 
ſchoͤnen Silberglauz; am Bauche iſt diefer Fiſch breit, 
hinten zu aber wird er ſchmal und ſeine Seitenlinie iſt ge⸗ 


! 


Los. ſpec. p. 40. n. 72. Neft« 
ling Mull. L. S. IV. S. 396. t. 
II. fig. 6. Albule 6%. Thierb. 


euneial is, pinna ani oſſiculorum 
viginti. Antal. Syn. p. 100 n. 1g. 
Spec p. 12. Leuelſcus dorfo 


ex viridi fufco; quem ſupra line- 
am in ventrem curvatam longi- 
tadinalem rufus ſequitur color; 
totg ventre argentea; ſquamis 
tennidus; cauda cito decreſcen- 
te. Klein. M. P. V. p. 68. 9, 16. 
t. 18. f. 3. Cyprinus oblongus, 
teres, maxilia inferiore lon- 
giore; pinna dorſali ano oppo- 
ta; cuda lunulata. 
Zooph. p. 106. n. 336. Cypri- 


Cronos. 


nus Alburaus, C. quincuncialis 


gracilis, fubteres, flaveſcens; 
maxilla inferiore longiore; iri- 
de alba; ping anali radiis vi- 
ginti et dnohus; vertebris 42, 


S. 159. Alburnus Rondelet. II. 


p. 208: Alburnus Auſonii Gefu. 
Aquat. p. 23. Alburnus Au- 
ſonii. Aldrou. p. 629. Albur- 


nus Aufonii. Junfl. p. 159. t. 29. 


f. 13. Alburnus Aufonii. Mar- 
let. p. 161. u. 35. Alburnus Au- 
ſonii. Willuglib. p. 263. t. Q. 
10. fig. 7. Alb iculus. Schwenckt, 
p. 414. Uekley. Birkh. S. 22. 
Ukley. Nicht. Icheh. p.821. Bleak. 
Permaut. III. p. 370. n. 126. 
Big: 

a) In Paris beſchaͤftigt 
ſolches eine groſſe Anzahl Men ⸗ 
ſchen. Die Zubereitung ges 


d 
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bogen. Die Bruſtfſoſſe iſt weiß, mit etwas wenigem Roth 
untermiſcht, die Afterfloſſe grau, die Schwanz⸗ und Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe gruͤnlich und dieſe leztere weiter als die Bauchfloſſe 
vom Kopfe entfernt. 


Der Ueckeley iſt in allen unſeren Seen und Fluͤſſen zu 
Haufe; feine Laͤnge⸗betraͤgt gewohnlich vier bis fünf Zoll, 
jedoch wachſen fie in verſchiedenen Gewaͤſſern auch zu g 10 
Zoll heran und alsdenn werden ſie wegen der Aehnlichkeit 
hier nicht ſelten fuͤr kleine Maraͤnen ausgegeben, und Man⸗ 
delweiſe verkauft. Da dieſe aber ins Lachsgeſchlecht gehd« 
ten, und daher mit einer Fettſtoſſe verſehen ſind; ſo kann 
man, wenn man auf dieſes Kennzeichen acht hat, ſich vor 
dergleichen Betruge leicht huͤten. Dieſer Fiſch hat zwar, 
wenn er groß iſt, kein uͤbelſchmeckendes Fleiſch: es kommt 
aber an Guͤte dem Fleiſche der Maraͤnen nicht gleich und iſt 
uͤberdieſes ſehr graͤtig. Er wird daher nur vom gemeinen 
Mann gekauft, der ihn, mit einer ſauren Zwiebelbruͤhe zu⸗ 
rechtgemacht verzehrt; ſonſten verſpeiſet man ihn auch 
Kr 


ſchieht folgender Geſtalt: Man 
thut die Schuppen in ein mit 
reinem Waſſer angefuͤlltes Ge⸗ 
faͤß und nachdem man ſie eine 
Zeitlang gerieben, gießt man 
das Waſſer davon ab, und fri⸗ 
ſches darauf. Man reibt als⸗ 
denn von neuem und wieder- 
holt dieſes fo lange, bis die 
Schuppen das Waſſer nicht 
mehr faͤrben. Wenn ſich nun 
die Silberfarbe der Schuppen 
auf dem Boden geſetzt, gießt 
man das Waſſer behutſam ab. 
Der zurückgebliebne Saft oder 


die fogenannte Zfence d’Oriene 
wird alsdenn mit etwas Hau⸗ 
ſenblaſe vermiſcht und zum fer⸗ 
nern Gebrauch aufbewahrt. 


Von dieſer Eſſenz thut man 


ein Troͤpfchen in ein dünnes 
blaͤulichtes Glas kuͤgelchen und 
es wird darin nach allen Sei: 
ten verrleben, wodurch die 
Glasperle den Glanz erhaͤlt. 
Damit ſie aber eine gewiſſe 
Schwere bekommen und daus 
erhaft werden moͤge; wird ſie 
mit weiſſem Wachſe ausge⸗ 
fuͤllt. 
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wie die era, in Salzwaſſer gekocht, mit Eſſi 9 und 
Peterſilien. 


Der Ueckeley vermehrt ſich ſtark; man faͤngt ihn das 
ganze Jahr hindurch mit dem Netze und der Angel, am 
haͤufigſten aber unterm Eiſe mit dem groſſen Garne und im 
Fruͤhjahr in hölzernen Reuſen, welche er aufſucht, um 

ſich von ſeinem Laiche zu i welchen er im May 
und Jun von ſich giebt. Er wird als ein kleiner Fiſch nicht 
nur von den mehreſten Fleiſchfreſſenden Fiſchen und vom 
Raapfen, ſondern auch von den Waſſervoͤgeln aufgeſucht. 
Die Fiſcher bedienen ſich ſeiner zum Koͤder fuͤr die Angel, 
wenn fie Fische von groͤſſerm Werthe fangen wollen. In 
Anſehung der Nahrung und dem innern Baue koͤmmt er 
mit den uͤbrigen dieſes Geſchlechts, bis auf die Zaͤhne, uͤber⸗ 
ein, deren er ſieben hat, von welchen vorne fuͤnfe und hin⸗ 
ten zwei ſtehen. Sein Darmkanal hat zwo Beugungen und 
in der Bauchboͤle habe ich öfters den Fick wahrgenommen. 
Aus dem Ueckeley und der Plöge entſtehen Baſtardarten, 
bei welchen ich groͤſſere Schuppen, kinen breitern Koͤrper 
und weniger Strahlen in der Aftecfoffe, als bei unſerm 
Fiſche, bemerkt habe. 


In unſerer Mark, kn und preuſen heißt dieſer 
Fiſch Ueckeley; in Schleſien Gckeley; in Oeſterreich Schnei⸗ 
derfiſchel, Spitzlauben und Windlauben; in Sachſen Bluͤ⸗ 
the, Gchelbese, Ueckeley, Blicke und Weidenblatt; im 
Reiche Neſteling und in einigen anderen Provinzen Jumpel⸗ 
fiſchlein; in der Schweiz Albel; in Weſtphalen Mayhlecke; 
in Holland Alphengar; in Schleswig Wirind und Witecke; 
in Daͤnnemark Stall, Luier und Blikke; in Norwegen 
Mort; in Schweden Loja; in Litthauen Aukſchele; in 
Pohlen Gusezova; in Frankreich Able und Ableite; und 
iu England Bleack. 5 
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Der Gruͤndling. 
gte Taf. Fig. 2. 


i Körper ſchmal und gefleckt; zwo Bartfaſern am 
Munde. Br. 16. B. 9. A. 10. S. 19. R. 11. a). 


Der € Grundling iſt eine ſchmale Karpfenart und laͤßt 

ſich durch die zwo Bartfaſern, von welchen in einem jeden 
Winkel des Mundes eine ſizt und durch den gefleckten Körper 

von den uͤbrigen Gattungen leicht unterſcheiden. In der 

Bruſtfloſſe hat er ſechszehn; in der Bauchfloffe neun; in 
der Afterfloſſe zehen; in der Schwanzfloſſe neunzehen und 

in der Ruͤckenfloſſe eilf Strahlen. Sein Kopf iſt, wie bei 

den übrigen ſchmalen Karpfenarten, groß und von braun⸗ 

gruͤnlicher Farbe: bey verſchloſſenem Munde ſteht der Ober⸗ 

kiefer etwas hervor. Das Auge iſt klein, ſein Stern blau⸗ 
ſchwarz, der Ring um demſelben goldfarbig und den runden 

Körner bedecken groſſe Schuppen; der Ruͤcken iſt gerade 

und von ſchwarzblauer Farbe. Die Seiten ſind uͤber der 

Linie blau und unter derſelben weiß und ins gelbe ſchielend; die 

Seitenlinie geht in einer geraden Richtung fort und iſt mit 
blauen Flecken geziert. Die Floſſen find bald roͤthlich bald 

5 5 | 


a) Cyprinus oblengus, varins, 


eirris . ad os. P. XVI. V. IA. 
A. A. 2 IK, D, Pr Cypri⸗ 


nus Gobio, C. pinna ani radiis 


11, eirris 2, Lina. S. N. p. 526, 
n. 3. Cyprinus Gobio, Mill, 
Prodr. p. 50. n. 427. Cypri« 
nus quincuncialis, maculoſus, 
maxilla ſuperiore long iore, cir- 
ris 2. ad os. Arted. Gen, p. 4. 


n. 10. Syn, p. 11. n. 20. Spec. 


p. 13. Enchelyopus ſquamulis 


parvis, deciduis, ventre argen- 


teo, dorſo nigris maculis vario 


myſtace ſimplici ad angulos oris 
utrinque. Älein. M. P. IV. p. 
60, n. 5, t. 15. f. 3. Cyprinus 


maculoſus, cauda bifurcata, cir« 


ro utrinque unico ad angulos 


oris. Gregor, Zooph, p. 104 


Mufe. II. p. 2. n. 149. Cypris 
nus Gobio, oblongus, fubteres, 
maculofus; maxillis ſubaequa- 
libus, eirris duebus, iride au- 
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gelblich, je nachdem er jung oder alt und das Waſſer, in 
welchem er ſteht, beſchaffen iſt: denn uͤberhaupt aͤndert ſich 
bei den mehreſten Fiſchen die Farbe ſo wohl des Koͤrpers 
als der Floſſen, nach dem verſchiedenen Alter der Fiſche, 
dem Waſſer, worinnen ſie ſtehen, der Laichzeit und der 
Nahrung. Die Schwanz und Nuͤckenfloſſe haben viele ſchwarze 
Flecke und erſtere ſteht der Bauchfloſſe gerade gegenuͤber. 
Man findet dieſen Fiſch in allen unſeren Seen und Fluͤſ⸗ 
fen, deren Grund rein und ſaudig iſt, von der auf der ach 
ten Tafel vorgeſtellten Groͤſſe: jedoch trifft man ihn in ei⸗ 
nigen Seen, wo er gute Nahrung hat, acht Zoll lang an. 
Sein Fleiſch iſt weiß, ſehr wohlſchmeckend und leicht zu ver⸗ 
dauen, daher man ihn, vor vielen andern Fiſchen, ſchwaͤch⸗ 
lichen und kraͤnklichen Perſonen aurathen kann, beſonders 
wenn er in Salzwaſſer gekocht mit etwas ai ge⸗ 
noſſen wird: ſonſt iſt er mit einer Butterbruͤhe zurecht ge⸗ 
macht, oder auch gebraten, eine wohlſchmeckende Speiſe. 
Dieſer Fiſch ſteigt im Fruͤhjahr aus den Landſeen in die 
Fluͤſſe, geht Strom an und ſezt ſeinen Rogen im May an 
den Steinen ab. Seine Laichzeit dauert vier Wochen, in⸗ 
dem er ſich von feinen Eiern nicht auf einmal, ſondern nach 
und nach entledigt. Im Herbſt geht er wieder in die Seen 


— — eee 

rantio flava, cauda bifida; pin- lis. Rond. P. 2. p. 256. Gobio 
va ani radiis decem, vertehris fluviatilis. Gefr. p. 399. Gobio 
quadraginta. Lesk. Spec. p. 26. fluviatilis. Schwerkf. p. 430. 
n. 3. Gobius fluviatilis. Marſil. Gobio fluviatilis, fundulus. Char- 


Danub. IV. p. 23. t. 9. f. 2. Go let. p. 187. n. 11. Gründling. 
bius Auviatilis. Aldrov. p. 612. Richt. Ieht. S. 9og. Gründling. 
Gobius fluviatilis. Willuglib. p. Flemm. Jigerb. S. 408. Gründ- 
264. t. Q. 8. f. 4. Gobius non ling. Döbel Jägerpr. IV. S. 85. 
capitatus. Gonſt. p. 139. t. 29. fr Gründling. L Ff. p. 32. n. 40. 
12. Gudgeon. Pennant. Zool. Gründlin g. Hill. E. S. IV. S. 
III. p. 361. Kreffe. Mayer Thb. 385, k. 11: f. 1. 

I. 8. 47. t. 76. Gobio fluviati- N 
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zurück und wird im September und Oktober in uͤberaus 
groſſer Menge gefangen, und daher um einen ſo geringen 
Preiß verkauft, daß ſich in Pommern, nach Richters Der 
richt, ſechs Perſonen an ſo viel, als man fuͤr einen Groſchen 
kauft, N koͤnnen. a) Man faͤngt ihn mit der Kabbe, 
Zure und ip mit der Angel. Ohngeachtet demſelben for 
wohl die Menſchen, als die Fleiſchfreſſenden Fiſche und 
Waſſervoͤgel ſehr nachſtellen; ſo vermehrt er ſich dennoch 
haͤufig und finde ich die Urſache davon in der oberwaͤhnten 
Art ſeinen Laich von ſich zu geben, wobei allezeit ein ver— 
haͤltnißmaͤßig größerer Theil des Rogens, als bei den übrie 
sen Fiſchen auskommt. Der Gruͤndling iſt alſo, wegen 
ſeiner ſtarken Vermehrung und ſeines zaͤhen Lebens, ein 
nicht unwichtiger Gegenſtand fuͤr diejenigen Landwirthe, 
welche ihren Zandern, Barſchen und Hofele eine gute 
Fuͤtterung verſchaffen wollen. 


Bisweilen findet ſich bei dieſem Fische der Fieck b) in 
der Hoͤle ſeines Unterleibes. Sein Darmkanal hat zwo 
Beugungen, der After iſt hoͤher am Bauche, als bei den 
uͤbrigen dieſes Geſchlechts, und der Nogen, welcher von 
hellblauer Farbe iſt, beſteht aus ſo zarten Eiern, daß ſich 
ihre Anzahl nicht beſtimmen laͤßt: auch die Zaͤhne, deren er 
in jeder Kinnlade fuͤnfe hat, find fo klein, daß ich bei eis 
nem dieſer Fiſche, der vier Zoll lang war, Muͤhe hatte, 
ſie mit bloſſen Augen zu unterſcheiden. Auf jeder Seite 
fand ich vierzehn Ribben und im Ruͤckgrad neun und dreißig 
Wirbelbeine. Der Gruͤndling ernaͤhrt ſich ven Kräutern, 
Wuͤrmern und Fiſchbrut; auch liebt er das Gehirn von Och⸗ 
fen: denn wenn man dieſes ins Waſſer wirft, ſo finden ſie 
ſich haufenweiſe dabei ein. Man beſchuldigt ihn ferner, 
daß er gern Menſchenfleiſch freſſe, ob aber mit Grunde, 
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4) Ichth. S. 904. . von Eingeweidr 
6) Ligula Piſcium. S. meine wuͤrm. S 
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will ich unausgemacht laſſen: wenn indeſſen ſein Geſchmack 
fo fein ſeyn fol, daß er, wie WMarſigli a) erzaͤhlt, lieber 
von den im Kriege gebliebenen Tuͤrken, welche man mit den 
Pferden zugleich in die Donau geworfen, als von leztern 
gefreſſen; ſo ſchreibe ich ſolches nicht ſowohl ſeiner Luͤſtern⸗ 
heit nach Menſchenfleiſch, als vielmehr der fruͤhern Verwe⸗ 
ſung der erſteren vor den lezteren, zu. Es leben uͤbrigens 
die Gründlinge in Geſellſchaft und man findet allezeit ganze 
Heerden von ihnen beiſammen. 

In Deutſchland führt dieſer Fiſch den Namen Gruͤnd⸗ 
ling und Greßling; in England Greyling und Gudgeon; 
in Frankreich Goujon, Bouillerot und in Lyon beſonders 
Goiffon; in Daͤnnemark Grumpel, Sandheſt, Grund⸗ 
ling und Gympel und in Holland Grondel, 


Die Elritze. 
ste Taf. Fig. 7. 


Der Körper rundlich; zehen Strahlen in der Bauch⸗ 
After⸗ und Ruͤckenfloſſe. Br. 17. B. 10. A. 10. S. 20. 
R. 10. b) g 8 


2) Danub, IV. p- 23. 
6) Cyprinus teretiusculus; 


} 


Pinnis ventralibus, anali dor- 


ſalique rad: A. P. XVII. V. A. 
A. X. C. A. D. X. Cyprinus 


Phoxinus, C. pinna ani radiis 


otto, macula fuſea ad caudam, 


corpore pellucido. Linn. S. N. 
P · 523, D, 10. Müller, Prodr, re 


pi. 30. n. 430. Cypr. tridacty- 
‚tus, varius, oblongus, teretius- 
«ulus, pinna ani oſſiculorum 
eto. Artedi. Syn. p. 12. n. 23. 


Piſciculus varius, Roudel, P. 2. 
p. 205, Cesn. Aquat. p, 713. 


. Phoxinus Bellonii. Aldi. p. 582, 


Phox. laevis. Charlet. p. 100. n. &. 
Jonflen. p. 154. t. 28. f. 2. Wil. 
lug lib. p. 268. Das glatte Bam⸗ 
bele. Gesn. Thlerb. S. 158. b. 
Bdella. Schenck. p. 22. Mi- 
now. Penn, III. p. 373. h, 177. 
Elritze. Muller. L. S. 4. S. 389. 
Doöͤbels Jaͤg. Pract. 4. Th. 
S. 85. Slemm. Jägerb, 
S. 435. t. 50. 
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Dieſes ſchoͤne Fiſchgen macht ſich durch die zehen Strah⸗ 
len in feiner Bauch- After: und Nuͤckenfloſſe kenntbar. In 
der Bruſtfloſſe find ſiebenzehen und in der Schwanzfloſſe 
zwanzig Strahlen. Der Kopf iſt keilfoͤrmig geſtaltet und 
oben gruͤnlichſchwarz; die Kiemendeckel find gelb, die 
Kinnladen gleich lang und roth elngefaßt, und die kleinen 
Augen haben einen ſchwarzen Stern in einem goldfarbigen 
Ringe. Der Körper if laͤnglicht, rund, und mit kleinen 
duͤnnen Schuppen bedeckt, welche mit einem Schleim uͤber⸗ 
zogen find. Bey einigen Fiſchen iſt der Ruͤcken ganz ſchwarz, 
bey andern aber nur dunkelblau. Die Seiten erhalten durch 
die verſchiedenen Farben der Streifen und Flecken ein rei⸗ 
zendes Anſehen: denn bey einigen wechſeln blaue, gelbe 
und ſchwarze Streifen mit einander ab; bey andern erblickt 
man ſie ſcharlachroth, hellblau und ſilberfarbig, und ſie 
haben faſt alle vom Ruͤcken nach der Seitenlinie hinlaufende 
blaue oder ſchwarze Queerſtreifen. Die Floſſen ſind grau, 
bläulicht und nahe am Körper mit einem rothen Flecke ver: 
ſehen und die Seitenlinie iſt eben ſo, wie der Rüden, ge⸗ 
rade. Ohngeachtet dieſes Fiſchgen nur allein die in der 
Zeichnung angegebene Größe erreicht; fo iſt doch fein Fleiſch, 
welches ſehr zart und weiß iſt, uͤberaus wolſchmeckend und 
geſund: am ſchmackhafteſten aber im Salzwaſſer gekocht 
oder gebraten; es laͤßt ſich zwar auch mit einer Butterbruͤhe 
zubereiten, jedoch verliert daſſelbe, weil es dadurch weich⸗ 
lich wird, vieles von feinem guten Geſchmacke. 

Man findet die Elritze in Schleſien und Westphalen 
und haͤlt ſie hier fuͤr den dellkateſten Weſerfiſch. Sie wird 
mit der Angel, an welche ſie ſehr geſchwind beißt, auch 
mit feinen Netzen zu allen Jahreszeiten und am haͤufigſten 
um Johann gefangen. Dleſer Fiſch ſtirbt, weil er ein ſehr 
zartes Leben hat, außer ſeinem Elemente bald ab. Seine 
aͤrgſten Feinde ſind der Hecht und die breite Quappe a). 


4) Gadus lota L. 
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Er giebt ſeinen Laich um Johanni, bereits im drikten oder 


vierten Jahr, und zwar im Grunde des Waſſers von ſich 


und vermehrt ſich, ſeines großen Rogens wegen, ſehr ſtark. 
Er liebt ein reines und fließendes Waſſer, mit einem fans 


digen oder kieſichten Grund, und lebt geſellſchaftlich an ſol⸗ 


chen Stellen, wo kein andrer Fiſch vorhanden iſt, daher 
man beim Elritzenfang ſelten einen andern Fiſch mit ins 
Netz bekommt. Er braucht, wie die übrigen aus dieſem 
Geſchlechte, Kraͤuter und Wuͤrmer zu ſeiner Nahrung, und 
fein Wachsthum geht nur langſam von ſtaͤtten. Da er die 


Waͤrme liebt, ſo haͤlt er ſich mehrentheils nahe an der Ober⸗ 


fluͤche des Waſſers auf. 
Ich fand bey der Elritze den Darmkanal mit zwo Sen 
gungen verfehen, im Ruͤckgrad ohngefaͤhr vier und dreißig 


Wirbelbeine und an jeder Seite vierzehn Di ſechszehn 


Ribben. | 
In Schleſien nennt man dieſen Fiſch Elritze; auf dem 
Harze Ellerling und in Weſtphalen Grimpel; in Italien 


Sanguinerolla und beſonders in Rom Morella; in Engel⸗ 
land pink, Minow und Minim; in Daͤnnemark Kleise 


und Ellbute; in Norwegen Elwe⸗Kitze und in Leong 
Eu Vairen. et lat 


Die Zope. 
gte Taf. 
Ein und vierzig Strahlen in der aAfrefloſt. Br. 17. 


8. 9 nn. ©. 50 R. 10. 180 


49 Oyprims pinna aui ra- b admodum latus et tenuis, 
dis ALI. P. AVIl. V. IA.  pinna ani oſſieulorum quadra- 


H XL. ci MA. Blk. y- Einta. Ar ted. Syn. p. 12. n. 23. 


prinus Ballerus. C. piuna ani Spee. p. 23. Zope. Wulff Ichth, 


tadiis 40. Linn. S. N. p. 332. p. 50. n.68. Schwuppe. Birk⸗ 


n. 31. Müller, Prodr. p. 51. n. 442. holg. Side. S. an 


9 
Diefe breite Karpfenart unterſcheidet man von den 
‚übrigen durch die ein und vierzig Strahlen in der After 
floſſe. In der Bruſtfloſſe zaͤhlt man ſiebenzehn, in der 
Bauchfloſſe neun, in der Schwanzfloſſe neunzehn und in 
der Ruͤckenfloſſe zehn Strahlen. Ihr Kopf iſt klein, ſtumpf, 
die Kinnladen ſind gleich lang und die untere define und 
bei offenem Munde etwas hervorſtehend. Die Stien iſt 
braun; das Auge groß, fein Stern ſchwarz, der Ring 
gelb und mit zween ſchwarzen Flecken verſehen; die Backen 
und Kiemendeckel ſind abwechſelnd blau, gelb und roth. 
Der Koͤrper der Zope iſt ſehr duͤnne, vorzuͤglich vom After 
bis an die Schwanzffoffe: jener befindet ſich ungefähr in 
der Mitte des Körpers. Die Seiten find am Nuͤcken blaͤu⸗ 
lich, weiter unten gelblich, unterhalb der Seitenlinie ſüber— 
farbig und am Bauche, welcher die Dicke eines kleinen Fin⸗ 
gers hat; roͤthlich;; Die erwähnte Linie laͤuft in einer gera— 
den Richtung fort und iſt mit braunen Punkten beſetzt. 
Der Nuͤcken hat eine ſchwarze Farbe und endigt ſich in eine 
Schneide; die Schuppen, welche den Koͤrper bedecken, 
ſind gegen der Breite deſſelben nur klein und ſitzen, außer 
am Bauche, nicht feſte. Die Floſſen ſind mit einer blauen 
Einfaſſung umgeben; die Ruͤckenfloſſe iſt vom Kopfe weiter, 
als die Bauchfioſſe entfernt, die Afterfloſſe ſehr breit, die 
Schwanzfloſſe mit einem mondfoͤrmigen Ausſchnitt verſehen 
und die untere Hälfte derſelben laͤnger, als die obere, 
Dieſer Fiſch hat ſeinen Aufenthalt in Pommern im Haff 
und in Preußen in dem Kuriſchen Haff, als in. welchen 
Gewaͤſſern man ihn im Fruͤhjahr mit andern Fiſchen in 
Garnſaͤcken und Netzen faͤngt. Seine Vermehrung geht 
nur langſam von ſtatten, und er wird, weil er nicht fiei— 
ſchigt und mit vielen kleinen Graͤten durchflochten iſt, eben 
nicht geachtet. Er wird wie der Karpfen, mit Bier oder 
mit einer ſauern Zwiebelbruͤhe zubereitet, und giebt, well 
er nicht fett wird, eine nicht ſchaͤdliche Nahrung ab. 
Die Zope wird nicht viel größer, als fie auf der neunten 
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Tafel borgeſtellt iſt, und waͤgt alsdenn etwa ein und ein 
halbes Pfund. Ihre Laichzeit faͤllt in das Ende des Aprils; 
und es war um dieſe Zeit, als ich einen Rogener davon 
unterſuchte, welcher uͤberhaupk dreißig, ſein Eierſtock ins⸗ 
beſondere eilf und ein Viertel Loth wog, und etwa 67,50 
gelbliche Eier von der Groͤße des Mohnſaamens enthielt. 
In Abſicht der uͤbrigen Theile, weicht dieſet Fiſch von den 
hbeigen ſeines Geſchlechts wenig ab. Er hat in jeder Kinn⸗ 
lade fuͤnf, auf den Seiten, plattgedruckte und oben zuge⸗ 
ſpitzte Zähne, und im Darmkanal zwo Beugungen; auf 
jeder Seite achtzehn Ribben, und im Ruͤckgrad acht und 
vierzig Wirbelbeine. 

Sowol bey uns als in Preußen wird dieſer Fiſch Zope 
genannt; in Pommern und in Hamburg heißt er Schwopk 
und Schwuppe; in Schweden Blicea, Blecca, Braxen⸗ 
blicca, Braxen⸗ panka und Braxenflia; in Daͤnnemark Sliee 
und Blikke. | 

Die Zope hat in Anſehung des breiten und duͤnnen Koͤr⸗ 
pers viel Aehnlichkeit mit der Guͤſter, und dieſe Aehnlichkeit 
nebſt den ſchlechten Zeichnungen, welche uns die aͤlteren Ich⸗ 
thyologen von der Guͤſter hinterlaſſen haben, oder der gaͤnz⸗ 
liche Mangel einer Zeichnung von dieſem Fiſche, moͤgen den 
ſcharfſinnigen Artedi und unſterblichen Linne entſchuldigen, 
daß ſie beide Fiſche nur fuͤr eine Art gehalten, und die Schrift⸗ 
ſteller, die von det Guͤſter geſchrieben, auf die Zope ge⸗ 

zogen haben. Daß fie aber wirklich verſchleden fi MB, j er⸗ 
hellet aus folgenden: g g 

1) Iſt die Guͤſter kurz, die Zope aber laͤnglicht. 

3) Hat letztere einen abgeſtumpften, erſtere hingegen 
einen zugeſpitzten Köpf. 

3) Steht bey der Zope der Oberkiefer vor dem untern 
hervor, bey der Guͤſter aber find beide von gleicher 
Laͤnge. 

4) Hat die Guͤſter rothe, die Zope aber gelbe und mit einer 
blauen Einfaſſung verſehene Bruſt⸗ und Bauchfloſſen. 
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5) Hat letztere in der Afterfloſſe ein und vierzig und 
erſtere nur fuͤnf und zwanzig Strahlen. 

6) Iſt die Guͤſter einer der gemeinſten Fiſche, nicht nur 
in den Preußiſchen Staaten, ſondern auch in ganz 
Deutſchland, in der Schweiz, Holland, Frankreich 
und vermuthlith auch in den uͤbrigen europaͤiſchen Laͤn⸗ 
dern: die Zope hingegen nur in der Oſtſee und in den 
Muͤndungen der darin ſich ergießenden Stroͤhme an⸗ 
zutreffen. Dies iſt unſtreitig die Urſach, warum 
Richter, der doch feine Abhandlung in Pommern 
ſchrieb, dieſen Fiſch nicht einmal dem Namen nach 

kannte, und daß man ihn in dem Verzeichniſſe, wel⸗ 
ches der Heer Konſiſtorialcath Brüggemann von den 
Pommerſchen Fiſchen geliefert hat a), ah mit aufges 
fuͤhrt findet. 

7) Hat die Guͤſter zwo, die Zope aber nur eine Reihe 
Zaͤhne. 

8) Dieſe acht und vierzig und jene nur neun und dreißig 
Wirbelbeine im Ruͤckgrade, und endlich 

90 Wird die Guͤſter kaum ein halbes, die Zope bins 
gegen auf drey Pfund ſchwer. 


Da nun unſere Zope ſich nur in der Gegend der Oſtſee 
findet; ſo iſt es kein Wunder, wenn man bey den aͤltern 
Ichthyologen keine Nachricht von ihr antrifft. Artedi war 
der erſte, der fie beſchrieb: weil er fie aber für einen bey 
den Schriftſtellern bekannten Fiſch anſah; ſo hielt er es fuͤr 
uͤberflußig, ſich bey der Zergliederung lange aufzuhalten 
und ließ auch die Ausmeſſung weg b). In der Folge ge⸗ 
denkt der Ritter c) ihrer, ohne Zweifel aus eben dieſem 
Grunde, nur mit wenigen Worten. Hierauf erwaͤhnt auch 
Wulff d) derſelben als eines Preußiſchen Fiſches und erklärt 


2 


4) Geſch. d. Herz. Pom̃. 1. Th. c) S. N. p. 532. n. 31. 
5) Spec. p. 23. n. Ii, ) Ichth. p. 50. n. 68. 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. F 
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fie unrichtig für den Farenus des Ainne „ und endlich finde 
“ fie auch vom Herrn Konferenzrath Muͤller a) als einen 
Daͤniſchen Fiſch aufgeführt: 
Ohngeachtet dieſer Fiſch im Kuriſchen Haff haͤufig ge⸗ 
fangen wird: fo hat doch der berühmte Klein fein Daſeyn 
bezweifelt b). Erſtlich fehlte er darinnen, das er den 
Wallerus des Artedi fuͤr die Guͤſter anſah, da er aber nicht 
mehr als ein und zwanzig Strahlen in der Afterfloſſe wahr⸗ 
nahm (denn die kleine Endſtrahlen bringk er nicht mit in 
Rechnung); ſo begieng er einen zcbeeten Fehler, wenn er 
behauptete, daß es keinen Karpfen mit vierzig Strahlen 
in einer Floſſe gebe o). Kramer citirt zwar zu feinem, un⸗ 
ger dem Ramen Scheib ⸗pleinzen d) in Oeſterrelch bekanu⸗ 
ten Fiſch, den Ballerus des Artedi und Linne und andere 
Schriftſteller, die von der Guͤſter geſchrieben haben: allein 
es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Fiſch, den er beſchreibt, 
keiner von beiden, ſondern der Braſſen geweſen fen. Denn: 
1) moͤgte die Zope wohl ſchwerlich in den ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden anzutreffen ſeyn; 
2) legt er feinem Fiſche das Gewicht von ſechs bis fies 
ben Pfunden bey, da doch unſere Zope nicht leicht 
von mehr, als un bis drey Pfund ſchwer an⸗ 
getroffen wird. Es iſt vielmehr wahrſchemlich, daß 
er den Braſſen en rang des Linne meyne: denn 
dieſer iſt der einzige unter den breiten Fiſchen, der zu 
einem ſolchen Gewichte DRS ARE Dieſes iſt mir 
um fo viel wahrſcheinlicher, da auch in des Marſigli 
Beſchreibung der Donaufiſche der Braſſen unter dem 
Namen Bleinzen vorkommt e). 


EEE — 2 
a0 Prodr. Su n. 442. radios in nullo numerabis hujus 
5) M. P. v. p. 62. Brama genexis pike. 

n. 4. nota d- N 4) EKlench. p. 303. n. 8. 


6) Seine Worte find: Tot e) Danub. IV. p 49. 
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Die Guͤſt er. 
Cyprinus Blicca. 
zote Taf. 


Ein breiter Karpfen mit fünf und zwanzig Strahlen in 
der Afterfloſſe. Br. 15. B. 10. A. 2, S. 2 2. R. 1 2, a) 

Die Guͤſter laͤßt ih an ihrem breiten und duͤnnen Koͤr⸗ 
per und den fünf und zwanzig Strahlen in der Afterftoſſe 
leicht erkennen. In der Vruſtfloſſe befinden ſich funfzehn, 
in der Bauchffoſſe gehen, in der Sch wänzfioſſe u und 
zwanzig und in der Ruͤckenfloſſe zwolf Strehlem Der Kopf 
iſt bey dieſem Fiſche nur klein und läuft ſpitzig zu; a. ge⸗ 
ſchloſſenem Munde ſteht der Oberkiefer vor dem untern 
etwas hervor. Die Mundöffnung it fo klein, daß ich 


auch bey einem Fiſch von acht Zoll 3 den kleinen Fin⸗ 


ger, ohne dem Fiſche Gewalt anzuthun, wicht hinein brin⸗ 
F 2 5 


eee ee 


1) Cyprinus lau piu 
anal raslüs XA. P. AV. 
V. X. AM XX. C. XA H. AA. 
Brama ex piumbeo argenti co» 
‚leris, juxta ventrem dilutioris; 
pinnis ani et caudae fuſcis; ra- 
dis 21 in ani pinna, 11 in dor- 
Tali omnibus in exitu fibrofis, 
Klin. M. P. V. p. 52. n. 4. 
Cyprinus latiſſimus, cauda am- 


pliſſima, innulata, pinnis omni= _ 


bus ad margines fuſcis. GYe- 
ned. Zoopln J. p. 110. n. 344. 
Cyprinus Pleftya. ovalis, latus; 
cinereo albus; iride flavo vi- 
ridi; piunis ad baſin ſubrubris, 


— 8 


anali radiis ultro viginti; ver- 
tebris triginta novem. Zeska 


Spec. p. 69. n. 15. Ballerus. 
Nomi. P. 2. p. 54. Huf 
Ichth, P- 5h m. 68. Blicke. 


Besh, Thlerd. S. 1 b. 


Bley. Flemm. Jaͤg. S. 435. 


Alburnus. Söhwenchf, p. 414. 
Ballerus Rondelelil. Gasa. Icon. 
Anim. p. 300. Aldrov. p. 645: 
Gonft. p. 165. t. 27. f. 7. Balle= 
rus Ariſtotelis. Cern. Aquat. 
p. 24. Carle. p. 162. n. 1. 
Geuſter. Richter. Ichth. 
S. 820. Bleyer. Döbel, Jaͤg. 


Pract. 4. O. 76. 
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gen konnte. Sein Auge iſt von mittlerer Größe, der Stern 
ſchwarz, der Ring gelb und mit ſchwarzen Punkten beſprengt. 
Der Koͤrper iſt mit duͤnnen Schuppen von mittlerer Groͤße 
bedeckt, das Genick blaͤulicht, der Nuͤcken, der oberhalb 
feiner Floſſe eine ſchneidefoͤrmige, unterhalb derſelben aber 
eine runde Geſtalt hat, von eben dieſer Farbe. Er macht 
einen Bogen und fängt nicht an, fi) nach und nach, wie 
bey den mehreſten dieſes Geſchlechts, zu heben; ſondern er 
ſteigt mit einemmal in die Hoͤhe, daher auch das Genick 
niedergedruͤckt zu ſeyn ſcheint. Ueber der gekruͤmmten und 
mit gelben Punkten beſetzten Seitenlinie ſind die Seiten 
weiß, ins blaue ſchielend, unter derſelben aber und am 
Bauche weiß; die Bruſt⸗ und. Bauchfiöffen find roth, die 
After a und Räͤckenfloſſe braun und blau eingefaßt; letztere 
ſteht vom Kopfe weiter ab, als die Bauchfloſſe. Die 
Schwanzfloſſe iſt blau, gabelfoͤrmig und die untere Spitze 
laͤnger, als die obere. 

Die Guͤſter iſt einer unſerer gemeinſten Fiſche; man 
findet ſie das ganze Jahr hindurch in allen unſern Land⸗ 
ſeen und ſanftſtroͤmenden Flügen, welche einen ſandigen 
oder mergeligten Grund haben: ſie wird aber, weil ſie 
nicht fleiſchigt und auch mik vielen kleinen Graͤten durch⸗ 
webt iſt, nicht geachtet, und dienet daher nur dem gemei⸗ 
nen Mann zur Speiſe, der ſie mit einer ſauern Bruͤhe oder 
auch mit Bollen und Speck zu verzehren pflegt. Mit Milch 
oder Sahne gekocht, ſoll fie fo ſchmackhaft, wie die Karau⸗ 
ſche ſeyn. Sie laicht im May und Jun an flachen Ufern 
im Graſe, und iſt zu dieſer Zeit ſo emſig in ihrem Ge⸗ 
ſchaͤfte, daß man ſie mit Haͤnden greifen kann: da ſie außer 
dieſer Zeit ſehr ſcheu, und, fo bald fie ein Geraͤuſch merkt, 
in den Grund ſchießet und daher ſchwer zu fangen ij. 
Bey dem Laichen dieſer Fiſche muß man drey Klaſſen der⸗ 
ſelben unterſcheiden. 

Die groͤßte kommt zuerſt zum Vorſchein, laicht gleich 
nach dem Bley oder Braſſen, und wird aus dieſer Urſach 


\ 
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von den Fiſchern Bley⸗Guͤſter genannt. Sie fängt mit 
Aufgang der Sonne an, ihre Eier von ſich zu geben, und 
haͤlt damit an bis Vormittags um zehn Uhr, und nach einer 
Wiederholung von drey bis vier Tagen vollendet ſie ihr 
Laichen, wenn fie nicht etwa Vorempfindung einer eins 
fallenden kalten Witterung bat, da ſie alsdann mit die⸗ 
ſem Geſchaͤft denſelben Tag fo lange anhält, bis fie daß 
ſelbe vollbracht hat. Neun Tage darauf erſcheint die von 
der zweiten Größe, und binnen einer gleichen Friſt die 
kleinſte. Sie laichen insgeſamt mit einem ſtarken Ge⸗ 
raͤuſche, welches ſie durch ihr Plaͤtſchern verurſachen. 
Die Guͤſter vermehrt ſich außerordentlich ſtark, und da 
ſie zugleich ein hartes Leben hat; ſo iſt ſie einer der beſten 
zur Fütterung fuͤr fleiſchfreſſende Fiſche. Diejenige, 
welche ich unterſuchte, wog acht Loth, und enthielt unge⸗ 
faͤhr hundert und acht tauſend gruͤnliche Eier, die kleiner als 
Mohnſaamen waren. Sie lebt wie die übrigen Grundfiſche 
von Kraͤutern und Wuͤrmern a). 


1 


EHER 
\ „ 


4) Der Fieck (faſoiola ine 


teſtinalis. Zinn.) treibt ſeine 

Oekonomie vorzüglich in dem 
Unteerleibe dieſes Fiſches: denn 
unter allen trifft man ihn am 


haͤufigſten, und nicht ſelten 


ſechs bis acht Stuͤck davon, 


jeder einen Fuß lang, bei ihm 


an. Man kann an dem auf⸗ 


getriebenen Bauche dieſes Fi⸗ 
ſches leicht erkennen, wenn er 
dieſe Gaͤſte beherbergt. Da 
nun dies eine bekannte Sache 
iſt; fo haben viele Leute einen 
Ekel vor demſelben und achten 


ihn deswegen, unter allen 


uͤbrigen eßbaren Fiſchen, am 
wenigſten. Die Fiſcher ſuchen 
ihn durch das Preſſen von die⸗ 
ſen Wuͤrmern zu befreien: 
allein, da er ſich mehrenthells 
um die Eingeweide zu ſchlin⸗ 
gen pflegt; ſo erreichen ſie nur 


ſelten ihre Abſicht. Im Fruͤh⸗ 


jahr wird man nicht leicht die⸗ 


ſen Wurm bei ihm gewahr; 
indem er, vermuthlich durch 


den heranwachſenden Rogen 
und Milch verdraͤngt, ſich 
durch das Fleiſch des Fiſches 
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„Oieſer Fiſch wied nicht leicht fiber ein Pfund, und gez 
hee nur von ſieben bis acht Loth ſchwer angetroffen. 
Man faͤngt ihn mit der Kabbe, dem Porthe, den Reuſen 
und der Angel; ſonſt leht er wie die übrigen ſeines Ges 
ſchlechts von Kraͤutern und Wuͤrmern, und ſucht außerdem 
begierig den Laich der Ploͤtze auf: der feinige aber wird von 
keinem andern FJeſch verzehrt, und hierin liegt ohnſtreitig die 
Urſach feiner ſtarken Vermehrung. Der Darmkanal hat 
zwo Weugungen; der Rückgrad neun und dreyßig Wirbel- 
beine, und jede Klnnlade ſteben Zaͤhne in zwo eis 
hen, ſonſt aber ſind ſeine innern Theile, wie bey den 
ubrigen dieſes Geſchlochts beſchaffen. Seine Feinde ſind 
alle ſleichfreſſende Fiſche, die Waſſervögel und der Fiſch⸗ 
agr. Die hieſigen Fiſcher bedienen ſich deſſelben, wenn er 
noch klein iſt, zum Köder beim Aalfang. Die Guͤſter hat 
zwar ein weichliches Fleiſch, da es aber nicht ſonderlich 
fett iſt; ſo kann es auch ſchwaͤchlichen Perſonen nicht leicht 
ſchaͤdlich werden; beſonders wenn man den Fiſch ohne But⸗ 
ter zubereitet, genießt. 

Dieſer Fiſch iſt in der Charmark unter dem Namen 
Säfer bekannt; in Pommern! nent man ihn Geuſter; in 
Preußen Weißfiſch Bleicke und Jüſter; in Danzig Blep⸗ 
weiftſiſch und Bleyblieke; in Schleſten Geuſter, Güͤch⸗ 
ſtern, oder TOeißtfiſch; in Sachſen Ploͤtze und Bleyer; in 
Holland Bley und Bliecke und in Fraukreich Bordeliere. 

Da Linne und Artedi ihre Zope urs unſere Guter für 
einerley Fiſch gehalten haben; ſo iſt es kein Wunder, wenn 
ihre Nachfolger Klein a), Wulff D), Bronoo e, Sta ius 


buröfriät, und gene Er von der Erzeugung der 
iſt vorzüglich eine Plage der Wuͤrmer. S. 2 — 4. 
zungen, ſelten nur der alten a) Miſſ. Piſe. V. p. 62. n. 4. 
Guͤſter. Ein mehreres hier⸗ 5) Ichth, p. 51. n. 69 

von in meiner Preisſchrift, 6) Zooph. p. 11d. n. 344. 


Von den Karpfen insbeſondere. 97 


mtüler a) und Bomare b) die Sache umgekehrt, und uns 
ſere Guͤſter fuͤr ihre Zope gehalten haben: Willughby c) 
aber muß, da er ungewiß war, ob die Guͤſter und die 
Karauſche nicht einerley Fiſch en ſo wenige von der 
Zope als von der Guͤſter einen deutlichen Begriff gehabt has 
ben. Sollte wol der Bioͤr kna des Artedi d) und Linne e) 
unsere Guͤſter ſeyn? denn die Beſchreibung des erſtern f) 
paßt vollkommen zu unſerm Fiſche: allein da letzterer aus⸗ 
druͤcklich verſichert g), daß er bey dieſer Art in der After⸗ 
fioffe nicht, wie erſterer, fünf und zwanzig, ſondern fünf 
und dreyßig Strahlen gezählt habe; fo läßt ſich hierüber 
nicht eher etwas gewiſſes beſtimmen, als bis ein ſchwediſcher 
Naturkuͤndiger durch eine neue Unterſuchung ins Licht ges 
ſetzt haben wird, welcher von beiden Gelehrten die nem 
it auf feiner Seite habe. 


Die Karauſche. 
kite Taf. 


| Die Seitenlinie und Schwanyfofe gerade; zehen Steab« 
len in der Afterfloſſe. Br. 13. B. 9. A. 10. S. 21. N. 31 h). 


8 4 

4) Muller. L. S. IV. S. 339. 40 Cyprinus linea lateral 
5) Diction. T. II. p. 166. relta; pinna caudali indivifa 3 

e) Ichth. p. 250. auali radiis decem. P. XIII. 
4) Syn. p. 13. n. 27 J. IX. A. X. C. XXI. D. XXI. 
e) S. N. p. 332. n. 9. Cyprinus Caraſſius, C. pinna 
7) Spec. p. 20, n. 9. ani radiis 10, caudae integrä; 
80 In fpeciei huius piſee nu- linea laterali recta. Linn. S. N. 
meravi radios pinnae ani tri- p 526. n. 5. Muller. Prodr. 
ginta quinque. Faun. Suec. J. p. 50. n. 429. Cyprinus pinna, 
p. 124. n. 328. Faun, II. p. 130. duorſi oſſiculornm viginti, linea 


nf 371. | laterali refta. Arted, Gen, p. g. 


88 23iyeeter Abſchnitt. 


Die Karauſche gehoͤrt zu den breiten Karpfenarten und 

unterſcheidet ſich von den übrigen durch chre gerade Seitens 
linie, den ungetheilten Schwanz und die zehen Strahlen in 
der Afterfloſſe. Sie hat in der Bruſtfloſſe dreyzehn, in 
der Bauchfloſſe neun und in der Schwanz⸗ und Ruͤckenfloſſe 
ein und zwanzig Strahlen. Der Kopf iſt klein und ſtumpf, 
oben olivenfarbig und auf den Seiten gelb mit gruͤn ge⸗ 
miſcht; die Augen ſind klein, der Stern ſchwarz, und ihr 
Ring ſilberfarbig, mit einer goldgelben Linie umgeben. 
Die Naſenloͤcher ſtehen dem Auge näher, als dem Munde. 
Angeachtet die Karauſche unter allen Arten dieſes Geſchlechts 
den breiteſten Korper hat; fo it fie doch auch dabey dick, 
und ihren Körper decken Schuppen von mittlerer Größe, 
Sie iſt auf den Seiten nach dem Ruͤcken zu gruͤnlich, gegen 
den Bauch aber gelblich. Der bogenfoͤrmige Ruͤcken iſt 
dunkelgruͤn und bis an die Floſſe ſchneidefoͤrmig, unter der⸗ 
ſelben aber rundlich; der Bauch iſt weiß mit roth vermiſcht; 


. 7. e 8. n. 5. Spec. p. 29. 
Cyprinus brevis, dorfa repando: 
eoloris ſubaurei, pinnis et dorſo 
fufeis. Klein. M. P. V. p. 59. 
u. g. t. 17. f. 1. Cyprinus Caraſ- 
ſſus, ovalis, latus, olivaceus; 
ride albe flava; linea laterali 
retta; pinnae dorſi anique ra- 
dio tertio utrinque poſterius 
ſerrato, ſubſpinoſo; pinna ani 
radiis decem, vertebris 30. 
Leske, Spec. p. 78. n. 7. Cypr. 
Kram. Elench. p. 302. n. 5. 
Wulff. p. 42. n. 54. Cyprinus 


Zooph. p. 109. n. 343. Muſ. 
Ichtb. I. p. 3. n. 11. Caraflius, 
Marfigli. Danub. IV. p. 45. 1.14 
Cyprinus latus alius. Miliug lib. 
p. 249. t. Q. 6. f. 1. Gon p. 165. 
t. 27. f. 13. Aldrev. l. 5. C. 43. 
p. 644. Crucian. Peun. III. 
p. 364. t. 72. n. 170, Charax - 
Schweuckf. p. 424. Gesn. Aquat · 
p. 222. Paralip. p. 16. Thierb. 
S. 146. b. Karauſche. Richter. 
Ichth. S. 292. Flemm. Ja- 
gerb. II. S. 440. f. 8. t. 30. 
Doͤbele Jaͤgerb. IV. S. 74. 


latus, cauda ſubaequali: pinnae 
derfi anique oſſiculo poſtice du · 
plics ferie uncinato: Gronou. 


Muͤller. L. S. IV. S. 384. 
t. 11. f. 2. Meyer. Tolerb, II. 
S. 15. 1. 84. 
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die Bruſtfloſſe violet, die uͤbrigen Floſſen aber ſind am 
Grunde gelblich und am Rande grau. 

Dieſer Fiſch liebt einen weichen Boden, daher man ihn 
nur in Teichen und kleinen Landſeen antrifft: am beſten 
kommt er auf einem lehmigten Grunde fort. Sein Fleiſch 
wird, da es weiß, zart und nicht ſehr graͤtig iſt, ungemein 
geachtet, und giebt, weil es auch nicht fett iſt, für ſchwaͤch⸗ 
liche und kraͤnkliche Perſonen eine geſunde Speiſe ab: beſon⸗ 
ders, wenn es nur aus Salzwaſſer gekocht und mit etwas 
Eitronenſaft genoſſen wird. Sonſt laͤßt fi ie; die Karaujce 
eben fo wie der Karpfen zubereiten, 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die Karauſche, wenn fie gleich 
in einem Waſſer, das einen modrigen Grund hat, ſteht, 
nicht ſo leicht davon einen uͤbeln Geſchmack annimmt, wie 
der Hecht, Barſch und andere Fiſche. Sie hat ein hartes 
Leben, ſteht, beſonders im Winter, auch außer dem Waſ⸗ 
ſer, nicht geſchwind ab, und kann daher, wenn man ſie 
verſetzen wollte, in Schnee, Kohl, oder Salatblaͤtter 
gelegt, leicht fortgeſchaft werden. Weil ſie auch in klei⸗ 
nen ſtehenden Waſſern fortkoͤmmt; ſo iſt ſie immer ein 
erheblicher Gegenſtand fuͤr die Landwirthſchaft, vorzuͤglich 
in ſolchen Gegenden, die überhaupt an Fiſchen einen Man⸗ 
gel haben. 

Man fängt fi e mit der Wathe und mit Reuſen, auch 
beißt ſie an die mit einer gekochten Erbſe verſehene Angel. 
Sie lebt von Schlamm, Kraͤutern und Wuͤrmern, und da 
ſie folglich mit dem Karpfen gleiche Nahrung genießt; ſo 
muß man von ihnen nicht eine zu große Menge in Karpfen⸗ 
teiche einſetzen, wenn man anders die Abſicht hat, große 
Karpfen zu ziehen: weil dieſen ſonſt die nöthige Nahrung 
entzogen wuͤrde. Die Karauſche waͤchſt nur langſam und 
wird gewoͤhnlich nur ein halbes Pfund ſchwer, hin und wie— 
der aber auch von einem Pfunde und druͤber angetroffen. 
Ihre Feinde find alle Raubfiſche und fiſchfreſſendes Geflügel. 
Wenn man ihren Wachsthum befoͤrdern, und ſie zugleich 
F 5 
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ml will; ſe darf man fie nur mit Leinkuchen, Schaf 
miſt, gekochten Erbſen oder Bohnen, hinlaͤnglich füttern, 
Reiche Wolluͤſtlinge werden einen rechten Leckerbiſſen an der 
Karauſche finden, wenn ſie dieſelbe mit Semmel, welche 
zuvor in Milch eingeweicht worden, fuͤttern laſſen. 

In jeder Kinnlade find fünf breite Zaͤhne befindlich; der 
Pe hat fünf Zeugungen; der Ruͤckgrad iſt aus dreiſ⸗ 
ſig Wirbelbeinen zuſammengeſetzt, auf jeder Seite mit funf⸗ 
zehn Ribben verſehen, und in den beiden Eierſaͤcken find 
ohugefaͤhr 93,700 gelbliche Eier, von der Größe des Mohn⸗ 
ſaamens, befindlich. Sie laicht im May, bey einem war⸗ 
men Fruͤhjahr bereits im April, and zwar ſchon in einem 
W von zweien Jahben. 

Im Oeſterreichſchen heißt dieſer Fisch Joblpleinzl und 
Brexen in den mehreſten Provinzen des ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
lands Gareis; in Weſtphalen und auf dem Harze Karutz; 
in Schweden Ruda und Caruſſa; in Daͤnnemark Karudſe; 
in Holland Hamburger oder Sternkarper; in Ungarn Eos 
ras; in Pommern Rarauſſtn; in Schleſien Rarauſſe; in 
Mederſchleſien beſonders Rarſche; in England Crucian und 


1 Frankreich Caraſſ in. 


Die Giebel. 
Cyprinus Gibelio. 
tzte Taf. 


Ju der Nuͤckenfloſſe zwanzig Strahlen; 5 Schwan 
floſſe mondfoͤrmig. Br. 15. B. 9. A. 3. S. 20. R. 19 a). 


a) Cyprinus piinna dorfah riet, ‘Klein. M. P. V. p. 60. t. 11. 
endis AX, canda lunulata. f. 2. Cyprinus Caraſſius. Va- 
P. XV. V. IX. A. lil. C XX. riet. b. Lesobe. Spec. p. 79. 
D. XEX, Cyprinus brevis va- Charax vulgaris. Schwenchf. 
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Die Giebel erkennt man an dem mondfoͤrmigen Schwanze 
und den neunzehn Strahlen in der Ruͤckenfloſſe. In der 
Bruſtfloſſe hat fie funfzehn, in der Bauchfloſſe neun, in der 
Afterfloſſe acht und in der Schwanzfioſſe zwanzig Strahlen. 
Der Kopf dioſes Fiſches iſt, ob er gleich zu den breiten Kar⸗ 
pfen gehört, ſtark, oben braun, auf den Seiten und an 
der Kehle braungelb. Die Kinnladen find gleich lang, der 
Mund wie beym Karpfen geſtaltet, die Naſenlöcher dicht an 
den Augen; dieſe ſind groß und haben einen ſchwarzen und 
mit einem goldfarbenen Ringe eingefaßten Stern. Den breiten 
und geſtreckten Koͤrper bedecken große Schuppen, auch ſogar 
den Bauch, an welchem ſich fonft bey allen übrigen dieſes 
Geſchlechts nur kleine befinden. Die Seiten find oben blau⸗ 
gruͤn und unten goldgelb; es giebt aber auch welche, deren 
ganzer Körper ſchwarz iſt a), nach der Oeſchaffenheit des 
Waſſers, dariun fie ſtehen. Der bogenfoͤrmig geſtaltete 
Rücken iſt blau, und feine Floſſe ſteht dem K Popfe näher; 
als die Bauchftoſſe. Die mit braunen Punkten beſetzte Sei⸗ 
tenlinie hat nach dem Bauche zu eine gekruͤmmte 9 Nichtung. 
Die Floſſen ſind gelb, nur die Schwanz ſloſſe iſt von grauer 
Farbe, und die Strahlen au den Spitzen in acht Zweigs 
getheilt. . 
Die Giebel vermehrt ſich Auger wentlich ark, laicht 
bereits im zweyten Jahre, und zwar in den Monathen May, 
Jun und Jul; nicht aber, wie der Landmann glaubt, eine 
jede dreymal, ſondern nach der Verſchiedenheiz ihres Alters & 
indem die altern dieſes Geſchaͤft früher, die jüngern aber 


bel. Richter. Ichth. S. 394. 
Birckh. Fiſch. S. 12. n. 17. 
Doͤbels Jag. Pract. IV. S. 74. 


p. 424. Caraffi primum genus. 
Villug lib. p. 5. Gieben. Fulf. 
ichth. p. so. n. 67. Klein Ka⸗ 
ras oder Giblichen. Gesu. Icon. 


Anim. p. 298. Paralipomena. 


P. 16. Thierb. S. 166. b. Gie⸗ 


Flemm. Jager b. II. S. 437, 
Beck. Churm. 1. B. S. 75 
% Beck m Churm. I. S. x79 
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ſpaͤter, verrichten. Der Schöpfer, der nach feiner Als 
weisheit für die Erhaltung aller Arten geſorgt hat, begabte 
dieſen Fiſch mit einem jo reichlichen Sierſtock, daß dieſer 
bey einem, den ich unterſuchte, ſogar ſchon im Jaͤnner, zu 
einer Zeit, wo die Eier nur noch klein ſind, zehn Loth wog, 
da doch die Schwere des ganzen Fiſches nur 30 betrug; 
ein Sechszehntheil koth des Nogens enthielt an 1800 Eier, 
und man thut daher nicht zu viel, wenn man dem ganzen 
300% 00 geben wuͤrde. Eine erſtaunende Anzahl Eier fuͤr 
ein einziges Jahr! Wenn wir aber erwaͤgen, daß ihm nur 
kleine Seen und Tuͤmpel zu ſeinem Aufenthalte angewieſen 
worden ſind, wo er nicht nur vom Storche, Fiſchreiher, 
den Enten, der Kraͤhe und der Elſter haͤufig weggefiſcht wird, 
ſondern daß auch ſein quackender Nachbar, der Froſch, 
feinen Laich verzehret; fo werden wir auch hier nichts uns 
zweckmaͤßiges wahrnehmen. Die Giebel wird nicht groß, 
beſonders wenn ihrer viele beyfammen find und ſich einander 
die Nahrung rauben. Wenn man demnach welche von bes 
i trachtlicher Groͤße ziehen will; ſo muß man ihnen einige 
ihrer Erbfeinde zugeſellen, damit die zu zahlreiche Nach: 
kommenſchaft vermindert und ihren Eltern hinlaͤngliche Nah⸗ 
rung gelaſſen werden möge, Die Giebeln werden nicht leicht 
uͤber ein viertel bis ein halbes Pfund, jedoch in Waſſern, 
wo ſie reichliches Futter finden, oder wenn fie fo wie die 
Karauſche gefuͤttert werden, beinahe ein Pfund ſchwer, wie 
diejenigen, die ich vom Herrn Oberamtmann Zonkeny, 
zu Golm in der Ukermark, erhalten. Es iſt aber die Fuͤt⸗ 
terung nicht anzurathen, denn wenn man ihnen dieſelbe 
nicht in hinreichender Menge giebt; fo verlieren fie dabey 
mehr, als fie gewinnen, indem fie dadurch verwöhnt wer⸗ 
den, ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen. So lange die Gie⸗ 
bein noch klein find, haben fie viel Aehnlichkeit mit den jun: 
gen Karpfen: man muß ſich daher wol in Acht nehmen, 
daß man, anſtatt der Setzkarpfen, beym Einkaufen nicht 
Giebeln erhalte, weil eines theils die Giebeln bey weitem 
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die Größe des Karpfenz nicht erreichen, und andern theils, 
weil ſie ſich ſehr ſtark vermehren und alſo den Karpfen ihre 
Nahrung entziehen. Man faͤngt die Giebel mit Neuſen, 
Hamen und Wathen: an die Angel aber will fie nicht heit 
ſen. Ihr Leben iſt zaͤhe, und ſie laͤßt ſich daher außer dem 
Waſſer im Graſe oder grünen Blättern bequem fortſchaffen. 
Auch ſteht fie im kleinen Waſſer nicht leicht ab, wenn dar 
ſelbe im Sommer flach iſt: denn waͤhrend der Tageshitze 
verbirgt ſie ſich im Schlamm; auch im Winter bleibt ſie 
unter dem unaufgehauenen Eiſe, wenn fe nur einige Zoll 
Waſſer behält, am Leben. Sie gedeihet in allen ſtehenden 
Waſſern, und hat dies vor andern Fiſchen zum voraus, 
daß ſie nicht leicht einen modrigen Geſchmack annimmt. 
Sie laͤßt ſich in Landpfuͤhle, Suͤmpfe und Viehtraͤnken vers 
ſetzen, und da fie in allen und jeden kleinen ſtehenden Waſ⸗ 
ſern fortkoͤmmt; fo iſt fie für den Landmann ein ſehr brauch 
barer Fiſch. Ihr Fleiſch iſt zart, nicht ſehr graͤtig und für 
einen Kranken eine nicht ungeſunde Koſt. Man bereitet fie 
entweder wie den Karpfen, oder mit Milch und Sahne: ger 
nießt ſie aber auch, wie die Forelle, marinirt. 

Die Giebel hat in zwo Reihen acht kleine ſpitzige 
Zähne, einen Darmkanal mit zwo Beugungen, im Nuͤck⸗ 
grade ſieben und zwanzig Wirbelbeine und auf jeder Seite 
ſiebenzehen Ribben. 

In der Mark Brandenburg und Pommern heißt dieſer 
Fiſch Giebel; in Preußen Sieben; in Schleſien Kleiner 
Karaß und Giblichen und in Sachſen Steinkarauſch. 

Dieſer Fiſch wird in der Churmark, in Pommern, Schle⸗ 
ſien, Preußen und mehrern andern Laͤndern angetroffen; 
denn ſchon die aͤltern Ichthyologen, als: Gesner a), 
Schwenckfeld b) und Willughoy c) erwaͤhnen feiner, als 


) Icon. Anim. p. 298. ) Ichth. p. 250. 
) Theriotr. p. 424. | 
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einer eigenen Art, und um fo viel mehr iſt es zu bewum 
dern, daß Artedi, Linne, Gronov und Kramer deſſelben 
gar nicht gedenken; Klein a) und Herr Leske b) ihn aber 
nur fuͤr eine Abaͤnderung von der Karauſche anſehen: allein, 
da ſowol fein äußerer als innerer Bau von jener ſehr ab⸗ 
weicht; ſo glaube ich ihn als eine eigene Art auffuͤhren z 
muͤſſen. Denn: 

1) iſt die Giebel geſtreckt, die Karauſche hingegen nicht 
nur viel breiter als dieſe, ſondern anch die breiteſte 
im ganzen Geſchlechte. 

2) Sind bey dieſer der Kopf und die Schuppe n viel 
kleiner, als bey jener. 

3) Hat die Giebel eine gekrs immte Seitenlinie und eine 
mondfoͤrmige Schwanzfloſſe: bey der Karauſche hin⸗ 
gegen ſind beide gerade; auch iſt der Ruͤcken bey ihr 
ungleich ſtaͤrker gekruͤmmt, als bey jener. 

4) Hat die Giebel in der Afterfloſſe acht und in der 
Nücenfoffe neunzehen Strahlen: bey der Karauſche 

hingegen find in der Afterfloſſe geben und in der Nüe 
ckenfloſſe ein und zwanzig befindlich. ; 

5) Hat die Karauſche eine einfache Reihe ſtumpfer, die 

Giebel hingegen eine doppelte Reihe ſpitziger Zaͤhne. 

6) Hat der Darmkanal bey jener mehrere Beugungen 
und der Nüͤckgrad eine groͤßere Anzahl von Wirbelbei⸗ 
nen. Endlich bat 2 

em) die Giebel ein haͤrteres Leben und eine ungleich groͤß 
ſere Anzahl von Eyern, als die K arauſche. 
Wenn Wulff c) der Giebel in der Afterfloſſe dreh und 


zwanzig und in der Näͤckenfloſſe neun Strahlen gibt; fo 
mag wol ein Pal oder Dru fehler daran Schuld ſeyn⸗ 


he “PDS ra, 2 8 A E 


) | 
4) M. P. V. p. 6. &) Ichthyol. ps 50: n. 67. 
4) Specim. p. 79. 
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Uebrigens muß die Giebel nicht mit dem Doͤbel, 


der in 


Sachſen ebenfalls Giebel genannt wird, verwechſelt werden. 
Aus dem Karpfen und der Giebel ſoll, nach der Ber 
hauptung der Landwirthe, eine Baſtardart entſtehen, welche 


fie den Giebelkarpfen nennen. 


Der Bie 


y oder Braſſen. 


7 0 Izte Taf. 


Die Floſſen ſchwaͤrzlich, neun und zwanzig Strahlen 
in der Afterfloſſe. Br. 17, B. 9. A. 29. S. 19. R. 12 3). 
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Fa Cyprinus plunis nigre⸗ 
Jeentibus, piuna ani aſſiculo- 
sum vigiuti movem. P. XVII. 
V. IX. A. X AIX. C. XIX. V. XII. 
Cyprinus Brama, C. pinna ani 
radiis 29 pinnis fufcis Lin. S. N. 
5.531. n. 27. Cypr. pinhis omni- 
bus nigrefcentibus, pinna ani 
oſliculorum. 27. Arten. Gen, 
p. 6. n. 17. Cypr. Brama primo 
radio pinnae dorſalis ſimplici; 
in dorfo ex coeruleo nigricans, 
verſus ventrem ex auro albe» 
ſeens, caeterum plumbeus; 


quamis fat amplis; capite bre- 


vi et pro corporis magnitudine 
parvo; longitudinis quandoque 
ſex palmorum, latitudiuis tri- 


um; dorfo arcuato et cultel- 


lato, veptre infimo multum 
compreſſe; pinnis et operculis 
branchiarum furvis ſeu ex coe- 
rulso nigricautibus. Alein. M. 


v. V. p. e Cypr. latus 
pinna dorſali ano ferme oppo- 
fita ; cauda ampliſſima lunulata 


pinnis omnibus nigteſcentibus, 


Grondv. Looph. p. 10. n. 343 
Cypr. G vralis, latus, coeru- 
leo altus; iride alba virideſcen- 
te; pinnis nigro coerulefcenti= 
bus, auali radiis viginti novem; 
vertebris quadraginta et qua- 
bus. Zeske. Spec. p. 73. Alas on. 
p. 641. Gouſl. p. 165. t. 290 f. 3 
Schwerchf. p 430. Ntiggſoli. Tho 
ati, Anim. p.. 173. t. 29. f. 5. 
Cypr. Brama. Maſegl. IV. p. 39. 
t. 16.1 Hu. Ichthyol. p. 40. 
n. G6. Müller. Prodr. p. 51. H. 441. 

C. Latus vel Brama. Rondel P. æ 
p. 154. Gesw, aquat. p. 36 Icon. 
Anim. p. 296. Willughb p.48. 
t. Q. 10. f. 4 
p. 33. Abramus. Chur let. p. 162. 
n. 9 Bream. Peum. p. 362. . 70. 
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Dieſer Fiſch unterſcheidet ſich von den uͤbrigen durch 
ſeine ſchwaͤrzliche Floſſen und die neun und zwanzig Strah⸗ 
len in der Afterfloſſe. In der Bruſtfloſſe zählt man ſieben⸗ 
zehen, in der Bauchfloſſe neun, in der Schwanzfloſſe neun⸗ 
zehen und in der Ruͤckenfloſſe zwoͤlf Strahlen. Der Bley 
hat einen abgeſtumpften Kopf, einen kleinen Mund, einen 
etwas hervorſtehenden Oberkiefer, eine ſchwaͤrzlichblaue 
Stirn, gelbblaue Backen, eine ſchwarze Pupille, einen 
gelbweißen mit ſchwarzen Punkten beſetzten Augenring, uͤber 
welcher: ein ſchwarzer halbmondfoͤrmiger Fleck ſichtbar iſt, 
und eine roͤthliche Kehle. Dieſer Fiſch iſt, wenn er ſein 
gehoͤriges Alter erricht hat, ſehr breit und ziemlich dick: 
jung hingegen duͤnne und von einer geſtreckten Geſtalt. 
Ihn bedecken ziemlich große Schuppen; ſein ſchwaͤrz⸗ 
licher Ruͤcken iſt ſchneidefoͤrmig und bildet einen ſtarken Bo⸗ 
gen; die Seitenlinie iſt gekruͤmmt nach dem Bauche zu und 
mit ohngefaͤhr funfzig ſchwarzen Punkten beſetzt. Die Farbe 
auf den Seiten iſt eine Miſchung von gelb, weiß und 
ſchwarz; die Bruſtfloſſe oberwaͤrts violet, unterwaͤrts gelb 
und am Rande ſchwaͤrzlich. Die Bauchfloſſe iſt am Grunde 
violet, und uͤber derſelben nimmt man eine Mittelfloſſe 
wahr, welche bey den uͤbrigen breiten Karpfengattungen 
nicht angetroffen wird. Die Afterfloſſe iſt am Grunde grau 
und am Nande ſchwaͤrzlich, und die gabelfoͤrmige Schwanz⸗ 
floſſe, wovon der untere Theil laͤnger iſt, als der obere, 
überall blauſchwarz; die Ruͤckenfioſſe hat die naͤmliche Farbe, 
und ſteht vom Kopfe weiter ab, als die Bauchfloſſe. 


n. 169. La Brème. Cbur. d liſt. 
nat. T. V. p. 262. Die Brach⸗ 
fen. Mepers Thierb. 1. Th. 


t. 72. Der Flußbrachſen. Muͤll. 


L. S. IV. S. 398. Der Bley. 
Richt. Ichth. S. 815. Flem⸗ 
ming. Jaͤgerb. S. 411. Der 


Bleyer. Doͤbels. Jaͤgerpt. 
IV. Th. S. 75. Braden. Teuer 


Schaupl. der Nat. 1. B. 


S. 932. Braͤchen, Breſſem. 
siichers Naturg.vonkiefland. 
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Dieſer Fiſch gehört mit zu dem vorzüglichſten der Fiſche 
unſers Landes. Man trifft ihn in allen groſſen Landſeen 
an, wie auch in ruhigſtroͤmenden Fluͤſſen, mit einem merg⸗ 
lichten, thonichten und mit Kräutern bewachſenen Grunde 
Ihr Fang iſt oͤfters dergeſtalt betraͤchtlich, beſonders bey 
der Et fiſcherey, daß man in dem zwo Meiles von hier geles 
genen Mug gelſee, mit einem einzigen Zuge, für 300, im 
Trebbiner See ohnweit Writzen an der Oder, für soo, 
und im See zu Blißdorf, für 700 Thaler gefangen hat. 
In Holſtein ind aus dem Schleifluß, welcher vor dem 
Gottorpſchen Schloß vorbey fließt, in einem Zug 1500 a) 
in Mecklenburg aus einem See ohnweit Schwerin uͤbet 
sooo Stuck gefangen worden b), und in Schweden in 
dem See Browick bey N ordkedping erhielt man zu Anfange 
des Maͤrzes 1749 in einem Zuge 50/0 die er Fiſche, 
welche insgeſammt 1300 Lißpfund wogen c). Auch in 
der peipus in Liefland werden fie fo häufig gefangen, daß 
man oft 100 große und feite Sifhe für 4 bis 6 Rubel 
verkauft d). 


Der Bley erreicht eine beträchtliche Große und Se 
ſelten trifft man dergleichen von 2 bis 2 und einem halben 
Fuß Laͤnge und von 12 bis 15 Pfund am Gewicht an: 
auch hat man ſchon welche von 30 Pfund geſehen e). Er 
haͤlt ſich gewoͤhnlich in der Tiefe auf, allwo er von Kraͤu⸗ 
tern, Wuͤrmern und fetter Erde lebtz ſucht inn Fruͤhjahr 
die flachen mit Schilf und andern Renate n hewachſenen 
Ufer auf, ſteigt aber, wenn die See mit einem Fluß in 
Verbindung ſteht, in dieſen hinein, und zwar dergeſtalt, 
daß er mit dem Hane oder 9 aide 50 FR 


5 Schoneveld. Ichth. p. 33. 60 Fiſchers Nie S. 127. 
5) Flemm Jaͤgerb. S. 411. „) Onom. foreſt. pifo. I. B. 
6) Richters Same S. 365: 

S. 826. 


Oekon. Natutg. der zich, 1. Th. G 


98 23 bweeter Abſchnitt. 


laͤßt er feinen Laich an den Kräutern ſitzen, zwiſchen wel 
chen er ſich durchdraͤngt. Gewoͤhnlich geht der Nogener in 
einer Begleitung von 3 bis 4 Milchern, die, wenn jener 
mit feinem Schwanz plotzlich auf das Waſſer ſchlaͤgt, durch 
das verurſachte Geraͤuſch erſchrecken, ihren Milch von ſich 
laſſen, und, indem ſie zuruͤckprellen, die abgeſetzten Eier 
des Weibchens befruchten. Ohnerachtet die Bleye, welche 
ſich zu dieſer Zeit in ſehr zahlreicher Menge beyſammen be⸗ 
finden, waͤhrend des Laichens durch ihr Geplaͤtſcher ein groſ— 
ſes Geraͤuſch machen; ſo iſt doch dieſer Fiſch bey einem jeden 
fremden Schall uͤberaus ſchuͤchtern und geht alsdann in die 
Tiefe zuruͤck. In Schweden wird daher in den Doͤrfern, 
welche nahe an den Braſſenfiſchereien liegen; auch ſogar 
an den Feſttagen, zu dieſer Zeit nicht gelaͤutet? denn man 
weiß aus einer vieljaͤhrigen Erfahrung, daß die Braſſen, 
wenn ſie auch gleich bey vielen tauſenden erſcheinen, durch 
den Schall einer Glocke ſogleich zuruͤckgeſcheucht werden a). 
Die Laichzeit dieſer Fiſche faͤllt im Maymonat, aber 
bey warmer Witterung ſchon in das Ende des Aprils. Die 
Bleye laichen in drey Partheien, davon die groͤßeren zuerſt, 
die mittleren nachher und die kleinen zuletzt erſcheinen. 
Zwiſchen dieſen Laichperioden verfließt bey guter Witte⸗ 
rung jedesmal eine Zeit von neun Tagen: bey einfallender 
kalter Witterung aber, binden fie ſich an keine gewiſſe Zeit, 
ſondern ſie ſtellen ſich alsdann erſt ein, wenn die Luft wie⸗ 
der milder wird. Die Männchen bekommen zur Laichzeit 
gewoͤhnlich, wie die mehreſten Männchen dieſes Geſchlechts, 
weiſſe, harte, ſpitzige Knoͤtchen auf den Schuppen: daher 
ſie die Fiſcher alsdann Dornbraſſen und Steinbraſſen 
nennen. Plinius hat bereits dieſe Auswuͤchſe an den Fiſchen 
des lariſchen und verbaniſchen Sees bemerkt d), und Sal⸗ 


a) Schwediſche Abhandl. 5) Seine Worte find dieſe: 
2 3ter B. S. 187. Duo lacus Italiae, in radicibus 
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vian beſchr elbt ſie bey ſeinem italieniſchen Fiſch pigo (eine 
Karpfenar ) geuau und ſagt: daß fie nur bey den Maͤnn⸗ 
chen und zwar am Ruͤcken und auf den Seiten erſchienen 
und nach vier Wochen wieder verſchwaͤnden a). Wenn 
aͤhrend der Laichzeit plotzlich ſich ein kalter Sturm erhebt; 

ſo gehen die Fiſche in den Grund, der Nabel ſchließt ſich 
bey dem Nogener und wird entzuͤndet, der Fiſch ſchwillt 
auf b), zehrt ab und ſtirbt. Es iſt merkwuͤrdig, daß bey 
den Fiſchen, wie bey 2 denen anderen Thieren, die 
Weibchen bey Fortpflanzung ihres Geſchlechts mehreren 
Krankheiten ausgeſetzt ſind, als die Maͤnnchen: denn, ohn⸗ 
geachtet daß die Milcher bey erwaͤhnter Witterung eben⸗ 
falls in den Grund ſchuͤſſen, und den Milch bey ſich ber 
halten, nimmt man doch dieſe Krankheit an ihnen nicht 
wahr. Man brachte mir einen dergleichen Bley, der bey 
einem übe: ehrten Körper einen ungeheuren dicken Bauch 
hatte und drey und dreyviertel Pfund wog. Die Schup⸗ 
pen auf dieſer Geſchwulſt erſchienen ſo groß, als die vom 
Karpfen, welches ohnſtreitig die Wirkung einer ſtarken Aus⸗ 
dehnung der Haut war: denn anſtakt daß fie gewöhnlich 
wie Dachziegel übereinander liegen; fo ſtanden fie hier rei- 
henweiſe nebeneinander, und als ich den Fiſch oͤfnete, fand 
ich ein roͤthliches gallerichtes Weſen, welches fo koͤrnigt als 
ein dickgekochtes Sago ausſahe. Ich ließ einen Theil dar 
von kochen, ſtatt aber, daß ſonſt der Rogen eine gelbe oder 
rothe Farbe anzunehmen pfiegt, ward dieſes in einen weiſ— 
ſen Brey verwandelt. Naͤchſt dieſer Krankheit ſind die 
G 2 


Alpium Larius et Verbanus ap- 
pellantur, in quibus pifces omni- 


quam circa eum menſem, vi- 
ſuntur. lib. IX. c. 18. 


bus annis Ver giliarum ortu exi- 
ſtunt, ſquamis conſpicui crebris 
atque praeacutis, clavorum ca- 
ligarium effigie: nec amplius 


a) Aquatilium animal. hiſto- 


ria. Rom. 1554. in fol. p. 83. 


5) Die Fiſcher nennen dies 
ſen Zufall eine Waſſerſucht. 
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Bleye, ſo wie der Zander, auch der Abzehrung unterwor⸗ 
fen. Mir kam einer dergleichen zu Geſicht, welcher ſo 
mager und welk war, daß, als ich ihm beim Kopfe an⸗ 
faßte, der Rumpf wie ein Lappen zuſammenfiel. Auch 
findet ſich der Fieck in der Hoͤhle des Unterleibes bey dieſem 
Fiſch, vorzuͤglich wenn er noch jung iſt; ſo wie ich auch in 
dem Darmkanal deſſelben den Kratzer a) angetroffen habe b). 


Dieſer Fiſch hat kleine rörhliche, Eier, davon die Anzahl 
aus einem, welcher ſechs Pfund wog, ohngefaͤhr 137,000 
ausmachte. Bey dieſer großen Menge von Eiern iſt es kein 
Wunder, wenn dieſer Fiſch, der vielen Nachſtellungen der 
Fiſcher, des Welſes, Hechtes, Barſches, Zanders, der 
Quappe, des Aals, und der Fiſchfreſſenden Bügel ohner⸗ 
achtet, ſich dennoch ſtark vermehrk. Unter der großen An⸗ 
zahl der Feinde dieſes Fiſches gehören auch die Taucheren⸗ 
ten c) oder die Treibvoͤgel, wie ſie die Fiſcher nennen. Sie 
verſammeln ſich, beſonders zur Herbſtzeit, in zwo Reihen 
von zehen bis zwoͤlf Stück, welche ſich wechſelsweiſe unters 
tauchen. Die Fiſchbrut, von der weiſſen Farbe der Voͤgel 
ſcheu gemacht, tritt zuruͤck, jene wiederholen ſolches fo 
lange, bis ſie die Fiſche auf Untiefen ans Ufer getrieben 
haben, wo ſie ihnen dann zur Beute werden. Wenn man 
junge Bleye zum Einſetzen in andere Gewaͤſſer haben will; 
fo kann man ſich bey dieſer Gelegenheit derſelben durch Ha⸗ 
men ſehr leicht bemaͤchtigen. Auch der Maußaar d) ſucht 
bisweilen feinen Hunger durch den Genuß des Bleyes zu 
ſtillen: wobey er aber zu Zeiten fein Leben einbügt. Denn 
wenn er auf einen großen Bley ſtoͤßt; ſo faͤhrt dieſer beym 
Gefuͤhl der Krallen in den Grund. Wenn der Vogel bloß das 
Fleiſch des Fiſches gefaßt hat: ſo bleibt, indem er ſich dem Zug 


a) Echinorynchu s. c) Colymbus et mergus. L. 


5) Beſchaͤftigungen IV. B. 4) Falco buteo. L. 


S. 943. 749. 
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des Bleyes durch das Straͤuben der ausgebreiteten Fluͤgel 
auf dem Waſſer widerſetzt, das Stuͤckgen in ſeinen Krallen 
ſitzen: wenn er aber den Nuͤckgrad mit gefaßt hat; fo ziehet 


der Fiſch ſeinen Rauber mit in den Grund. 


Man faͤngt den Braſſen in der Laichzeit mit Neufen, 
der Cabbe, und im Winter mit dem großen Garn unter 
dem Eiſe, und da er auf Wuͤrmer begierig iſt; ſo beißt er 
auch ſchuell an die Angel. Man kann daher an Stellen, 
wo ihrer viele beyſammen find, innerhalb einer viertel 
Stunde, wohl ein Dutzend erhalten. Der Herr Hofmedi— 
kus Taube in Zelle beſchreibt eine beſondere Art des Bley— 
fangs, die in der daſigen Gegend üblich iſt. Im Auguſt⸗ 
monat ſetzen ſich einige Fiſcher bey heiterem Himmel in, 
einen Kahn. Während der Zeit, daß die uͤbrigen fortru⸗ 
dern, ruͤhrt einer vou ihnen die Trommel. Zween andere, 
welche an beiden Seiten des Fluſſes gehen, ſchlagen mit 
Stangen ins Waſſer und jagen auf dieſe Art den Bley an 
einen Theil des Strohms hin, wo andere Fiſcher, mit aus⸗ 
geworfenen Netzen, auf ſie lauren und durch dieſe Methode 
gewoͤhnlich ſich einen reichen Fang bereiten a). | 


Diefer Fiſch waͤchſt bey guter Nahrung eben ſo ſchuell, 

als der Karpfen, und hat ein weiſſes, wohlſchmeckendes, 

faſt allgemein beliebtes Fleiſch; (vorzuͤglich iſt hier zu Lande 
derjenige von gutem Geſchmack, den man aus dem Grimni⸗ 

tzer See erhält,) b) und verdient mit Recht die Aufmerk⸗ 

ſamkeit der Landwirthe. Es laͤßt ſich derſelbe mit ſehr ge— 

ringen Koſten zum Einſetzen anſchaffen; man darf nur in 

der Laichzeit Kraͤuter, woran Rogen von ihm ſitzt, in einem 

kleinen Gefaͤſſe mit wenig Waſſer holen laſſen, und dieſe an 

G 3 . 


4) Beiträge zur Naturkun⸗ ) Beckm. Geſch. der Churm. 
de des Herzogth. Zelle. tes St. 1. B. S. 1092. 
S. 56. 
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flache Ufer hinlegen, und man wird in wenig Tagen viele 
tauſend junge Fiſche auskommen ſehen. Ich bin von der 
Gewißheit eines gluͤcklichen Erfolgs, bey dieſer Verſetzungs⸗ 
methode, um ſo viel mehr vergewiſſert, da ich bey mehr 
als einer Fiſchart jederzeit, nicht nur den Rogen in meiner 
Stube auskommen ſahe, foudern auch die Beobachtungen 
einiger meiner Freunde, welchen ich von dieſen Kraͤutern 
mitgetheilt, von dem nemlichen Erfolge begleitet geweſen 
ſind. Wie vielmehr werden wir ſolches, wenn ſie ihrem 
eigentlichen Elemente anvertraut worden, erwarten koͤnnen? 
Dieſe jungen Fiſche find uͤbrigens viele Wochen lang in meis 
nem Zimmer lebend geblieben. 
Der Bley hat ein ziemlich hartes Leben, beſonders in 
kalter Witterung: man kann ihn daher, wenn er in Schnee 
gepackt und ihm ein Stuͤckchen mit Brandtwein angefeuch⸗ 
tetes Brodt ins Maul gegeben wird, zwanzig Meilen weit 
lebendig verſchicken: bey warmer . hingegen, ſteht 
er hald ab. i 
Gewoͤhnlich wird dieſer Fiſch im Salzwaſſer mit Salben 
und engliſchem Gewuͤrze, wie der Lachs, gekocht: wenn er 
aber mager iſt, macht man ihn mit einer ſauren Bruͤhe, 
wie den Karpfen, zurechte; auch gebraten, iſt derſelbe, da⸗ 
fern er nicht allzugroß iſt, wohlſchmeckend. Wo er haͤufig 
gefangen wird und man ihn nicht verſilbern kann, wird er 
55 geraͤuchert und ſo mit üben gekocht, oder in But⸗ 
ter en genoſſen. 

Manchmal giebt es unter dieſer Fiſchart einen, der 
ſich durch ſeine ſchoͤne Farbe auszeichnet: da dieſer jeder⸗ 
zeit ein ſtarkes Gefolge hinter ſich hat; fo wird er von 
den Fiſchern Leit-Bley genannt. Sie werfen ihn gemei⸗ 
niglich wieder ins Waſſer, damit die uͤbrigen Bleye die⸗ 
ſem ihren Fuͤhrer folgen und er ihnen einen reichen 
Fang in die Haͤnde bringen moͤge. Ich unterſuchte einen 
dergleichen von dreyzehn Zoll Laͤnge und vier Zoll Breite, 
und bemerkte folgende Abaͤnderungen an ihm: 1) das Auge 
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groͤßer und der Ring deſſelben blaͤulicht; 2) den Kopf und 
den Grund der Floſſen durchaus von einer ſchoͤnen Purpur⸗ 
farbe und am Rande roͤthlich; 3) die Schuppen kleiner und 
dichter; 4) viele blaßrothe Flecke, von unbeſtimmter Figur, 
an ſeinem Koͤrper; endlich war 5) der Fiſch mit einem 
Schleim bedeckt. Nach Auſſage der Fiſcher wird der Leit 
Bley nie uͤber drey bis vier Pfund angetroffen. Sollte er 
wohl ein Baſtard vom Bley und der Ploͤtze ſeyn? Die rothen 
Floſſen, der kurze und breite Koͤrper und das geringe Ge⸗ 
wicht laſſen dieſes vermuthen. 

Man findet noch eine andere Art, welche unter dem 
Namen der Bley⸗Guͤſter bekannt, und zum Theil der Guͤſter, 
zum Theil aber dem Bley aͤhnlich iſt. Die Guͤſter laicht ge⸗ 
woͤhnlich ſpaͤter als der Bley: es trägt ſich aber manchmal 
zu, daß letzterer, bey einfallender kalter Witterung, erſt 
alsdann zum Vorſchein kommt, wenn die Guͤſter bereits 
angefangen hat zu laichen. Wenn nun beide in die Reuſen 
oder Netze zuſammen gerathen; ſo geſchieht es nicht ſelten, 
daß der Nogen des einen von der Milch des andern befruch⸗ 
tet wird, woraus eine Baſtardgattung, naͤmlich jene 
Bley⸗Guͤſter entſteht. Bey einem dergleichen fand ich 
den Kopf ſo klein, und den Koͤrper ſo breit, als bey der 
Guͤſter, dahingegen die Floſſen, wie beym Bley, ſchwaͤrzlich 
waren. Die Fiſcher verſicherten mich auch, daß die Bley⸗ 
Guͤſter wohl noch einmal fo ſchwer, als die Guͤſter werde, 
nie aber eine fo beträchtliche Gröffe, als der Bley erreiche. 
Dier Darmkanal des Bleyes hat zwo Beugungen, der 

Ruͤckgrad zwey und dreißig Wirbelknochen, auf jeder Seite 
funfzehen Ribben, und in jeder Kinnlade fuͤnf breite oben 
ſpitzig zu laufende und ein wenig gekruͤmmte Zaͤhne: die übris 
gen Eingeweide find, wie bey den mehreſten dieſes Ger 
ſchlechts beſchaffen. In der Churmark wird der Bley al 


G 4 
a) Richter leitet dieſe Be⸗ die er wegen ſeiner breiten Ge⸗ 


nennung von der Aehnlichkeit, ſtalt mit demjenigen Brett hat, 
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wenn er ein bis zwey Jahr alt iſt, Schoß⸗Bley und in eini⸗ 
gen Gegenden Windlauben, der dreijährige Bley⸗ Jünk⸗ und 
im Oeſterreichſchen Schleim: Bleizen genannt. In Dome 
mern heißt er Braſſen, in Preuſſen Breßmen, in Danzig 
Rhein- oder Ren⸗Braxen, in Sachſen Bleye und Braͤßle, 
in Oeſterreich Bleitzen, in den ubrigen Provinzen Deutſch⸗ 
lands Prefien, Breſſen, BYrachſtn und Braden, in Schwe⸗ 
den Brax in Daͤnnemark Braſem, in Holland Brafen, in 
England Hream, in Frankreich Hreme, in Pohlen Klorzez, 
in Ungarn peſſegi, in Itallen Scarda oder eg und 
in Portugal Braexen. 


Der Bley wird, wenn er noch jung iſt, mit der Guͤſter 
wegen ihrer Aehnlichkeit oft verwechſelt: allein bey einem 
geringen Grade der Aufmerkſamkeit wird man gewahr, daß 
jener geſtreckter iſt, indem der Schwanz oder der Theil zwi⸗ 
ſchen dem After und der Schwanzfloſſe länger, bey dieſer 
aber kuͤrzer it. Die Guͤſter hat roͤthliche Floſſen, eine ſehr 
kleine Mundofnung: der Bley hingegen eine groͤſſere und 
Floſſen von einer ſchwaͤrzlichen Farbe. 


Kramer hat vermuthlich dieſen Fiſch mit der Guͤſter 
verwechſelt, deun ſeine Beſchreibung paßt eher auf dieſe, 
als anf den Bley. Er nennt ihn Gareiſel und ſagt, daß 
man denſelben auch in Suͤmpfen und zwar nur von 1 und 
13 Pfund Schwer antraͤfe: lauter Eigenſchaften, de der 
Guͤſter zukommen a). | 

Meriigki macht mit Une cht einen jungen Bley, wie aus 
feiner Zeichming erhellet b), zu einem Weibchen dieſer Art. 


Klem c) macht mit Schoneveld, ohne Grund, aus 
dem Ler- Boy eder Zwerg: Bley, wie fie ihn nennen, eine 


her, worauf man die Waͤſche ) Elench. p. 391. n. 3. 
ſpielt, und welches Bien gr 5) Danub. IV. t. 17. 
nannt wird. ö ) Miſc. Pife. V. p.61. n. 2. 
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eigene Gattung, und der, welchen er beſchreibt, it nichts 
anders, als ein am Schwanze beſchaͤdigter und verunſtalte⸗ 
ter Bley. Schoneveld ſagt auch ſelbſt, daß dieſer Fiſch 
einen gekruͤmmten und gefurchten Schwanz habe, und als 
zweimal zerbrochen ausſaͤhe a). Meines Erachtens rührt 
dieſe Verunſtaltung daher, daß der Fiſch, wenn er noch 
klein iſt, in den Wurzeln der Kraͤuter ſich verwickelt, und 
beim Losreißen den Ruͤckgrad verdrehet. Linne hat auch 
im Wetterſee bey Askerſund bucklichte Bleye wahrgenom⸗ 
men b), ſo wie er ein gleiches beym Barſch c) und ich 
beym 3 dender geſehen ch. 


Der Schley. 
z4te Taf. 


Der Koͤrper mit kleinen Schuppen bedeckt die Floſſen 
dick und undurchſichtig. Br. 18. B. 11. A. 11. S. 19. 


RE e ö 


4) Seine Worte find: Cau- 
dam incurvatam vel ſinnatam 
gerens, ae ſi ea bis fracta ſuiſ- 
ſet. Ichthyol. p. 33. 

6) Faun, fuee, p. 129. n. 360. 

„) Im a. B. S. 118. n. 332. 

d) Beſchaͤft. nat. Fr. IV. B. 
©, 284. i 

e) Cyprinus [quamis parvis, 
pinnis craffıs, P. XVII. V. XI. 
A. AI. C.AIX, D. All. Cypri- 
nus tinca, C. pinna ani radiis 
25, cauda integra, corpore mu- 
coto, cirris 2. L. S. N. p. 326. 
n. 4. uf Ichtbyol. p. 42. 


n. 35. Miiller Prod. p. 50. n. 428. 
C. mucofus nigreſcens, extre- 
mitate caudae aequali Arted. 


Gen. p. g. n. 6. Syn p. 5. n. 2. 


fpec. p. 22. Kramer Elench. 
p-392.n.6. Gronay. Muf. Ichth. 
I. p. 4. n. 18. Brama, pinnis 
circinatis et cauda atris, craf- 


ſinsculus piſcis, colore ex atra 


flavicante in viridem; tempo- 
ribus dilute flaventibus, ſqua- 
mis parvis, tenuibus et tenaci- 
bus, muco viſcido obdudctis; na- 
ribus valde patulis, in quarum 
inter'titig cuticula auriculae in- 
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Die kleinen Schuppen, welche den Körper des Schleyes 
bedecken, deren Zahl Richter auf 30,000 angiebt a), und 
die dicke undurchſichtige Floſſen geben ſichere Kennzeichen 


ab, ihn von den übrigen Karpfengattungen zu unterſchei⸗ 
den. Der Kopf iſt groß, die Stirne breit und gruͤnſchwarz, 


das Auge klein, die Pupille ſchwarz und der Ning goldfar⸗ 
big. Die Backen ſind gelb und ſpielen ins gruͤne; die Kehle 
iſt weiß und an jedem Winkel des Mundes eine kurze Bart⸗ 
faſer befindlich. Die Kinnladen 11 von gleicher Laͤnge 
und die Lippen ſo ſtark, wie beim Karpfen, mittelſt welcher 
er beym Fraß eben fo ſchmatzt, wie dieſer. Der Ruͤcken 


bildet einen flachen Bogen, iſt rund und von ſchwarzgruͤner 


Farbe. Auf den Seiten ſpielt er, bis zur Seitenlinie hin, 
die nur wenig gebogen iſt, ins gruͤne, weiter herunter ins 
gelbe und am Bauche ins weißliche: wiewohl mir auch 
welche vorgekommen find, die eine ſchwarze und noch an⸗ 
dere, welche eine gruͤne Farbe hatten. Man wird nicht 
leicht einen Fiſch finden, bey welchem der Einfluß des Waſ⸗ 
ſers auf die Farbe deſſelben ſichtbarer waͤre, als bey dieſem: 
auch weichen bey ihm die Männchen von den Weibchen, ſo⸗ 
wohl in Abſicht der Farbe als der Guͤte des Fleiſches merk⸗ 


Die Schleihe, Muͤller, L. S. 
IV. Th. S. 383. 
Richter, Ichthyol. S. 828. 


ſtar; appendice curta ad com- 
miſſuram labrorum. Rein. M. 
P. V. p. 63. n. 6. Tinea, vel 


Die Schlel, 


Merula fluviatilis, Charlet. onom. 
p. 162. U. 11. Rondel. P. 2. p. 57. 
Tinca, Salvian. p. 90. Ceſu. 
Icon. Anim. p. 295. Aquat. p.984. 
Aldrov, p. 646. Jonflon, p. 146. 
t. 29. f. 2. Ruyfch, Theatr. Anim. 
p-114. t. 29. Schauer. Ichthyol. 
p. 76. Millug lib. p. 281. t. q. S. 
Masſigl. p. 47. t. 15. 
p. 448. Blaſii Anat. p. 305. 


Schwenchf. | 


Meyer, Thierb. 2 Th. t. 51. 
Doͤbels Jaͤger ey, 4 Th. S. 83. 
Der Schley, Schuſterfiſch, 
Fiſchers Nat. Geſch. von VLirfl. 
S. 124. Gesn. Thierb. S. 
157. b. Thench Penn. p. 359. 
n. 161. la Tanche, Cours d'hiſt. 
nat. p. 286. 


2) Richter a. a. O. 
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lich ab. Erſtere haben eine hellere Farbe, beſſeres und fet⸗ 
teres Fleiſch und am Bauche groͤſſere und ſtaͤrkere Knochen 
und Floſſen; fie werden daher auch in hiefiger Gegend, dem 
Namen nach, unterſchieden, indem man die Maͤnnchen Kno⸗ 
chen⸗ die Weibchen aber Bauch⸗Schleye nennt. Die Flofs 
ſen ſind ſtark und von einer violetten Farbe; die Schwanz— 
floſſe iſt an den Ecken abgeſtumpft und in der Mitte gerade. 
Bey keinem einzigen Fiſch habe ich die Knochen, woran die 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen befeſtiget find a), fo ſtark ange⸗ 
troffen, als beym Schley. Der ganze Fiſch iſt mit einem 
dicken Schleim uͤberzogen, und daher ſo glatt, als ein Aal 
anzufuͤhlen; unter dieſem Schleime liegen die Schuppen, 


welche nur erſt dann erſcheinen, wenn der Fiſch von demſel⸗ 


ben geſaͤubert iſt. Sie ſitzen ſehr feſte auf einer dicken 
ſchwarzen Haut, die ſein weiſſes Fleiſch bedeckt. 


Dieſer Fiſch liebt ſtehende Waſſer, und man trifft ihn 
in allen Welttheilen und faſt in allen Seen und Suͤmpfen 
an; er hat ein zaͤhes Leben, und bleibt nicht nur im flachen 
Waſſer zur Sommerszeit, ſondern auch im Winter unter 
dem Eiſe ohne Wuhnen b) am Leben. Daß er den Wine 
ter hindurch ſchlafe, hat bereits von Bergen c) behauptet, 
und ich weiß aus Erfahrung fo viel, daß er in hieſiger Ges 
gend auch bey der Fiſcherey unter dem Eiſe nicht gefangen 
wird; vom Schlampitzker und Aal iſt es ebenfalls bekannt, 
daß fie im Winter, im Schlam verſteckt, ihre Zeit in Ruhe 
zubringen. Dieſer Fiſch kann in Pfuͤhle, Viehtraͤnken und 
andere kleine Waſſer verſetzt werden; er waͤchſt bey guter 


Nahrung ſchnell und erlangt eine anſehnliche Größe, indem 


man ihn zu Zeiten von 7 bis 8 Pfund ſchwer antrifft: jedoch 


a) Scapula et os innomi- den Fiſchen friſche Luft zu 


natum ſchaffen. 
5) Heffnungen, welche die e) Diff. de anim, ſopitis 


Fischer ius Eis hauen, um Franck turth. 1752. p. 13. 
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iſt er wegen ſeines weichlichen Fleiſches und zaͤhen Schleims 
einem ſchwachen Magen nicht anzurathen. Im Jun ſuch: 
er die mit Kraͤutern bewachſenen Stellen auf, um ſeinen Laich 
daran zu befeſtigen, und er vermehrt ſich ſtark. Man faͤngt 
ihn mit Hamen und auch mit der Angel. Wenn gutes 
Wetter eintreten will, fpringh er, nach der Beobachtung 
des Landmannes, (welches auch Cardanus bereits bemerkt 
hat) a) aus dem Waſſer in die Hoͤhe. Seine Feinde ſind, 
fo lange er noch klein iſt, der Barſch und der Hecht, deren 
Nachſtellungen er nicht ſelten dadurch entgeht, daß er ſich 
in den Schlam verkriecht. | 13 

Dieſer Fiſch wird auf verſchkedene Weiſe zubereitet. 
Man kocht ihn naͤmlich in Salzwaſſer und gießt nachher 
eine aus Butter, Eßig und etwas Gewuͤrze bereitete Bruͤhe 
daruͤber; auch bekoͤmmt er einen angenehmen Geſchmack, 
wenn er mit einer Butterbruͤhe, oder Dillkraut und etwas 
Milch, zurechte gemacht wird; ferner wird derſelbe, ohne 
alles Waſſer, in ſeinem eigenen Saft geſchmoolt, nachdem 
er vorher nur ein wenig mit Eßig begoſſen worden, mit Ge⸗ 
wuͤrze verſehen und verſpeiſt man ihn alsdann mit einer Eier⸗ 
bruͤhe; endlich wird er auch gebraten gegeſſen. 


In Ruͤckſicht auf den Bau der inneren Theile weicht 
dieſer Fiſch von den übrigen dieſes Geſchlechts darin ab, 
daß er in jeder Kiunlade vier kurze und breite Zaͤhne, auf 
jeder Seite ſechszehen Ribben und im Ruͤckgrad neun und 
dreißig Wirbelbeine hat. Sein Darmkanal hat zwo Beu⸗ 
gungen, in welchem ich den Kratzer b), angetroſſen, fo wie 
Herr Bonnet in ſeinem Unterleibe den Fieck o geſehen hatz 
die Gallenblaſe iſt groß und die Galle dunkelgruͤn und ſehr 


a) Tractat. de rerum Variet, 9) Bonnets Abhandlungen 
lib. 7. cap. 37. p. 414. aus der Inſektologie, über], 
6) 4ter Band der Beſchaͤfti⸗ vom Hrn, Paſtor Götze, 
gung. S. 543. 549. S. 47. In hieſiger Gegend, 
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bitter. Die Eier dieſes Fiſches ſind von einer gelblichen 
Farbe und ſehr klein: denn ich fand ſie am Ende des Mays, 
und folglich kurz vor der Laichzeit, noch wi ſo groß, als 
den Mohnſaamen. In einem Fiſch, von 34 Pfund, wog der 
Rogen 5 Loth 5 Quentg. davon 3 Quentg. 2200 und folglich 
das ganze 297,000 Eier enthielt. Er genuͤßt mit dem 
Karpfen gleiche Nahrung; ein guter Landwirth duldet ihn 
daher nicht in ſeinem Karpfenteiche, weil er jenen, die einen 
hoͤhern Werth haben, Abbruch thut. 


Dieſer Fiſch iſt in Deutſchland uberall unter dem Na⸗ 
men Schlei bekannt; in Liefland fuͤhrt er noch den Beina⸗ 
men Schumacher; in Eſthland heißt er Buppefeb und von 
den Letten wird er Lichnis, Line und Schleſie; in Holland 
Zeelt; in Friesland Muythonden; in England Tench; in 
Schweden Skomacker, Linnore und Sutore; in Daͤnemark 
Suͤder und Slie; in Frankreich la Tanche; in Italien Tenca 
und in Spanien Tincg genannt, 


Es iſt bereits oben erinnert worden, daß die bald dun⸗ 
kelere bald hellere Farben der Fiſche in der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens und einem davon abhangenden mehr 
klareren oder truͤberen Waſſer ihren Grund haben. Es 
giebt daher die ſchwarze Farbe, welche Artedi, Klein und 
Gronov mit als ein Kennzeichen dieſes Fiſches annehmen, 
kein beſtimmtes Merkmal ab. | | 


Auch iſt es unrichtig, wenn Richter vorgiebt: daß die 
Weibchen deſſelben eine monatliche Neinigung hätten a). 


wo dieſer Fiſch ſehr gemein iſt, dieſem Fiſche nm fo häufiger 
habe ich dieſen Wurm noch nie geweſen, da ich ihn, To lange 
bemerkt, ohnerachtet meiner er zu haben iſt, ein bis 
feit verſchiedenen Jahren ans zweimal lu der Woche genuͤße. 
geſtellten Nachforſchungen der | 

Eingeweldewuͤrmer, die bey 2) Ichth. S. 303. 339. 
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Linns legt in der erſten Ausgabe ſeiner Fanna, der 
Afterfloſſe dieſes Fiſches eilf Strahlen bey; in der zehnten 
Ausgabe ſeines Syſtems hingegen, wo die Anzahl der 
Strahlen ſtatt der Buchſtaben mit Ziefern ausgedruckt iſt, 
ſteht, vermuthlich durch einen Druckfehler, ſtatt der 11 die 
Zahl 25. Dieſer Fehler iſt nicht nur in die zwote Ausgabe 
der Fauna und in die folgenden des Syſtems uͤbertragen, 
fondern auch in mehrere neuere Schriften a) forigepflanzt 
worden. Er iſt indeſſen um ſo leichter zu verzeihen, da 
weder der Ritter noch auch ſeine Nachfolger, bey der An⸗ 
gabe der Thiere ihrer Gegend, nicht ein jedes derſelben, 
wegen ihrer großen Anzahl, aufs neue unterſuchen koͤnnen: 
wenn aber der Ueberſetzer des Syſtems hinzufuͤgt, daß er 
in der Afterfloſſe des Fiſches 11 bis 25 Finnen zaͤhle b); 
ſo koͤnnte daraus leicht jemand auf eine Unbeſtaͤndigkeit 
der Anzahl der Strahlen in den Floſſen den Schluß machen. 
Da die Fiſche ſich vermiktelſt der Floſſen eben ſo wie an⸗ 
dere Thiere mit ihren Fuͤßen und Fluͤgeln bewegen, und da 


ſowohl die Anzahl und Größe der Federn in den Flügeln und 


dem Schwanze der Voͤgel, als die Anzahl der Fuͤſſe und der 
Zeen an denſelben nach den Beduͤrfniſſen und dem Bau des 


ganzen Thieres eingerichtet find; fo iſt auch jede Fiſchgat⸗ 


tung mit ſo vielen Floſſen und dieſe ſind mit ſo vielen 
Strahlen verſehen worden, als ſeine Beduͤrfniſſe erforder⸗ 
ten, und die Erfahrung ſtimmt, ſo weit mich meine Unter⸗ 
ſuchungen belehret haben, damit uͤberein. Es liegt auch 
der Mangel der Uebereinſtimmung bey den Schriftſtellern 
in der Angabe der Strahlen in den Floſſen nicht ſowohl in 
der Natur, als vielmehr in der Art und Weiſe, wie ſie die⸗ 
ſelben zaͤhlen. Der eine rechnet auch die kleinen und einfa⸗ 
chen Strahlen mit, welche andere uͤbergehen. Der Barbe 


a) Wulff, Pennant, zuͤckert, Fiſcher, O. F. Müller, u. a. m. 
5) d. a. O. S. 384. | 
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und Bley mögen hier zum Beyſpiele dienen. Erſterem giebt 
Linné eilf Strahlen in der Ruͤckenfloſſe und der zwoten das 
von eine ſaͤgefoͤrmige Geſtalt; Herr Leske aber zaͤhlt zwoͤlf 
und macht die dritte ſaͤgefoͤrmig. Beyde haben recht, in⸗ 
dem dieſer auch den erſten kleinen Strahl mitzaͤhlt, welchen 
Linné übergeht. Dem Bley geben Artedi und Gronov in 
der Afterfloſſe ſieben und zwanzig, Herr Leske und ich aber 
neun und zwanzig Strahlen; jene zaͤhlen den erſten kleinen 
nicht mit, und die letzten beyde am Grunde zuſammenge⸗ 
wachſene Strahlen nur für einen. Beym Artedd finde ich, 
daß er denjenigen Fiſchen, die in Schweden zu Har uſe ſind 
und er daher ſelbſt zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, faſt 
durchgaͤngig ein bis zween Strahlen mehr giebt, als Linne 
und Gronov: daß er aber bey denjenigen, welche er nach 
dem Willugbby beſchreibt, der ebenfalls auf die kleinen 
nicht Ruͤckſicht nimmt, mit den angeführten Schriftſtellern 
uͤbereinkommt. Es gehört viel Aufmerkſamkeit dazu; wenn 
man bey einem fetten oder jungen Fiſche die Anzahl der 
Strahlen in der Ruͤcken⸗ und Afterfloſſe genau beſtimmen 
will. Iſt der Fiſch fett; ſo iſt die Haut dick, und der erſte 
Nüͤckenſtrahl liegt alsdann in derſelben verborgen und dies 
iſt wahrſcheinlich die Urſache, warum bey dem Karpfen 
Linné den zweeten, Artedi, Gronov und Leske aber den 
dritten Strahl für ſaͤgefoͤrmig ausgeben. Die Strah⸗ 
len find bey den Fiſchen mit weichen Fleſſen an ihren aͤuſſe⸗ 
ren Enden in dier bis acht Spitzen getheilt: da nun die letz⸗ 
ten beyden Strahlen in der Afterfloſſe, wie eben erwaͤhnt, 
im Grunde zuſammen gewachſen ſind; ſo laſſen ſie ſich bey 
einem jungen Fiſche nicht leicht unterſcheiden. Bey der 
Bruſtfloſſe ſind die erſteren Strahlen lang, die letztere aber 
| nur ſehr kurz und daher ſchwer zu beſtimmen. Ich will 
indeſſen nicht behaupten, daß eine und dieſelbe Zahl ſich alle⸗ 
zeit bey einem jeden Individuo finden muͤſſe, da es wohl 
geſchehen kann, daß durch einen Zufall ein Strahl getheilt ſey, 
oder verloren gehe, auch durch andere uns unbekannte Urs, 
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ſachen mehrere hervorkommen koͤnnen, ſo wie man Beiſpiele 
hat, von mehr als fuͤnf Fingern an einer Hand, von meh⸗ 
reren Zeen an einem Fuße, oder mehreren Schwung⸗ oder 
Ruderfedern bey einem Vogel a) 

Man hat dieſem Fiſch nicht zu allen Zeiten einen glei⸗ 
chen Werth beigelegt. Von den Roͤmern ward er ſehr vers 
achtet und er war bey ihnen nur die Speiſe des gemeinen 
Mannes, wie aus dem Auſon erhellet b). In dem afri⸗ 
kaniſchen Koͤnigreiche Kongo hingegen iſt er noch jetzt ein 
Leckerbiſſen, welches ſich nur allein der Hof anmaaßt, und 
es ſteht Lebensſtrafe darauf, wenn jemand einen Schley 
fische und ihn nicht an die koͤnigliche Küche abliefert c). 
In Deutſchland iſt er keine allgemein beliebte Speiſe und 
in Liefland wird er ſogar verachtungsweiſe der Schumacher 
genannt: in England hingegen findet er viele Liebhaber d). 
So verſchieden die Meinungen in Anſehung ſeines Ge⸗ 
ſchmacks ſind, eben ſo weichen ſie von einander ab, wenn 
von ſeinem Gebrauch als Arzneimittel die Rede iſt. Bald 
ſoll der Genuß deſſelben das Wechſelfieber zuwege bringen; 
bald aufgeſchnitten und auf die Fußſolen gebunden, das 
Peſtgift und die Fieberhitze e) und lebend auf die Stirne 
gelebt, die Kopfſchmerzen vertreiben, auch auf das Genicke 
gebunden, die Augenentzuͤndungen f), und auf den Bauch 
gelegt, die Gelbſucht heilen g). Wenn außerdem ſeine 


a) So ſah ich einſtmals eir 
nen Karpfen, welcher eine Floſ⸗ 
ſe auf der Seite hatte, dle bey 
der Bauchfloſſe anfing und bis 
an die Nuͤckenfloſſe hinlief. 
Eben ſo fand ich drey Schafte 
an einer Federpoſe und der Hr. 
von Rochow ſechs Fänge an 
einem Raubvogel. Das Pflan⸗ 
zenreich llefert uns dergleichen 


Erſcheinungen in groͤßerer 
Menge. 
b) Quis non et virides vulgl 
folatia tincas norit. 
) Allgem. Reife, ter B. 
S. 693. 
a) Willuglib. p. az. 
e) Schwenckfeld, p. 448; 
F) Richter, S. 835. 
g) Linns, S. N. p. 326. 
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Galle die Würmer vertreiben und getrocknet ah geraͤuchert, 

die Ohrenfluͤſſe heilen ſoll; ſo koͤnnte man erſtere Wirkung 
der Bitterkeit derſelben und letztere der Waͤrme zuſchreiben. 
Man gieng noch weiter, indem man ihn nicht allein als ein 
vorzuͤgliches Arzeneymittel anſahe, ſondern denſelben ſogar 
ſelbſt zum Arzt der Fiſche machte, welcher ihre Verwun— 
dungen durch das Reiben an feinem ſchleimichten Koͤrper 
heilen a) und auch die Karauſche vom Kiemenwurm befreyen 
ſollte b). Daß nun der Wels und Hecht dieſen Fiſch als 
ihren Arzt aus Erkenntlichkeit verſchonen ſollten e), mögte 
wol eben ſo wenig Glauben finden, als wenn einige von 
den alten Schriftſtellern behaupteten, daß er a 1 
Schleim erzeugt wuͤrde. 


Der Goldſchle y. 
ae Tinca · auratus. 
tpte Taf. 


Der Körper goldfarbig, die Floſſen durchſichtig. Br. 18. 
B. io A. 9. S. 19 R. 12 d). ö a 

Der Goldſchley unterſcheidet ſich von dem vorhergehen⸗ 
den durch ſeine duͤnnen, durchſichtigen und groͤßern Floſſen 
und die prächtige Goldfarbe. Er hat in der Bruſtfloſſe 
ſechszehn, in der Bauchfloſſe zehen, in der Afterfloſſe neun, 
in der Schwanzfloſſe neunzehn und in der Ruͤckenfloſſe zwölf 
Strahlen. Dieſer Fiſch iſt ohnſtreitig, unter den europäie- . 
ſchen, einer der ſchoͤnſten: denn die matte Goldfarbe ſeines 
Koͤrpers, die roſenrothen Lippen und Strahlen, die weiß⸗ 


nn — 
4) Richter. S. 843. d) Cyprinus cvlore aureo, 
5) Linne“. a. a. O. Pinnis transparentibus. P. X 
*) Richter. S. 839. V. X A. IX. C AX. D. an. 


Dekon. Naturg. der Fiſche, . Th. 5 
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lichen, dünnen und durchſichtigen Floſſen, welche im Wafr 
ſer wie ein leichtes Gewand ſpielen, die ſchwarzen Flecke, 
welche die ſchoͤne Farbe des Fiſches noch mehr erhoͤhen, ge⸗ 
ben ihm, beſonders wenn die Sonnenſtrahlen darauf fallen, 
ein reizendes Anſehen. Ich muß bekennen, daß, ohner⸗ 
achtet die Künstler bey dem Ausmalen deſſelben allen Fleiß 
angewendet, ſie doch noch weit entfernt geblieben ſind, die 
Schoͤnheit der natuͤrlichen Farben zu erreichen. Der Kopf 
iſt gegen den dicken „ nur klein, die Lippen und Naſe 
haben eine Carminroͤthe, die breite Stirne eine ſchwaͤrzliche 
und die Backen eine gelbe Farbe. Die Augen ſind mit 
einem ſchwarzen Stern, welcher gelb eingefaßt iſt und einem 
dieſe umgebenden Ring, der oberwaͤrts weißgelb und unten 
ſchwarz iſt, verſehen. Die Mundoͤfnung iſt klein und an 
jedem Winkel derſelben eine kurze Bartfaſer ſichtbar. Der 
cken macht einen flachen Bogen, iſt rund, oberhalb der 
Floſſe ſchwarz⸗ und unterhalb derſelben gelbbra Die 
Rückenfloſſe iſt groß und dem Kopfe näher, als die Bauch⸗ 
floſſe. Der Körper hat, bis nahe an die Seitenlinie, eine 
rothgelbe oder orange = unterhalb derſelben aber eine weiß⸗ 
gelbliche Farbe. Dieſe Linie, welche in einer geraden Rich⸗ 
tung fortlaͤuft, iſt breit und mit rothen Punkten beſetzt; 
die rothen, ſtarken Strahlen der Floſſen, die ſich am Ende 
in ſechs bis acht Zweige theilen, ſind durch eine weiße, 
ſchwarzgefleckte Zwiſchenhaut verbunden. Den hier abge⸗ 
bildeten habe ich der Gnade Ihro Majeſtaͤt unſerer Koͤnigin 
zu verdanken. — Allerhoͤchſtdieſelben ließen vor dreyzehn 
Jahren dreyßig Stuͤck davon aus Schleſien kommen und 
ſolche in Ihren Karpfenteich zu Schoͤnhauſen einſetzen. 
Auch hat der ſelige Graf Haack allhier vormals dieſen Fiſch, 
den er aus Ohlau in Oberſchleſien verſchrieben, in ſeinem 
Teiche gehabt. Wie mich des koͤniglichen Großkanzlers und 
Juſtizminiſters Herrn von Carmer Excellenz verſichern; ſo 
iſt er in Schleſien nicht ſelten und mit dem gemeinen Schley 
in einerley Teiche befindlich, und wird eben ſo wie dieſer 


* 
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zurechte gemacht, verſpeiſet; auch trifft man ihn im Muͤn⸗ 
ſterbergſchen ohnweit Neiſſe, und wie mir die Frau Gene⸗ 
ralin von Sobeck erzählte, in Böhmen an, wo ſie dieſe 
Fiſchart in den Teichen des Fuͤrſten Klary geſehen hat. 
Ob nun Schleſien das eigentliche Vaterland des Gold— 
ſchleyes, oder ob er auch in andern Laͤndern anzutreffen 
ſey, das kann ich, aus Mangel hinlaͤnglicher Nachrichten, 
vor der Hand noch nicht beſtimmen: denn außer dem Kra⸗ 
mer erwaͤhnt kein einziger Schriftſteller eines Fiſches unter 
dieſem Namen; und wenn er ſagt, daß ſeine Goldfarbe 
vom ſumpfigten Waſſer herruͤhre; ſo ſcheinet es doch, daß 
ſein Fiſch nicht der unſrige, ſondern der gemeine ſey, der 
auch zuweilen mit einer ſchoͤnen Goldfarbe glaͤnzt. Ich 
habe mehrmalen dergleichen Schleye geſehen, welche aber 
nie die reine und matte Goldfarbe des unſrigen gehabt has 
ben, ſondern eine ſolche, welche allezeit ius ſchwarze oder 
gruͤnliche ſpielte; und eben fo wenig traf ich an ihren Floſ⸗ 
ſen die weiße Zwiſchenhaut, noch die rothen Strahlen an. 

Der Wachsthum des Goldſchleyes geht nur langſam 
von ſtatten: denn von den oben erwaͤhnten, ob ſie gleich 
vor dreyzehn Jahren eingeſetzt worden, und damals 
ſechs bis ſieben Zoll lang waren, ſind, ohngeachtet der 
reichlichen Nahrung, die ihnen vorgeworfen wird, die 
groͤßten nicht uͤber zween bis drittehalb Fuß lang. Ihre 
Laichzeit kann ich nicht angeben, denn man hat we— 
der das Geplaͤtſcher, welches die mehreſten Fiſche zu die⸗ 
ſer Zeit in ihrem Behaͤlter zu machen pflegen, noch eine 
Brut darinn wahrgenommen: wovon die Urſache ohnſtrei⸗ 
tig in den hohen Ufern des Teiches liegt. Hier laͤßt er den 
Rogen nicht anders, als durch das Reiben an den Grund⸗ 
kraͤutern von ſich, wo er denn, aus Mangel der noͤthigen 
Waͤrme, unausgebruͤtet bleibet. 

Der Schley lebt gewoͤhnlich, wie die uͤbrigen dieſes 
Geſchlechts, von Grundkraͤutern und Wuͤrmern; in Schoͤn⸗ 
hauſen fuͤttert man ihn, wie den Karpfen, im Sommer 


H 2 
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mit Brodt, im Winter aber, weil die Fiſche nur ſelten an 
die Oberflaͤche kommen, mit gekochten Erbſen und Bohnen, 
welche bald auf den Grund fallen. Merkwuͤrdig iſt es in⸗ 
deſſen, daß der Goldſchley, wenn durch eine Glocke das 
Zeichen zur Fuͤtterung gegeben wird, ſich nicht mit dem 
Karpfen zugleich einfindet, ſondern nur erſt alsdann er⸗ 
ſcheint, wenn, nach eingeworfenem Futter, die Karpfen 

dadurch, daß ſie es ſich einander wegzuhaſchen ſuchen, ein 
Geraͤuſch verurſachen. Ob nun ihr Gehoͤr ſtumpfer, oder 
ob ſie zu dumm ſind, um auf das gegebene Na au mers 
ken, laſſe ich billig unentſchieden. 


Dieſe Fiſchart lieber die Wärme: denn im Winter und 
Fruͤhjahre verbergen ſie ſich in die Tiefe unter das in den 
Teich gefallene Laub; im Sommer hingegen ſchwimmen fie 
in kleinen Geſellſchaften an der Oberflaͤche des Waſſers: 
wohin ſie durch die Waͤrme, nicht aber durch den Sonnen⸗ 
ſchein gelockt werden, welches daraus wahrſcheinlich wird, 
weil derjenige, den ich auf meinem Zimmer hatte, ſich be⸗ 
ſtaͤndig an diejenige Seite des Gefaͤßes hielt, die am ſchat⸗ 
tigſten war und ſelbige jederzeit wider aufſuchte, wenn man 
ihn an helle Stellen brachte. Hier blieb er einige Wochen 
lang ganz ruhig ſtehen: als ich aber in der Folge demſel⸗ 
ben ein Rothauge und eine Karauſche zu Geſellſchaftern 
gab, die in ihrer neuen Wohnung etwas unruhig waren; 
ſo fieng der Goldſchley an, mit herumzuſchwimmen und 
wie dieſe wieder herausgenommen wurden, verließ er zu 
Zeiten feine ſchattigten Stellen und ſchwamm, jedoch nur 
auf eine ſehr kurze Zeit, in dem Gefaͤße herum. Dieſen 
Fiſch erhielt ich ſechs Wochen lang in einem mit Brunnen⸗ 
waſſer angefuͤllten Gefaͤß, welches ich von Zeit zu Zeit er⸗ 
neuern und etwas Brodt hineinwerfen ließ, und er befand 
ſich hierbey eben ſo munter, als im fließenden Waſſer, wo⸗ 
mit er die erſte Zeit verſehen wurde. Sein Leben iſt uͤber⸗ 
aus zaͤhe, denn er uͤberlebte den Gruͤndling, die Guͤſter, 
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Ploͤtze, das Rothauge und auch ſogar den gemeinen Schley, 
welche ich nach und nach zu ihm ſetzen ließ. 


Der Karpfen. 
ı6te. Taf, 


Oer dritte Strahl in der After: und Ruͤckenfloſſe füge: 
ig. Be. 16. B. 9. A. 9. S. 19. R. 2 a). 

Dieſer Fiſch, der beynahe in allen Laͤndern und Spra⸗ 
chen unter dem Namen Karpfen bekannt iſt, und dem gans 
zen Geſchlechte ſeinen Namen giebt, iſt durch den dritten 
ſaͤgefoͤrmigen Strahl, den er in der Mücken» und After⸗ 
floſſe hat, kenntbar. In der Bruſtfloſſe zeigt er ſechs⸗ 
zehn, in der Bauch „ und Afterfloſſe neun, in der 
Schwanzfloſſe neunzehn und in der Ruͤckenfloſſe vier und 
zwanzig Strahlen. Der Kopf iſt groß, die Stirne breit 
und blauſchwarz, und die Backen haben eine blaue Farbe. 
Das ganze Auge des Karpfen iſt ſchwarz, bis auf eine 


gelbe Einfaſſung, welche den Stern umgiebt. 
1 23 | 


a) Cyprinus alſiculo tertio in 
pinna dorf anique ſerrato. 
H'. XVI. C. IA. A. IA, C. ALX. 
0 D. AA, 

69 Cyprinus Carpio, C. pinna 
ani radiis 9; pinnae dorſalis ra- 
dio ſecundo poſtiee ſerrato. 
Linn. S. N. p. 325. n. 2 

Da dieſer Fiſch allgemein 
bekannt, und auch bey den 
Schriftſtellern unter keiner 
andern Benennung, als Kar⸗ 
pfen und Cyprinus vor⸗ 


Die Kinn⸗ 


kommt; fo halte ich s für 
uͤberfluͤßig, die Schriftſteller da⸗ 


zu anzuführen, um fo weniger, 


da dieſer Artikel ohnehin lang 


iſt. Statt deſſen habe ich eine 
kurze Beſchreibung vom Ver⸗ 


ſetzen und der Anlegung der 


Karpfenteiche, fo wie ich fie 
größtentheils meinem wuͤrdi⸗ 


gen Freund, dem koͤnlgl. 


Hof, und Kammergerichtsrath, 
Herrn Uhl, zu danken habe, 
beygefuͤgt. ER 
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laden ſind gleich lang, die Lippen, womit er beym Fraß 
ſchmatzt, ſtaͤrk, von gelber Farbe, und jeder Winkel der⸗ 
ſelben mit einer laͤngern, am Oberkiefer aber mit zwo kurzen 
Bartfaſern verſehen. Die Schuppen, welche den Koͤrper 
bedecken, ſind groß und der Laͤnge nach geſtreift. Der 
Rücken, welcher einen flachen Bogen bildet, iſt von blau- 
gruͤner Farbe, oberhalb der Floſſe ſcharf und unterhalb der⸗ 
ſelben rund; die mit ſchwarzen Punkten beſetzte Seitenlinie 
macht eine geringe Beugung. Nach dem Bauche zu iſt er 
auf den Seiten gelb, ins gruͤne und ſchwarze ſpielend, am 
Bauche weißlicht und am Schwanze gelb. Die Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt grau, die Bruſt- und Bauchfioſſe violet, die Af⸗ 
terfloſſe braunroth und die gabelfoͤrmige Schwanzfloſſe vio⸗ 
let, mit einer fchwärzlichen Einfaſſung. Das Vaterland 
des Karpfen iſt ohnſtreitig in den ſuͤdlichern Theilen Euro⸗ 
pens zu ſuchen; denn Ariſtotelea a) und Plinius b) geden⸗ 
ken ſeiner bereits; in den noͤrdlichen Laͤndern hingegen iſt 
er durch die Verſetzung gemein geworden. So brachte ihn 
Marſchal im Jahre 1514 nach England c), allwo er jetzt 
eben fo gemein iſt, als bey uns, und peter Gre, unter 
Friedrich dem zten, ohngefaͤhr 1560 nach Daͤnnemark d); 
auch in Holland und Schweden e) wird er geheget: allein 
je weiter dieſer Fiſch nach Norden koͤmmt, je mehr artet er 
aus und wird kleiner ). Es werden daher jährlich aus 


4) Hiſt. anim. lib. 2. c. 13. 


1. 4. c. 8. I. 6. C. 14. l. 8. c. 28. 


5) Hiſt. nat. Hb. 32. c. 11. 
c) Penn. Britt. Zool. III. p.353. 
d) Pontopp.. Naturgeſch. 
von Daͤnnemark. S. 190. 
Wie mich der ſelige Juſtitz⸗ 
rath Schlegel verſicherte; ſo 
ſollen die Karpfenteiche, welche 


der Herr Graf von Moltke 
auf ſeinen Guͤtern angelegt 
hat, jährlich an 2000 Thaler 
einbringen. | 

e) Linnd, Faun. Suec. p. 128. 


n. 359. 


7) Pontopp. Naturhiſt. 
von Norwegen. 2 Th. S. 236. 
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den preußiſchen Seehaͤfen viele Schiffe mit Karpfen nach 
Rußland und Stockholm verfahren. 

Karpfen findet man in langſam fließenden Stroͤhmen, 
in Seen und Teichen, und da ſie nach der Verſchiedenheit 
der Waſſer auch am Geſchmacke verſchieden ſind; ſo nennt 
man fie daher Strohm-See⸗ und Teichkarpfen. Jene haͤlt 
man fuͤr die beſten und dieſe fuͤr die ſchlechteſten. Diejeni⸗ 
gen haben einen vorzuͤglich guten Geſchmack, welche in ſol⸗ 
chen Seen oder Teichen leben, durch die ein Bach fließt, der 
ihnen beſtaͤndig friſches Waſſer zufuͤhret. Schon aus der 
Farbe läßt ſich beurtheilen, aus welchem Waſſer der Fiſch 
genommen: denn diejenigen, welche in Fluͤßen und großen 
Seen ſtehen, haben eine gelbere, die aus den Teichen aber 
eine mehr gruͤnliche oder ſchwaͤrzliche Farbe; letztere haben 
auch gewöhnlich einen modrigen Geſchmack, welchen fie 
aber verlieren, wenn man ſie einige Wochen zuvor, ehe 
ſie verſpeiſt werden, in ein reines Waſſer ſetzt, oder einige 
Tage im fließeuden Waſſer in einem . oder Drebel 
gegen den Strohm faͤhret. | 

Der Karpfen hat ein zaͤhes geben, „ und man kann ihn 
daher des Winters in Fiſchbehaͤltern und in Ciſternen im 
Keller aufbewahren, wo er mit Brodt und Sallat fett ges 
macht wird; auch laͤßt er ſich, in Schnee gepackt und mit 
einem Stückchen in Branntwein getunkten Brodts verſehen, 
zwanzig Meilen weit lebendig verfahren. Dieſer Fiſch 
waͤchſt bey einer guten Fuͤtterung ziemlich ſchnell und zu 
einer anſehnlichen Groͤße. Noch erſt im vorigen Winter 
brachte man mir einen, welcher auf den graͤflich Schulen⸗ 
burgiſchen Guͤtern in Sachſen gefangen war, der 22 Pfund 
wog und noch nicht der groͤßte von denenjenigen geweſen 
ſeyn ſoll, die man daſelbſt findet. Bey Angerburg in 
Preußen werden Karpfen von 36 bis 40 Pfund angetrof⸗ 
fen a). Zu Dertz, in der Neumark, an der pommerſchen 


4 
a) Neuer Schaupl. der Natur. . B. S. 387. 
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Graͤnze, wurde ein Karpfen von 38 Pfund ſchwer gefan⸗ 
gen, und dem Koͤnige, der ſich damals zu Stettin befand, 
als eine Seltenheit lebendig gebracht, und 1752 aus dem 
im ſterubergiſchen Kreiſe daſelbſt gelegenen lagauiſchen See, 
ein fo ungeheuer großer Karpfen gefifcht, der die Dicke 
eines Knabens hatte a). Im Jahre 1711 ward zu Dir 
ſchofshauſen, eine Meile von Frankfurt an der Oder, ein 


Karpfen gefangen, der 23 Ellen lang, eine Elle breit, mit 


Schuppen von der Groͤße eines Achtgroſchenſtuͤcks bedeckt 
und 70 Pfund ſchwer war b). Auch im Golitzer See, 
ohnweit dem koͤnigl. Amte Lehnin, werden Karpfen zu 20 
Pfund und druͤber angetroffen. In dem Dnieſter findet 


2 


man Karpfen in einer Länge von 23 Elle, und in Siradien 


ſollen fie. von einer fo großen Stärke ſenn, daß man zu 
Petrikau aus den Graͤten Meſſerhefte verfertigt o). Auch 
Ungarn hat vier Fuß lauge und ſo fette Karpfen aufzuwei⸗ 
fen, daß der Wanſt wie Speck ausſieht d). Vom Rogen 
dieſer Fiſche wird Caviar gemacht, den man in Konſtanti⸗ 
nopel an die daſige jüdifche Nation verkauft. a 

Da der Karpfen nicht nur zum Nutzen, ſondern auch 
zum Vergnügen in den Teichen der Großen gehalten wird; 
ſo hat man dadurch Gelegenheit gehabt, von dem hohen 
Alter, welches er erreicht, merkwuͤrdige Beiſpiele zu ſamm⸗ 
len. So erzaͤhlet Ledel, daß es in der Lauſitz Teiche gabe, 
deren Karpfen man bereits vor zwey hundert Jahren ein⸗ 
geſetzt e). Herr von Buͤffon verſichert, im Schloßgraben 
zu Pontchartrain Karpfen geſehen zu haben, deren Alter 


ſich zuverläßig über 150 Jahr erſtreckte f). Im Eönige | 


a) Richter. S. des. 803. 0 Neuer Schaupl. der Rat. 


5) Beckmanns Geſch. der IV. B. S. 386. N 
Churm. 1. Th. S. 574. 7) Allg. Naturgeſch. r B. 


) Rzaczynsky polniſche S. 167 in der Martin. Ueber⸗ 


Naturhiſt. S. 142. 163. ſetzung. 
d) Marfgl. Danub. IV. p. 38. 
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lichen Schloßgarten zu Charlottenburg erblickt man unge⸗ 
mein große und wegen ihres hohen Alters mit Mooß be⸗ 
wachſene Karpfen a). 

Dieſer Fiſch lebt, ſo wie die uͤbrigen ſeines Geſchlechts, 
von Kraͤutern, fetter Erde, Wuͤrmern und Waſſerinſekten: 
vorzuͤglich liebt er den Schaafmiſt und gedeihet daher am 
beſten in ſolchen Teichen, in welchen der Regen den Miſt 
von den Schaaf horden hineinfuͤhret. Der Karpfen ſtreicht 
im Jun und bey einem warmen Fruͤhjahre ſchon im May, 
zu welcher Zeit er die mit Kraͤutern bewachſene Stellen auf⸗ 
ſucht, um ſeine Eyer daran zu kleben. Gewoͤhniglich wird 
ein Nogener von drey Milchern begleitet. Zu dieſer Zeit 
gehen die Strohmkarpfen in ganzen Schaaren nach den mit 
dem Strohm in Verbindung ſtehenden ruhigen Gewaͤſſern 
und wenn fie in ihrem Zuge auf einen Rechen ſtoſſen, wel: 
cher ſie weiter zu gehen hindert; ſo ſpringen ſie, wenn er 
auch vier bis ſechs Fuß hoch ſeyn ſollte, uͤber denſelben hin⸗ 
weg, und wenn ſie abgelaicht haben, wieder in den Strom 
zuruͤck. Dergleichen Luftſpruͤnge der Karpfen gleichen voͤllig 
denen, welche die Lachſe zu machen pflegen, und man ſiehet 
ſolches oft in großen Karpfenteichen. Sie legen ſich an 
der Oberfläche des Waſſers auf die Seite, kruͤmmen den 


ga) Wenn die Fiſche ein ho⸗ 8 


hes Alter erreichen; ſo ſcheint 
der Grund darin zu liegen, 
daß ſie beſtaͤndig in einem naſ⸗ 
ſen Elemente leben, in wel⸗ 
chem ihre Faſern die gehoͤrige 
Biegſamkeit weit länger bes 
halten. Da außerdem ſie im 
Waſſer immer eine beynahe 
gleichfoͤrmige Temperatur ges 
nießen; jo find fie weit wenl⸗ 


gern Krankheiten, als andere 
Geſchoͤpfe, die durch die Ver⸗ 


aͤnderung der Luft, bald in 
einem heißen, bald in einem 


kalten Klima, bald in einer 
feuchten, bald in einer trocke⸗ 


nen Gegend ſich befinden, un⸗ 


terworfen. Auch trägt ohne 


Zweifel die gleichförmige Nahe 


rung, welche die Fiſche genleſ⸗ 
ſen, nicht wenig dazu bey. 
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Schwanz und Kopf fo genau zuſammen, daß ſie einen voͤlli⸗ 
gen Zirkelbogen beſchreiben; dehnen ſich alsdann ploͤtzlich 
aus einander, und ſchnellen ſich dadurch, daß ſie mit Ge⸗ 
walt auf das Waſſer ſchlagen, vier bis ſechs Fuß hoch und 
eben ſo weit nach der Seite, wohin fie die Bewegung rich 
ten a). Die Brut indeſſen, welche nicht vermoͤgend iſt, 
uͤber den Rechen zu ſpringen, fallt alsdenn dem Teichbeſitzer 
als ein Eigenthum zu, welcher ſie, nachdem dieſelbe zu 
acht bis zehn Zoll herangewachſen, beym Ablaſſen des Waſ⸗ 
ſers auffiſcht, um ſie zum Verſetzen oder zum Verkauf zu 
nutzen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß dergleichen Kar⸗ 
pfen, wenn man ſie in gute Fetteiche verſetzt, vorzuͤglich 
groß und ſchmackhaft geworden ſind. Es iſt kein Wunder, 
wenn der Karpfen, ohngeachtet der vielen Nachſtellungen 
der flleiſchfreſſenden Fiſche und Voͤgel, imgleichen des Fro⸗ 
ſches, ſich dennoch ſtark vermehret, da ihn der Schoͤpfer 
mit einem ſo reichlichen Eyerſtock verſehen hat, daß ich 
in einem von drey Pfunden ohngefahr 337,000 a 
e 0 


2) Das Uebergehen der Fruͤhjahr. Der Karpfen fin⸗ 
Karpfen aus dem Rhein in det alsdenn reichliche Nah⸗ 
die Graben und Seen, dienet rung, ſeine Eyer werden fruͤ⸗ 


den Anwohnern zum Zeichen her entwickelt, der Leib auf⸗ 
einer bevorſtehenden Ueber⸗ getrieben, und er ſucht daher 
ſchwemmung. Wenn ſie die eher, als in einem kalten, 


Karpfen in den ſtillſtehenden die mit Kraͤutern bewachſene 
Waſſern ſchon im May ber ruhlge Waſſer auf, um ſich, 
merken; ſo ſind ſie von der durch das Reiben an denſel⸗ 
baldigen Austretung des ben, von einer unangenehmen 
Rheins vergewiſſert. Die Ur: Spannung zu befreyen: aber 
ſache ſowol des frühen Lai⸗ eben die Waͤrme, die den Kar⸗ 
chens dieſes Fiſches, als der pfen ſo fruͤhzeitig fruchtbar 
zeitigen Anſchwellung des ers macht, iſt auch zugleich die 
wähnten Strohms, liegen Urſach der Ueberſchwemmung. 
ohaſtreltig in einem warmen | 
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Man fängt dieſen Fiſch in großen Seen mit dem Zug⸗ 
garne, in Teichen aber mit Hahmen, Wathen und Reuſen, 
wenn in letztere eine Lockſpeiſe gehangen wird. Es iſt jer 
doch der Karpfen ein Fiſch, welcher ſich ſchwer fangen 
laͤßt: denn ſo bald er das Netz merkt, ſteckt er den Kopf 
in den Schlamm, und laͤßt daſſelbe uͤber ſich weggehen: 
findet er aber nicht ſogleich einen weichen Boden; ſo weiß 
er vermittelſt des Schwanzes ſich in eine ſolche Bewegung 
zu ſetzen, daß er in einer Manneshoͤhe über das Netz hins 
aus ſpringt. In kleinen Seen bedienet man ſich daher 
zweer Hahmen zu gleicher Zeit, die dergeſtalt neben einan⸗ 
der aufgeſtellt find, daß, wenn er aus dem einen heraus⸗ 
ſpringt, er in den andern hineingeraͤth: indeſſen laͤßt er ſich 
doch durch die Angel leicht beruͤcken, wenn man ihn durch 
gekochte Erbſen oder andern gewoͤhnlichen Fraß an den Fuͤt⸗ 
terungsplatz hinlocket, und durch Würmer, welche an eine 
Grundangel geſpießt ſind, zum Anbeißen reizt. 

Der innere Bau des Koͤrpers bey dieſem Fiſche weicht 
von den uͤbrigen Karpfengattungen darin ab, daß er in 
jeder Kinnlade fuͤnf breite Zaͤhne hat, die in der Mitte 
einen ſtumpfen Winkel bilden. Sein Darmkanal hat fuͤnf 
Beugungen, der Ruͤckgrad ſieben und dreyßig Wirbelbeine 

und auf jeder Seite ſechszehn Ribben; die Gallenblaſe iſt 
groß und die Galle dunkelgruͤn, ſehr bitter und dienet den 
Malern zum Saftgruͤn. 

Der Karpfen wird auf verſchiedene Art ziehe ge: 
macht: entweder man kocht ihn mit Salzwaſſer und genießt 
denſelben alsdann mit geriebenem Meerrettig und Eſſig, oder 
er wird mit Bier und Eſſig und, wenn er mager iſt, durch 
Zuthun der Butter, oder auch mit Pontak gekocht. Auf 
vornehmen Tafeln erſcheint er auch gefuͤllt, oder mit Sar⸗ 
dellen geſpickt, am Spieß gebraten. Die ganz großen Kar⸗ 
pfen, welche wegen des vielen Fettes nicht wohl zu genießen 
find, geben, wenn fie wie Lachs marinirt werden, eben ſo 
gut, als jene, einen Leckerbiſſen ab. Wenn beym Aufreiſ⸗ 
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fen des Fiſches durch Verletzung der Gaſſenblaſe die Galle 
ſich ergießt; ſo kann man ihm die Bitterkeit durch ſcharfen 
Eſſig wieder benehmen. Vom Herbſt bis zum Fruͤhjahr 
iſt fein Geſchmack am beſten, und er glebt wegen ſeines wei⸗ 
chen und fetten Fleiſches kraͤnklichen Perſonen keine geſunde 
Nahrung. 

In Deutſchland iſt als Fiſch in einigen Provinzen 
unter dem Namen Karpfe oder Karpfen, in andern Karpe, 
Karpfe bekannt, und im erſten Jahr wird er Strich⸗ 
oder Rarpfenbrut, im zweyten der zweyjaͤbrige und im 
dritten der dreyjaͤhrige Saamen oder Satz genannt. In 
Schweden und England heißt er Karp; in Holland Kar- 
per; in Frankreich Carpe; in Italien Carpa; in der 
Gegend von Padua beſouders Carpena und um Venedig 
KRayna; in Ungarn Pontty und poidka. 

Aus der Karauſche, der Giebel und dem Karpfen ent⸗ 
ſtehen zu Zeiten Baſtarte, die zwar groͤßer ſind, als jene 
Fiſche, jedoch nie die Groͤſſe eines Karpfen erreichen: denn 
ſie werden nie ſchwerer, als drey Pfund angetroffen. Ges⸗ 
ner Aldrovand, Schwenckfeld, Schoneveld, Marſigli, 
Willugbby und Klein gedenken bereits der Baſtarte, deren 
Daſeyn auch die heutigen Teichmeiſter und Fiſcher beftätis 
gen, unter verſchiedenen Benennungen a). Man erkennet 
ſie 1) an den kleineren Schuppen, welche feſter in der 
Haut ſitzen, 2) daran, daß bey denſelben, nach der Laͤnge 
des Fiſches, uͤber den Schuppen Linien weglaufen, und 3) 
an dem kürzern und dickern Kopfe. Auch ſollen fie keine 

Bartfaſern haben: dieſes aber wuͤrde nur alsdann nu fin⸗ 


— — — 


8 i \ 


) Karrige:Karpfe, Karſche Halb: Kari, Karp⸗ Kariß, 
Karpe, Karugfen : Karpe, Caraſſii fecundum genus. Cern. 
Karp⸗Karaß, Halb: Karaß, Caraſſus adulteratus, Cyprinus 
Sittig⸗Karpf; Charax eraſ- notus, Cyprinus III. Marſigli. 
for longior, Caraſſus dimidius, f | 
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den, wenn die Eyer des Karpfen von einer Karauſche oder 
Giebel befruchtet waͤren; denn die Baſtarte gleichen am 
Kopfe und Schwanze jederzeit dem Vater. Da ich noch 
keine Gelegenheit gehabt habe, einen dergleichen Baſtart zu 
unterſuchen; ſo habe ich dasjenige, was mir von einem 
erfahrnen Landwirth hieruͤber geſagt worden, hier mitge⸗ 
theilet: damit Nakurkuͤndiger dieſe von vielen bezweifelte 
Sache, in welcher man leicht zur Gewißheit kommen koͤnnte, 
wenn man in einem Streichteiche Rogenkarpfen und Kar 
taufch = oder Giebelmilcher zuſammen einſetzte, unterſuchen 
moͤgten. Es irren die angefuͤhrten Schriftſteller, wenn ſie 
aus den Baſtarten eine eigene Gattung machen, indem 
ohne Begattung zwoer verſchiedenen Arten niemals ein Bas 
ſtart zum Vorſchein kommen kann. Es gehen auch uͤber⸗ 
dem die Baſtarte, wenn ſie auch wirklich fruchtbar ſind, 
nach einigen Zeugungen, allezeit zu ihren vorigen Gattungen 
zuruͤck, je nachdem ſie ſich mit der einen oder andern Gat⸗ 
tung in der Folge befruchten; fo wie dieſe letztere Bege⸗ 
benheiten im Pflanzenreiche häufig vorkommen. Noch muß 
ich eines Umſtandes erwaͤhnen, den die Alten fuͤr eine wun⸗ 
derbare Erſcheinung ausgaben und die neuern für eine Ers 
dichtung halten. Wir finden nemlich beym Rondelet a), 
Gesner b), Aldrovand c), Abbildungen eines Karpfen mit 
einer dem Todtenkopfe, beym Richter d) dem Mopskopfe 
und beym Meyer e) dem Delphin ähnlichen Geſtalt. Wir 
wuͤrden ihnen Unrecht thun, wenn wir dieſe Sache fuͤr 
bloße Fabeln halten wollten, welche ſie, durch die Einbil⸗ 
dungskraft und durch einen Hang zum Wunderbaren ver⸗ 
leitet, nur anders vorſtellten, als ſie wirklich war; denn 


f ur EEE 2 


) DePifc. P. II. p. 154. A) Ichth. S. sro. und ges 
50) Aquat. p. 314. Icon. p. 296. zeichnet auf einer dem Buche 
Thlerb. S. 165. angehaͤngten Tafel. 


) De Piſc. p. 640. ’ ) Thierb. I. Th. S. 12. t. . 
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dieſe Geſtalten ſind nichts anders als vernarbte Stellen einen 
vormals erlittenen Verwundung. Dieſe kann in den Faͤllen 
geſchehen, wenn z. B. Karpfen in einer flachen See, da ſie 
ſich bey heißer Witterung in das kuͤhle Gras verſtecken, 
beym Maͤhen deſſelben, durch die Senſe am Kopfe eine 
ſtarke Verwundung bekommen, oder gar ein Stuͤck verlie⸗ 
ren: ein Umſtand, der uͤbrigens zugleich einen Beweis 
von dem harten Leben dieſes Fiſches abgiebt. Auch das 
Caſtriren oder Verſchneiden der Karpfen, welches der eng⸗ 
liſche Fiſcher Tull a), um ſie fett zu machen, erfunden, 
und wo nach dem Verſuch des de la Tour von mehr als 
200 kaum vier Stuͤck geſtorben find d), iſt ein Beweis 
hievon c). 

Da der Karpfen ein allgemein geachteter Fisch iſt; ſo 
hat er durch ganz Europa die Aufmerkſamkeit der Landwirthe 
auf ſich gezogen, und ſie vermogt, ihn in ihre Seen zu 
bringen und zu hegen. Die Art und Weiſe, wie man dabey zu 
verfahren habe, ſoll der Vorwurf meiner folgenden Betrach⸗ 
tung ſeyn. 

Die Karpfen werden von denen Teichmeiſtern in zahme 
und wilde eingetheilet. Jene werden durch Zuthun der 
Menſchen in Teiche verſetzt und darinnen gepfleget und ge⸗ 
wartet: dieſe hingegen leben in Seen und Fluͤſſen. Die 
Fiſcherey der wilden Karpfen iſt von keiner Erheblichkeit, 
ob ſich gleich in den Fluͤſſen manchmal, als z. B. in der 
Havel, Spree und dem Rhein eine Menge derſelben finder: 
hingegen iſt die Fiſcherey der zahmen Karpfen von mehrerer 


a) Philoſ. Tran. V. 48. Art. 
p. 106. 

6) Hiſt. de l’acad. de Paris, 
de l'an. 17 42. p. 37. 

c) Bey dieſer Operation 
wird ihm der Bauch aufge⸗ 
ſchnitten, und nachdem der 


Milch oder Rogen hereusge— 
nommen worden, wieder zu⸗ 
genehet. Welche Erauſamkeit 
erlauben wir uns uicht gegen 


die Thiere, um unſern Gau⸗ 


men zu kuͤtzeln! 
0 
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Wichtigkeit und ein ſehr reicher Nahrungszweig. 


In der 


kauſtt „Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien und Preußen giebt 
es viele dergleichen Fiſchereyen, und ſeit 1768 find auf 
Befehl des Koͤnigs von Preußen in der Gegend von Zoſſen 
Karpfenteiche mit ſehr gluͤcklichem Erfolge angelegt wor⸗ 


den a) 


Die zahmen Karpfen werden durch die Kunſt in 


drey dazu beſonders gegrabenen Teichen, welche unter dem 


a) Es ſind auch allenthal⸗ 
ben in der Mark Spuren zu 
finden, daß zu der Wenden 
Zeit die mehreſten Bruͤcher 
in den Heiden und Feldmar— 
ken mittelſt Grabens in Vers 
bindung geſtanden haben, wel; 
che durch die Laͤnge der Zeit 
verfallen find; und wahr⸗ 
ſcheinlich ſind die mehreſten 
Bruͤcher und Luͤcher Karpfens 
oder andere nutzbare Fiſchtelche 
geweſen. Spuren von an ein⸗ 
ander haͤngenden Teichen fin⸗ 
det man in der Chorinſchen 


Heide, woſelbſt das Kloſter 


zu Chorin Karpfen: und Fiſch⸗ 
teiche gehabt, welche aber im 
dreyßigjaͤhrigen Kriege und 
nach der Reformatlon, da es 
den Beſitzern an dem Geld— 
vorlage zur Unterhaltung dies 
fer Anſtalten gefehlt, oder die 
Guͤter bona vacantia geworden, 
eingegangen ſind. Es gehoͤrt 
alſo zur Landeskultur, derglei⸗ 


chen verfallene Teiche, welche 


wegen der Stagnatlon des 


Waſſers nachtheilige Ausduͤn⸗ 
ſtungen und eine ungeſunde 
Welde hervorbringen und da⸗ 
her ſchaͤdlich ſind, wieder⸗ 
um herzuſtellen. Zur Wenden 
Zeit iſt das platte Land in der 


Mark weit beſſer bevoͤlkert und 


kultivirt geweſen, als heut zu 
Tage, nachdem ſich der Fleiß 


nach den in neuern Zeiten ers 


bauten Staͤdten gezogen, und 
das platte Land groͤßtentheils 
zur unfruchtbaren Wuͤſteney 
geworden, wo die ehemaligen 
fruchtbaren Felder mit Sande 
uͤberzogen, oder mit Heiden 
bewachſen find, und die ches 
maltgen fruchtbaren Viehwei— 
den in ungeſunde, dem Vieh 
ſchaͤbliche Suͤmpfe, Moraͤſte, 
Luͤcher und Bruͤcher verwan— 
delt und die zu Teichen dien⸗ 
liche Oerter kaum mehr zu 
kennen find, wenigſtens mit 
großen Koſten wiederum von 
neuem umgeſchaffet werden 


muͤſſen. 
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Namen Streich⸗Streck⸗ und Sertteiche bekannt find, gezs⸗ 
gen und fett gemacht. Ein ſolcher Karpfenteich muß noth⸗ 
wendig von der Beſchaffenheit ſeyn, daß er nach Willkuͤhr 
zu allen Jahreszeiten mit hinlaͤnglichem Waſſer angefuͤllt und 


erforderlichen Falls davon wiederum bis auf den Grund 


entledigt werden kann. Man nimmt zu ſolchen Teichen un⸗ 
brauchbar geweſene Luͤcher und Moraͤſte, welche gewöhnlich 
mit Segge oder Riedgras a) und Schilf bewachſen ſind, 
wovon das Waſſer abgeleitet werden kann; oder Wieſen, 
welche wegen ihres moraſtigen und zu tiefen Grundes, kein 
geſundes Futter geben: wobey jedoch zu bemerken, daß in 
kaltgruͤndigem ſchlechtem Boden die Karpfen nie ſonderlich 
gedeihen. Durch ſolche Wieſen ziehet man Grabens nach 
dem Niveau dergeſtalt abſchuͤßig, daß ſich das Waſſer beym 
Abzug insgeſammt in einem beſonders dazu gegrabenen Keſſel 
ſammlen und aus demſelben abgelaſſen werden kann. Aus 
dieſem Teiche wird ſodann, mittelſt einer beym Abzuge ges 
bauten Arche oder eines Schutzes, welches auf⸗ und zuge⸗ 
zogen werden kann, durch eine Rinne das Waſſer, das 
ſich entweder aus den Quellen des Teiches ſelbſt ſammlet, 
oder anders woher zufließet, abgelaſſen. Das Waſſer muß 


ſo hoch geſpannet werden, daß es nicht nur die Grabens 


anfuͤllet, ſondern auch uͤber die Wieſen ſelbſt drey Fuß hoch 
zu ſtehen kommt. Dieſer Teiche giebt es dreyerley Arten. 
1) Der Streichteich, worinn man die Streichkarpfen brin⸗ 
get. Er darf nur ein bis zwey Morgen, zu hundert und 
achtzig Quadratruthen, groß ſeyn und muß gegen Morgen 
oder Mittag liegen, damit ihn die Sonne recht durchwaͤr⸗ 
men koͤnne: daher alle Baͤume von demfelben ſorgfaͤltig zu 


entfernen ſind, beſonders die Elſen, deren abfallende Blaͤt⸗ 


ter eine den Fiſchen ſehr nachtheilige Lauge geben. Hier⸗ 


naͤchſt muß er flache Ufer oder Gelaͤge haben, die von allen 


) Carex eeſpitoſa L. 
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Seiten allmaͤhlig abnehmend einen Keſſel von vier bis ſechs 
Fuß bilden, auf welchem das zum Streichen der Karpfen 
noͤthige Gras und Schilf, welches jedoch nicht zu hoch ſeyn 
darf, waͤchſt. Man waͤhlt zu dergleichen Teichen am 
liebſten einen frey im Felde liegenden mit Graſe wohl be— 
wachſenen Pfuhl im beſten Theile der Feldmark. Derglei— 
chen Feldteiche haben vor den Waldteichen einen großen 
Vorzug: ſollte man indeſſen genoͤthiget ſeyn, anch dieſe 
anzulegen; ſo iſt es nothwendig, ſolche von Stubben 
und anderm Holze auf das ſorgfaͤltigſte zu reinigen, weil 
die hievon entſtehende beitzende Lauge den Fiſchen ſchaͤdlich 
werden kann. So lange der Saame darin aufbehalten 
wird, darf nicht das mindeſte Waſſer aus demſelben abge— 
laſſen werden, weil ſonſt die zarte Brut mit fortgehen wuͤrde. 
Es muͤſſen keine Froͤſche in dem Teiche ſeyn, weil dieſe den 
Saamen verzehren. Nach dem Vorſchlage einiger Landwir⸗ 
the, kann man dieſen nichts beſſers als Krebſe entgegen ſetzen, 
welche jene mit ihren Scheeren kneifen auch fie verzehren: jedoch 
muß die Menge der letztern nicht zu groß ſeyn, weil der Krebs 
auch am Ende der Fiſche nicht ſchonen und die Brut verzeh⸗ 
ren moͤgte. Die Enten, welche den Saamen begierig ver— 
ſchlingen, muͤſſen ebenfalls abgehalten werden, und dieſes 
geſchiehet durch die fogenannten Scheuſale, oder auf Stau⸗ 
gen geſteckte Lumpen. Auch duͤrfen keine Hechte, Barſche 
und andere Naubfiſche, fo wie auch keine a und 
Giebeln unter den Streichkarpfen, weil dieſe mit einan— 
der ſtreichen und Baſtarte erzeugen, ſich befinden. Zu 
Streichkarpfen waͤhlt man ſechsjaͤhrige und zwar ſolche, 
welche geſtreckt und gut ausgewachſen ſind, einen ſchwar— 
zen Nuͤcken und ſtarken Bauch haben, der dem Druck des 
Fingers widerſteht. Indeſſen laſſen ſich auch hiezu ſieben— 
acht⸗ bis zwoͤlfjaͤhrige Karpfen gebrauchen. Dieſe Streich⸗ 
karpfen wollen einige nicht eher ausgeſetzt wiſſen, als gegen 
die Mitte des Jun, zu welcher Zeit das RN bereits ger 
nugſam durchgewaͤrmt ſen. s 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. J 
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Auf einem Rogener werden zwey bis drey Milcher ger 
nommen, von welchen man, nach Beſchaffenheit der Groͤße 
des Teiches, auf einen Morgen zwoͤlf Stuͤck einſetzet. An 
mehreren Orten bedient man ſich kuͤnſtlicher Huͤlfsmittel, 
um den Trieb des Karpfen zum Laichen zu verſtaͤrken: fo 
beſtreicht man z. B. die Floſſen und das Nabelloch mit Bie⸗ 
bergeil, gewuͤrzhaften Salben u. ſ. w. Allein bey dieſem 
Verfahren ſchadet man durch das Angreifen und Druͤcken 
dem Fiſche und uͤberhaupt hat der Schoͤpfer den Thieren 
ſolche Triebe zur Fortpflanzung beygelegt, welche alle Kuͤn⸗ 
ſteleyen entbehrlich machen. Einige laſſen den Saamen 
bis zum kuͤnftigen Fruͤhjahre in dem Streichteiche ſtehen: 
da aber dieſe flach ſeyn muͤſſen; ſo ſind ſie im Sommer 
dem Austrocknen, noch vielmehr aber dem Ausfrieren im 
Winter ausgeſetzt. Am beſten wird der Strich ſpaͤt im 
Herbſt gefiſcht und in die ſogenannte Winterteiche, oder in 
die Streckteiche „ wie auch in die Fiſchbehaͤlter, wenn fie 
anders geraͤumig genug ſind, geſetzt. Waͤren indeſſen die 
Streichteiche ſo beſchaffen, daß ſo wenig das Austrocknen 
als das Ausfrieren zu beſorgen ſtuͤnde, indem ſie einen Zu⸗ 
und Abfluß oder gute Quellen in ſich haͤtten; ſo koͤnnte als⸗ 
dann die Brut darin den Winter uͤber gelaſſen werden. 
Wenn man den Streichteich ablaͤßt; ſo muß, damit die jun⸗ 
gen Karpfen nicht mit dem Waſſer durchgehen, vor das 
Gerinne ein ganz feines Netz von engen Maſchen vorgelegt 
werden. Wenn der Teich abgelaſſen iſt und ſich die jun- 
gen Karpfen in dem Keſſel verſammelt haben; ſo nimmt 
man ſie mit Hamen oder Wathen von eben dergleichen Ma⸗ 
ſchen aus und thut ſie in offene mit Waſſer angefuͤllte Ton⸗ 
nen, worauf ſie alsdann in den Streckteich gebracht werden. 
Die Streichteiche ſind indeſſen entbehrlich und die angefuͤhrte 
Anſtalten unnoͤthig, wenn man die mit den Eyern der Kar— 
pfen beſetzte Kraͤuter aus einem Streichteiche holen und in 
den Streckteich, welchen man zu beſetzen willens iſt, am 
Ufer einlegen laͤßt: alsdann kann man mit ſehr geringen 
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Koſten feinen Streckteich mit einer zahlreichen Brut bevol⸗ 
kern, wie ich ſolches bereits oben in der Beſchrelbung des 
Bleyes erinnert habe. 

2) In dem Streckteich muͤſſen ſie zwey Jahr bleiben. 
Dieſer Teich muß geraͤumiger als der Streichteich und von 
Raubfiſchen rein ſeyn. Wenn die Karpfen von guter Art 
und gut gewachſen find; fo werden fie gewohnlich mit dem 
dritten Jahre ſechs Zoll lang, wenn ſie aber ſchlechter Art 
ſind, nur halb ſo groß, und wenn ſie von vorzuͤglich guter 
Art ſind, bey guter Nahrung, ſieben bis acht Zoll a) und 
dieſes hat einen großen Einfluß auf die Folge. Ein Kar⸗ 
pfen von ſchlechter Art wir. in einem Alter von ſechs Jah⸗ 
ren nur anderthalb Pfund, von mittlerer drey Pfund und 
von der beſten vier bis fünf Pfund in einerley Teiche, zu 
gleicher Zeit und unter eben derſelben Wartung. Ein Kar⸗ 
pfen von ſchlechter Art waͤgt nach zehn Jahren vier bis Fünf 
Pfund, von mittlerer ſechs bis acht Pfund, von der beſten 
aber zehn bis zwoͤlf Pfund: wenn die Brut aber verbuttet, 
d. i. in ihrem Wachsthum geſtoret iſt; fo waͤgt er nach zehn 
Jahren, unter gleicher Wartung, kaum. anderthalb Pfund 
und beſteht aus einem großen Kopfe, ſtarken Graͤten und 
wenigem Fleiſche. Dergleichen verkruͤppelte Karpfen gehen 
wohl funfzig auf einen Centner. Wenn die Karpfen in 
dem Streckteiche zwey Jahr geweſen und nun drepjahrig 
geworden find, fo werden fie 


3) in den Jett oder Setzteich, Aaupt oder Beſetzteich 
verſetzt, worinn ſie nach drey Jahren die Schwere von drey 
bis vier Pfund erhalten und zum Verkauf fett und gut ſeyn 
koͤnnen, in ſo fern ſie anders von guter Ark ſind und eine 

N 


a) Die Größe des Saa⸗ der Saame unverfaͤlſcht; ſo 
mens hängt ſehr von dem Bo» nimmt man ihn vorzuͤglich. 
den des Teiches ab. Iſt ſonſt gern aus magern Telchen. 
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hinlaͤngliche Nahrung gehabt haben. Wer indeſſen nicht 
Gelegenheit hat, den Fiſchſaamen zum Beſatz dieſes Teiches 
ſelber zu ziehen, wird ſelten Vortheil aus dieſem Wirth- 
ſchaftszweige haben: da der Einkauf des Saamens Koſten 
macht und man nicht ſelten damit betrogen wird, auch der 
Tranſport deffelben, beſonders wenn er weit geſchehen muß, 
mißlich iſt. 

Die Nahrung des Karpfen beſteht in einer fetten Ge⸗ 
waͤchserde, welche, wie andere ſchwarze Gartenerde, aus 
verfaulten Pflanzen nach und nach in dem Wieſengrunde 
entſtanden iſt. Sie wuͤhlen tief in dieſe Erde und ſaugen 
daraus einen fetten Nahrungsſaft, wie man davon bey dem 
Ablaſſen der Teiche in den Her.“ en Löchern noch Merkmale 
wahrnehmen kann. Wenn die Gewaͤchserde auf einem fet⸗ 
ten Lehmgrund liegt; ſo findet der Karpfen noch beſſere 
Nahrung, indem er auch aus jenem noch welche ausſaugt. 
Auſſerdem naͤhren ſie ſich von allen in die Faͤulniß gerathe⸗ 
nen Pflanzen und Wurzeln, imgleichen von den jungen Waſ⸗ 
ſerpflanzen; hauptſaͤchlich dienen ihnen im Sommer die 
Waſſerinſekten und Wuͤrmer zu einer naͤhrenden Speiſe. 
In denen Monaten Jul und Auguſt, wo die Karpfen mei⸗ 
ſtens an den Ufern der Teiche ihre Nahrung ſuchen, muß 
man ohne Noth kein friſches Waſſer hinein laſſen, 
auch nicht erlauben, daß die Hirten die Pferde oder das 
Rindvieh an den Ufern huͤten, weil die Karpfen durch bei⸗ 
des in ihrer Nahrung geſtoͤhrt werden. Es laͤßt ſich auch 
dieſe dadurch vermehren, wenn man Viehtraͤnken bey den 
Teichen anleget, damit der Miſt des Viehes noch meh— 
rere nährende Theilchen hineinbringe. Wenn es die 
Lage des Viehhofes zulaͤßt; ſo leitet man die Miſtjauche in 
den Teich, imgleichen die Kuͤchengoſſe und das uͤbrige Sey⸗ 
waſſer, welches nach abgezogenem Kofent zuruͤckbleibt; auch 
wirft man Lehm mit Schaafslorbeeren zuſammengeknetet in 
Tonnen, die mit kleinen Loͤchern durchbohrt ſind, in die 
Tiefe, damit die Karpfen davon fangen moͤgen; andere 
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werfen Bohnen, Erbſen, geſchnittene Erdaͤpfel, Rüben, Sey, 
verfaultes Obſt, altes Brodt, verdorbenes Fleiſch und Helku— 
chen hinein, welches die Karpfen begierig verſchlingen. Al— 
lein alles dieſes wuͤrde im Großen zu koſtbar fallen und 
was man in großen Wirthſchaften zum Vortheil der Nah⸗ 
rung der Karpfen in den Teichen thun koͤnnte, waͤre, daß 
man im Sommer den friſchen Unrath des Viehes, die Pfers 
deaͤpfel, die Schaafslorbeeren und Kuhfladen entweder mit 
Lehm vermiſcht, oder Miſt, in die Karpfenteiche von Zeit 
zu Zeit Fuderweiſe werfen ließe; jedoch muß man aus einem 
bey der Beſchreibung der Karauſche angefuͤhrten Grunde 
mit dieſer Fütterung ununterbrochen fortfahren. Verſchie— 
dene Wirthe laſſen im Winter einige Fuder Viehmiſt auf 
das Eis fahren, damit die Karpfen ſogleich, wenn dieſes 
aufgehet, eine gute Nahrung erhalten moͤgen. Der Herr 
Geheime Rath, Baron von der Schulenburg, hat dieſes 
ſelbſt verſuchet und gefunden, daß durch dieſen Weg der 
Wachsthum der Karpfen ungemein befoͤrdert worden. 

Wenn die zum Fettwerden beſtimmte Karpfen ſechs Jahr 
alt find ;. fo läßt man den Fett⸗ oder Maſtteich ab und die 
in dem Keſſel verſammlete Karpfen werden herausgenommen. 
In dieſem Falle muͤſſen, wenn ſie gut ſeyn ſollen, ihrer 
hoͤchſteus dreyßig bis fuͤnf und dreyßig auf einen Centner 
gehen. Es iſt indeſſen nicht nothwendig, daß die Karpfen 
mit dem ſechsten Jahre gefiſcht und verkauft werden: man⸗ 
che laſſen ſie noch drey Jahre laͤnger ſtehen, oder verſetzen 
ſie in andere Teiche, und verkaufen ſelbige erſt im neunten 
Jahre; alsdann waͤgt das Stuͤck ſechs, acht, zehn bis zwölf 
Pfund, nach Beſchaffenheit der Nahrung und der guten Art 
der Karpfen. Da es aber am beſten iſt, ſein Capital ſo oft 
als moͤglich umzuſetzen; ſo moͤgte, wenn man die Karpfen 
ſo alt werden laſſen wollte, dabey gewiß mehr Schaden als 
Vortheil ſeyn: es waͤre denn, daß ſie in einem Teiche eine 
fette und reichliche Nahrung faͤnden, wo ſich das Gewicht 
gar ſehr vermehrt und allerdings Gewinn dabey iſt. Ge⸗ 
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woͤhnlich bleibt der Fettteich nach dem dritten Jahre ein 
Jahr trocken liegen. Es iſt dieſes in mehr als einem Be⸗ 
tracht noͤthig; denn erſtlich werden dadurch die Raubfiſche 
und das der Nahrung der Karpfen nachtheilige Rohr und 
Schilf vertilgt, und da zweytens in jenem Zeitraum die 
Pflanzen mit ihren Wurzeln von den Karpfen gaͤnzlich ver⸗ 
zehret find; fo verſchaft man ihnen eine neue Nahrung, wenn 
0 den Teichgrund im Fruͤhjahr beackert und mit Hafer, 

Waſferrüben oder Wickenſaat vermischt, beſaͤet a). Der Hafer 
| EN wenn er reif iſt, gemaͤhet und eingeſammlet, die 
W urzeln des Hafers und der Ruͤben verbleiben dem Teiche 
und den Karpfen, worauf jener von neuem angelaffen und 
mit Karpfen beſetzet wird. 


Von der Anzahl Karpfen, die auf einen Morgen, zu 
180 Quadratruthen, geſetzet werden koͤnnen, läßt ſich kein 
allgemeiner Maaßſtab angeben; gewohnlich wird ein Schock 
auf einen Morgen gerechnet, naͤmlich im erſten Jahre der 
Bewaͤſſerung und wenn der Grund aus einer guten Gewaͤchs⸗ 
erde besteht. Dieſes alles findet nur in fo fern ſtatt, als 
geungſamer Vorrath Waſſers vorhanden iſt, die Wieſen 
beſtaͤndig drey Fuß hoch damit zu bedecken: wenn aber zur 
Sommerszeit der Teichgrund bis auf die Grabens aus: 
trocknet; ſo ſchickt er ſich ganz und gar nicht zu einem Teiche 
fuͤr Karpfen. 


Es ift 1 nöthig zu erinnern, daß ſich ein Landwirth 
vor Dieben in acht nehmen muͤſſe, die durch allerhand Kunſt⸗ 
griffe ſich der Karpfen des Nachts zu bemaͤchtigen ſuchen. 
Dergleichen ſind die Reuſen, worin eine Lockſpeiſe befindlich 
iſt; brennender Kien, wodurch die Fiſche herbey gelockt und 
durch Speere geſtochen werden; ferner Spikoͤl, womit ſie 


2) In Schleſien wird in gen u. m. geſaͤet, beſonders 
vielen Teichen Weizen, Rog⸗ auch viel Weißkohl gepflanzt. | 
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wollene Laͤppchen beſtreichen und an ihren Hahmen a) befe— 
ſtigen, deſſen Geruch die Fiſche herbeyzieht; oder wenn fie 
die Karpfen durch hineingeworfene Kokelskoͤrner, Wolfsmilch, 
Oſterluciewurzel dergeſtalt betaͤuben, daß fie ſelbige mit 
Händen greifen koͤnnen. Verſchiedene diefer Kunſtgriffe find 
ſchon zu Plinius Zeiten bekannt geweſen b). | 


Im Winter iſt die Aufſicht am nothwendigſten, damit 
die Karpfen nicht unter dem Eiſe erſticken. Wenn der Teich 
zugefroren iſt; ſo muß der Teichwaͤrter ihn ein wenig ablaſ— 
ſen, damit das Eis etwas hohl und zwiſchen dem Waſſer 
und demſelben einige Luft bleibe: auch find die im Eiſe ges 
machte Wuhnen c), in die Stroh oder Rohr gelegt wird, 
bey nicht gar zu großer Kaͤlte, hinreichend. Man muß ſich 
aber huͤten, daß man dieſelben nicht zu nahe am Keſſel d) 

J 4 


42) Wenn in dem Grunde 


des Teiches wohl ausgetrock⸗ 


nete Pfaͤhle, welche ein oder 
anderthalb Fuß unter dem 
Waſſer ſtehen, eingeſchlagen 
werden, ſo hindert ſolches die 


Diebe an dem Fange der Kar⸗ 


pfen mit dieſem Werkzeuge. 
5) Hift nat. L. 25. c. 8. 

6) Wenn dieſe Wuhnen, 
deren, nach Groͤße des Tei⸗ 
ches, zwo bis drey angelegt 
werden muͤßten, durch einen 
aufmerkſamen Teichwaͤrter be⸗ 
ſtaͤndig offen gehalten werden; 
fo iſt die Ablaſſung des Waſ⸗ 
ſers unterm Elſe nicht noͤthig; 
die Karpfen pflegen dadurch 

unruhig und aus ihrem Lager 


gebracht zu werden. Sobald 
aber der Teichwaͤrter in den 
Wuhnen eine Art ſchwarzer 
laͤnglichter Wuͤrmer gewahr 
wird; alsdann iſt es nöchig, 
ſofort etwas von dem alten 
Waſſer ab: und friſches zuzu⸗ 
laſſen: letzteres muß auch ges 
ſchehen, wenn plößlich bey 
vielem Schnee, ſtarkes Thau⸗ 
wetter einfällt, 


4) Wenn das Waſſer ans 
faͤngt mit Eis belegt zu wer⸗ 
den; ſo ſuchen die Karpfen die 
tiefſten Stellen auf. Hier 
wuͤhlen ſie die Erde locker in 
Geſtalt eines Keſſels, worin: 
nen fie ſich jo dicht an einan⸗ 
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mache, weil fonft die Karpfen beunruhiget werden, in die 
Hoͤhe kommen und an das Eis aufrieren. 

Da man bemerkt hat, daß, wenn ein Gewitter in einen 
See oder Teich ſchlaͤgt, die Fiſche in wenigen Tagen dar⸗ 
auf ſterben; ſo muß daher der Teichwaͤrter auf einen ſolchen 
Fall wohl acht haben, damit er ſogleich das Waſſer ab- und 

friſches einlaſſen koͤnne, weil als dann nur ſehr wenige ſterben. 
| Der Karpfen iſt auch einigen Krankheiten ausgeſetzt, 
welche unter dem Namen Pocken und Mooß bekannt find, 
Erſtere beſtehet in Blaſen, welche ſich zwiſchen der Haut 
und den Schuppen zeigen und nur ſelten den Tod verurſa— 
chen: letztere ſind kleine dem Mooße aͤhnliche Auswuͤchſe, 
die vom Kopfe an, längs dem Ruͤcken, ſichtbar find und 
den Tod der Karpfen nach ſich ziehen. Es euntſteht dieſe 
Krankheit, wenn durch ſtarke Regenguͤſſe faules Waſſer in 
den Teich geſpuͤlet wird; ſie verlieret ſich aber wieder, wenn 
man ihn mit frischen Waſſer anlaͤßt. Auch erkranken die 
Fiſche, wenn durch das Schmelzen des Schnees plotzlich 
eine Menge von dieſem Waſſer in den Teich kommt: man 
muß daher beym anlegen eines Karpfenteiches zugleich einen 
Freygraben veranſtalten, um ſowohl das Schneewaſſer ab— 
zuhalten, als auch beym anhaltenden Regen einer Ueber: 
ſchwemmung und Wegſpuͤlung der Karpfen vorzubeugen. 
Wenn fie im Sommer gutes Waſſer in zureichender Menge 
haben, welches bisweilen durch einen Ab- und Zufluß ver⸗ 
andert werden kann; wenn die Hitze nicht zu groß iſt und 
fie im Winter nicht unter dem Eiſe erſticken; fo hat man 
weder Krankheiten noch ſonſt beſondere Zufaͤlle bey ihnen 
zu beſorgen. 


der legen, wie die Heringe in von ohngefaͤhr fuͤnf und dreißig 


einer Tonne, und daſelbſt den einen Centner wägen, bey dem 
Winter im Schlafe ohne Nah- langen Faſten nicht mehr als 
rung zubeingen. Es iſt merk⸗ ein Viertelpfund von ſelnem 


wuͤrdig, daß ein Karpfen, da⸗ Gewicht verlieret. 
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Der Spiegelkarpfen. 
ızte Taf. | 


Als eine Abänderung des vorhergehenden iſt derjenige 
zu betrachten, welchen wir unter dem Namen Spiegelkar⸗ 
pfen kennen. Dieſer gleicht dem gemeinen Karpfen voll— 
kommen, bis auf die Bekleidung des Koͤrpers: denn ſeine 
viermal ſo große Schuppen bedecken den Koͤrper nur zu 
einen Theil und laſſen den andern entbloͤßt. Noch kuͤrzlich 
ſah' ich einen, deſſen groͤßte Schuppe anderhalb Zoll breit 
war. Gewoͤhnlich find die Schuppen in zwo Reihen geord— 
net, davon die eine laͤngs dem Ruͤcken und die andere längs 
der Seitenlinie hinlaͤuft; der Bauch iſt gleichfalls mit Schupe 
pen verſehen, die aber in keiner ſo geraden Linie geſtellt ſind. 
Dieſe Schuppen find geſtreift, haben eine gelbe Farbe und 
eine braune Einfaſſung; auch ſitzen ſie nicht ſo feſt, wie beym 
Karpfen und gehen gewoͤhnlich beym Fiſchen einige verloh— 
ren, welches die mit Blut unterlaufene Stellen zu erkennen 
geben. Die Haut an dem entbloͤßten Theil iſt viel haͤrter 
als am bedeckten: erſterer iſt ſchwarz und dieſer gelb. 
Man trifft unter dieſer Abaͤnderung eben ſowohl Nogener 
als Milcher an. In hieſiger Gegend koͤmmt dieſer Fiſch 

nur ſelten zum Vorſchein: deſto haͤufiger aber im Anhaͤlti⸗ 
ſchen, bey Torgau, Dresden a), in Franken b) und Boͤh— 
men c), wo ſie geheget werden. dan findet dieſe Art 
ebenfalls von betraͤchtlicher Groͤße und ſein Fleiſch iſt noch 
ſchmackhafter als das Fleiſch des gemeinen Karpfen. 


Bey den aͤltern Ichthyologen finde ich keine Nachrich— 
ten von dieſem Fiſche. Jonſton erwaͤhnt ſeiner zuerſt und 
5 3.8 


4) Klein, Mifr. bi V. p. 59. c) Onomat, piſcat. 2 Th, 
&) Der vollkommene Fiſcher. S. 453. n 
S. 133. 
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macht 1 zum Koͤnige der Karpfen a); nachher haben ihn 
Marſigli b), lein c) und Linne in der ſechsten Ausgabe 
ſeines Syſtems d) unter eben dieſer Benennung, als eine 
eigene Gattung aufgeführet, in den folgenden Ausgaben 
aber hat letzterer ihn uͤbergangen: vermuthlich weil er die 
Abweichung der Schuppen nur fuͤr etwas zufaͤlliges haͤlt. 
Allein, da auch ſchon die Brut von eben der Beſchaffenheit 
iſt, als der ausgewachſene, wie ſolches aus denen vom 
Herrn Rath Schoͤffer e) gelieferten Zeichnungen erhellet; 
fo muß dieſer Fiſch als eine beſondere Abaͤnderung betrach- 
tet werden und find auch Kramer k) und Hr. Leske g) dieſer 
Meinung. Uebrigens wird er eben ſo geheget, gefangen 
und zubereitet als der gemeine Karpfen. 


Der Barde. 


18te Taf. 


Die Oberfinnlade hervorſtehend; vier Bartfaſern am 
Munde. Br. 17. B. 9. A. 3. S. 19. R. 12. h) 


4) Rex cyprinorum. n. 1. C.Barbus, Wulf. ichth, 
6) Danub. IV. t. 20. p. 41. n. 52. Kramer, Elench, 


e) Miſt. piſc. V. p. 59. n. 2. p. 391. n. 2. C. maxilla fupe- 
riore longiore, cirris 4, pinna 


) p. 49. n. 20. 
) Epiſt. de ftudio ichthyol. ani officulorum 7. Artea Gen. 
p. 24. f. 2. p. 4. n. 11. Syn. p. 8. n. 14. C. 


eblongus, maxilla ſuperiore 


F) Elench. p. 390. 
long iore, cirris quatuor, Gro- 


8) Specim. ichthyol. p. 23. 
7) Eyprinns maxilla ſuerjo- Snob. Zoophyl. I. p. 104. Muf. 
ichth. I. p. 5. n. 20. Myſtus dor- 


re prominente, Cirris quatuor. 


P. XVII F. MX. A. III. C. AIX. 
D. II. Cyprinus Barbus, C. 
pinna ani radiis 7, cirris 4, 
pinnae dorfi radio ſecundo utrin- 
que ferrato. L. S. N. p. 525. 


fi parum orcuati, fed cultellati, 
colore diluti olivaceo ; ſquamis 
mediocribus, pundctulis nigriean- 
tibus ad usque ventrem argen- 
teum guttatis ; ; ventri ſeſſili, fi 
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Dieſer Fiſch, der in dem ſuͤdlichen Theile von Europa 
zu Hauſe iſt, unterſcheidet ſich von den bisher angefuͤhrten 
Karpfengattungen, durch ſeinen weit hervorſtehenden Ober— 
kiefer und die vier Bartfaſern. In der Bruſtfloſſe hat er 
ſiebenzehn, in der Bauchfloſſe neun, in der Afterfloſſe acht, 
in der Schwanzfloſſe neunzehn und in der Ruͤckenfloſſe zwoͤlf 
Strahlen, davon der dritte ſaͤgefoͤrmig iſt. Der Barbe hat 
in Ruͤckſicht feines geſtreckten Körpers mit dem Hecht die 
meiſte Aehnlichkeit. Der Kopf iſt laͤnglicht, von einer hel⸗ 
len Olivenfarbe und endigt ſich in eine Spitze. Die Mund: 
oͤfnung ſitzt unten, iſt laͤnglicht, mit einer ſtarken und ro⸗ 
then Oberlippe, die der Sich weit hervorſtoſſen und auch 
nach Willkuͤhr an die untere anſchlieſſen kann, verſehen a). 
An dem Oberkiefer ſitzen vier Bartfaſern, davon die an der 
Spitze kuͤrzer und die im Winkel laͤnger ſind: weil dieſe wie 
ein Knebelbart herunter hangen; ſo hat der Fiſch daher ſeine 
Benennung erhalten. Die Naſenloͤcher befinden ſich dicht 
an den Augen, welche letztere mit einem ſchwarzen Stern 
und hellbraͤunlichen Ring verſehen find. Der Körper iſt 
mit geſtreiften und gezaͤhnten Schuppen von mittelmaͤßiger 
Groͤße bedeckt, die feſt in der Haut ſitzen und deren An⸗ 


piſcis projectus; roſtro proten- 
fo; ore edentulo, parvo; ſu- 
periore mandibula longiore; 
caudabifurca. Alein, M. P. V. 
p. 64. n. 1. Barbus oblongus ; 


olivaceus; cirris quatuor, ma- 


xilla fuperiore longiore; iride 
bruno flava; pinna ani radiis 
novem, pinnae dorfi radio ter- 
tio utrinque ferrato; cauda bi- 
fida; vertebris quadraginta ſex. 
Leske Spec. p. 12. Barbus, der 
lateiniſchen und Barbe der 


1 


deutſchen Schriftſteller. Le 
Barbeau. Cours d'hiſt. nat. V. 
p- 254. The Barbel. Peru. B. 
Z. III. p.357. Die Flußbarbe. 
Muͤller, L. S. 4 Th. S. 379. 


4) Dieſe wird für ein Le 
ckerbiſſen gehalten; daher jer 
ner alte Deutſche ſang: 

Quappenleber, Karpfenzun⸗ 
gen, Barbenmaͤulchen, 

Brachten mich um mein 
graues Gaͤulchen. 
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zahl ſich nach dem Richter über fuͤnftauſend beläuft a). Der 
Rüden iſt rund und olivenfarbig. Die Seiten haben oberz 
halb derſelben eine weißliche ins gruͤne ſpielende Farbe. 
Der Bauch und die Kehle ſind weiß und die mit ſchwarzen 
Punkten beſetzte Seitenlinie laͤuft in einer geraden Richtung 
fort. Die Bruſt⸗ Bauch⸗ After⸗ und Schwanzfloſſen find 
roͤthlich und über der Bauchfloſſe eine Mittelfloſſe ſichtbar; 
die Schwanzfloſſe iſt gabelfoͤrmig, mit einer ſchwarzen Einfak 
ſung verſehen und die Ruͤckenfloſſe von einer blaͤulichen Farbe. 
Der Barbe liebt ein ſchnellflieſſendes Waſſer auf einem 
kieſigten Grunde, wo er ſich gewohnlich im hohlen Ufer nnd 
unter großen Steinen verborgen halt. Er lebt von Schell⸗ 
kraut, Schnecken, Wuͤrmern und kleinen Fiſchen. Als ich 
meinem Mahler einen dergleichen großen Fiſch zum Abzeichnen 
ſchickte, bemerkte er in deſſen Munde einen Fiſchſchwanz, und 
wie er ihn herauszog; ſo bekam er einen unbeſchaͤdigten kleinen 
Barſch, der, nach ſeiner Befreyung noch munter herum 
ſchwamm. Auch Menſchenfleiſch iſt für ihn ein Leckerbiſſen; 
denn als, nach aufgehobener Belagerung von Wien, im Jahr 
1683, die Tuͤrken mit denum gekommenen Thieren haufenweiſe 
in die Donau geworfen wurden; ſo fanden fie fich bey den Leich- 
namen in Menge ein, wo denn der groͤßte Theil gefangen 
wurde d). Bey fo mancherley Nahrung, die der Barbe 
au fi ſich nimmt, iſt es kein Wunder, wenn er ſchnell waͤchſt. 
In der Oder erreicht er die Groͤſſe von zween bis drey Fuß 
waͤgt alsdann ſechs bis acht Pfund; in der Weſer zwoͤlf bis 
funfzehn und in England findet man welche, die achtzehn 
Pfund ſchwer ſind c). Auch ſoll er nach dem Jovius ein 
hohes Alter erreichen d). Man trifft ihn in der Oder, 


a) Ichthyol. S. 812. Laxos exerces Barbe natatus 


5) Marſgli Danub. IV. p. 9. Tu melior pejore aevo, tibi 


contigit uni 
) Penn. B. C. III. P. 358. Spirantum ex numero non in- 


4) Seine Worte find: . laudata feneätus. 
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Saale, Elbe, dem 9 Rhein und der Weſer an: in letzterem 
Strohm werden ſie von dem in das Waſſer gelegten Flachſe 
fo fett, daß fie dem Lachſe an Wohlgeſchmack nichts nach⸗ 
geben. Da dieſer Fiſch dem Flachſe ſo nachgehet; ſo ma⸗ 
chen ſich die Fiſcher dieſe Gelegenheit zu nutze und fangen 
ihn häufig. Der Barbe wird erſt im vierten oder fünften 
Jahre mannbar; ſeine Laichzeit faͤllt im May und bey einem 
kalten Fruͤhjahr im Jun, zu welcher Zeit er gegen den 
Strohm geht und ſeine Eyer im Grunde an den Steinen, 
wo das Waſſer am ſchnellſten fließt, anſetzt. Man faͤngt 
ihn das ganze Jahr hindurch mit Netzen, Garnſaͤcken und 
der Angel, an welche er um ſo viel lieber beißt, wenn man 
von einer M aſſe, die aus Kaͤſe, dem Gelben vom Ey und 
etwas Kampfer beſteht, in ein Stuͤckchen Leinwand gebun⸗ 
den, imgleichen Blutygel, daran befeſtiget. Damit man 
nun letztere zu allen Zeiten in Bereitſchaft habe; ſo ſammlet 
man ſich einen Vorrath, doͤrret fie und weicht fie zum Ger 
brauche wieder auf. Ferner fängt man ihn mit Grundan⸗ 
geln, an welche Regenwuͤrmer oder kleine Fiſchgens geſteckt 
find. Seine Feinde find, fo lange er noch jung iſt, die 
fleiſchfreſſenden Fiſche, beſonders ſtellt ihm die Quappe 
ſehr nach. 

Dieſer Fiſch hat ein hartes Leben, ein weiſſes und wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch und iſt daher, wenn er nicht zu fett iſt, 
für kraͤnkliche Perſonen eine unſchaͤdliche Speiſe; im May 
iſt er am fettſten. Man kocht ihn alsdann mit Salbey 
und Salzwaſſer, wie den Lachs, wenn er aber mager iſt, 
wie den Karpfen, mit Bier. Auch im Wein gekocht, iſt er 
eine angenehme Speiſe und bekommt davon eine ſchoͤne 
blaue Farbe. Wer mehrere Arten, dieſen Fiſch zurechte zu 
machen, zu wiſſen verlangt, den verweiſe ich auf des Herrn 
Doktor Reini, oͤkonomiſche Encyclopaͤdie. 

Der Barbe hat in jeder Kinnlade zehn, an der Spitze 
gekruͤmmte, in zwo Reihen geordnete Zaͤhne. Sein Darm⸗ 
kanal iſt wie beym Karpfen beſchaffen, in welchem ich Kra⸗ 

. | 4 
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tzer von weiſſer, gelber und blaͤulicher Farbe, auch den Nel⸗ 
kenwurm entdeckte a). Seine Galle iſt gelb und der Eyer⸗ 
ſtock wog in einem, der drittehalb Pfund ſchwer war, im 
April, als kurz vor der Laichzeit, nicht mehr als anderthalb 
Loth und enthielt 80 25 Eyer, von der Groͤße und Farbe 
des Hirſeſaamens. Im Ruͤckgrade waren ſechs und vier 
zig Wirbelbeine und auf jeder Seite ſiebenzehn Ribben ber 
findlich. g 

In Deutſchland iſt dieſer Fiſch unter dem angeführten 
Namen, jedoch mit verfchledenen Endigungen, die ſich nach 
der Mundart der Provinzen richten, allenthalben bekannt. 
So heißt er in einigen Barb, Barbel, Barbele Daͤrble, 
Bärbel, Barme, Steindarben; hollaͤndiſch, Darm Berm 
und Barbeel; engliſch, Barbell; in Frankreich, Barbeau, 
Barbet; in Italien, Barbio und Barbo; in Spanien, 
Bar bio, Barvo; in Ungarn Merenne. 


Wenn von den Altern Schriftſtellern behauptet wird, 
daß der Rogen giftig ſey und der Genuß deſſelben ſchwere 
Zufaͤlle verurſache b); fo rührt dieſes wohl von jenem Vor⸗ 
urtheil her, nach welchem man den Weibchen derſelben eine 
monatliche Reinigung beylegt, welche mit jedem Neumonde 
eintreten ſoll. Da ſie nun in dem Wahne ſtanden, daß 
der monatliche Fluß uͤberhaupt ein vergifteter Auswurf der 
Natur ſey; ſo glaubten ſie, es muͤſſe ſolches auch bey den 
Eyern dieſes Fiſches ſtatt finden. Dieſe Behauptung meh⸗ 
rerer heutigen Schriftſteller c) widerſpricht nicht nur den 


a) Cariophyllus. Siehe mei⸗ Miſe. Nat. cur. dec. II. A. J. 
ne Preisfehr. von den Eingen obl. 25. 
weidewuͤrmern. S. 34. t. 6. c) Bomare Diktion. t. 2. p. 358. 
f. 913. Kramer Elench. p. 391. n. 2. 

5) Jonfton de piſc. p. 131. Zückert Mat. aliment. p. 265. 
Bonet. med. fept, P. I. p. (6. Statius Muller L. D. 4 Th. 
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Verſuchen, die andere damit angeſtellt haben a), ſondern 
auch den meinigen, indem ſo wenig ich, als meine Kinder, 
uͤble Folgen von dem Genuſſe des Rogens verſpuͤrt haben. 
Klein fuͤhrt auch einen Barbenkoͤnig als eine eigene Gat⸗ 
tung auf b), der ſich von dem gemeinen durch feine lange 
Floſſen unterſcheidet: allein da er, wie er ſelbſt geſteht, nur 
einen einzigen im Dresdner Cabinet geſehn und da man auch 
bey andern Schriftſtellern nicht die mindeſte Nachricht von 
einem ſolchen Fiſche findet; fo find die verlängerte Floſſen 
entweder als ein Zufall, oder als ein Betrug eines Natura⸗ 
lienhaͤndlers zu betrachten. Wenn übrigens in einer neuen 
Schrift geſagt wird, daß der Barbe im Auguſt Junge wer⸗ 
fe c); fo mag dieſes wohl ein Schreib- oder Druckfehler 
ſeyn, weil er weder lebendig gebaͤhrt noch im Auguſt laicht. 


Von der Ausbruͤtung der Fiſche. 
19te Tafel. 


Nach den bisher angefuͤhrten zwey und zwanzig Kar⸗ 
pfenarten, bliebe mir noch uͤbrig, die Orfe und den Dickkopf 
abzuhandeln: allein da ich ſo wenig den einen als den andern, 
aller angewandten Mühe ohngeachtet, bis jetzt habhaft wers 
den koͤnnen; ſo werde ich ſelbige am Ende dieſer Abtheilung 
nachholen, und ſtatt derſelben hier etwas über die Ausbruͤtüng 
der Fiſche ſagen. Billig hätte ich dieſe Materie vorausſchicken 
ſollen: allein da ich nur erſt vor kurzem Gelegenheit gehabt, 
daruͤber Verſuche anzuſtellen; ſo halte ich es fuͤr nothwen⸗ 


S. 330. Naturforſch. XV. St. hat ſchon die Unſchaͤdlichkeit 
S. 172. der Eyer bemerkt. 5 
. 5) Myſtus n. 2. M. P. V. p. 64. 
a) Richter Ichth. S. 8 14. t. 14. 
Neuer Schaupl. d Nat. 1B. 6) Onomat. H. N. C. 2. B 
S. 5 38. auch Salvian. p. 86. b. S. 137. 
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dig, das Reſultat derſelben ohne Aufſchub bekannt zu ma⸗ 
chen, da daſſelbe auf das Verſetzen und die Vermehrung 
der Fiſche einen großen Einfluß hat. Das Verſetzen der 
Fiſche iſt nicht nur koſtbar, ſondern auch mit vielen Schwie— 
rigkeiten verbunden. Eines Theils find die Fiſche, zu der 
Zeit, in welcher ſie ſich am beſten verſetzen und verfahren 
laſſen, nicht zu haben, andern Theils ſterben ſie unterweges, 
beſonders wenn der Ort, von dem man ſie holt, weit ent⸗ 
fernt iſt. Verſchiedene buͤſſen ſchon beym Aus fiſchen ihr 
Leben ein, wie die Maraͤnen: andere aber ſterben, wenn 
der Wagen waͤhrend der Fortſchaffung ſtille ſteht, wie die 
Schmerlen; viele werden auch durch das Angreiffen und 
Schuͤtteln beſchaͤdigt. Dieſem allen, dachte ich, koͤunte vor⸗ 
gebeuget werden, wenn man die befruchteten Eyer in die 
Teiche und Seen ſetzte und ſie darinn ausbruͤten lieſſe. Da 
ich keinen See zu meinem Gebrauch hatte; ſo verſuchte ich 
es, die Fiſcheyer in meinem Zimmer auszubruͤten. Herr 
Lund a) beſtreitet zwar die Moͤglichkeit einer Ausbruͤtung 
dieſer Art und mein im vorigen Jahre angeſtellter Verſuch 
mit dem Barſchlaich beguͤnſtigte feine Meinung. Da aber 
oͤfters bey den Verſuchen der Mangel eines guten Erfolgs 
von kleinen zufaͤlligen Umſtaͤnden, auf die man nicht genug 
aufmerkſam iſt, abhängt; fo faßte ich den Eutſchluß, über 
das Ausbruͤten der Fiſcheyer, aufs neue Verſuche anzuſtel⸗ 
len. Ich ließ mir aus der Spree Kraͤuter, woran die Eyer 
des Bleyes, der eben laichte, befindlich waren, in ein we— 
nig Waſſer bringen, ſetzte ſie in ein mit Nuß tpuſfer angefuͤll⸗ 
tes hoͤlzernes Gefaͤß, ließ daſſelbe einen Tag um den andern 
erneuern, und ich hatte das Vergnuͤgen, innerhalb neun 
Tagen das Waſſer mit etlichen Tauſenden zarter Fiſchgen 
bevölkert zu ſehen. Da das Gefaͤß in einem durch die Son⸗ 
ne ertwärmten Zimmer geſtanden hatte und da nicht ein 


2) Schwed. Abhandl. 23. B. S. 191. 
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jedes Waſſer, worein man Fiſche zu ſetzen wüͤnſcht, ſo frey 
liegt, daß es die Sonne treffen kann; ſo machte ich mit 
andern Eyern des Bleyes, der Guͤſter, und des leckeleyes, 
folgende Verſuche: ich that die mit Eyern behangene Kräuter 
in vier Gefaͤſſe, ſetzte davon eins der Vor: und Nachmittags⸗ 
ſonne, das zweyte der Vormittags⸗, das dritte der Nach⸗ 
mittagsſonne aus, das vierte brachte ich an einen Ort, wor 
hin gar keine Sonne kam. In dem erſten kamen die Fiſch⸗ 
gen bereits am ſiebenden Tage ihrer Befruchtung, in dem 
zweyten und dritten am achten und im vierten am neunten 
Tage aus a). Ich habe bereits oben bemerkt, daß nicht 
alle Eyer durch den Milcher befruchtet werden. Daher ges 
ſchahe es, daß ich bisweilen von einer Pflanze, die mit vie⸗ 
len hundert Eyern beſetzt war, keines auskommen ſah: da⸗ 
hingegen aus einem kleinen Strauche, den ich in eine Taſſe 
zu beſonderen Beobachtungen gelegt hatte, ſechszig Fiſchgen 
aus ſchlupften. Wenn man ein Suchglas zu Huͤlfe nimmt, 
ſo kann man durch daſſelbe den Eyern bald anſehen, ob ſie 
befruchtet ſind, oder nicht: indem ſie in jenem Falle allezeit 
klaͤrer, durchſichtiger und gelber erſcheinen; ein Merkmal, 
welches nach dem zweeten und dritten Tage immer deutlicher 
wird, ſo daß man in den folgenden das befruchtete von dem 
tauben Ey ſo gar mit unbewaffnetem Auge unterſcheiden 
kann. Dieſes wird mit jedem Tage weiſſer, truͤber, dich⸗ 
ter, undurchſichtiger, verlieret feinen Glanz und erhält volle - 
kommen das Anſehen eines kleinen Hagelkorns, das zu ſchmel⸗ 
zen anfaͤngt. Ich legte befruchtete Eher einzeln in verichies 
dene mit Waſſer angefuͤllte Uhrglaͤſer, um die Entwickelung 
des Fiſches deſto genauer eebachgen zu koͤnnen. 


2 nz 


2) An der richtigen Angabe beſetzte Kraͤuter erhalten habe, 
des Befkuchtungstages iſt um des Tages vorher in den News 
fo wentger zu zweifeln, da ich fen, weder einen Fiſch dieſen 
gewiß bin, daß die Fiſcher, Art, noch an den Kräutern 
don welchen ich dieſe mit Lalch einige Eher verſpuͤrt. 

Oekon. Natutg der Fiſche, 1. Th. | 
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Das Fiſchey hat eine vollkommen runde Geſtalt und 
man erkennt in demſelben den Dotter, das Weiſſe und zwi⸗ 
ſchen dieſen eine halbmondfoͤrmige helle Stelle. Der Dot⸗ 
ter, welchen, wie gewoͤhnlich, das Weiſſe umgiebt, iſt gelb, 
rund und liegt nicht in der Mitte, ſondern nach einer Seite 
zu, fig. 3. a. Zwiſchen dem Dotter und dem Weiſſen iſt 
jene halbmondfoͤrmige Stelle ſichtbar und dieſe Theile ſind 
auch in dem tauben Ey anzutreffen, nur daß der Dotter in 
dieſem weniger gelb erſcheint. Auf dem befruchteten Ey iſt 
von der geſchehenen Befruchtung des Milchers keine Spur 
aͤuſſerlich zu entdecken. Der Milch, welcher längs des Nuͤck⸗ 
grades, bald in einem, bald in zween Saͤcken eingeſchloſ⸗ 
fen. iſt, beſteht aus einer dicken, weiſſen Subſtanz, welche 

in der Laichzeit fo duͤnne, wie Milch und beym gering⸗ 
1 Druck durch das Nabelloch hervorquillt. Ich that mit 
einer Nadelſpitze ein wenig davon auf eine Glasſcheibe, ver⸗ 
duͤnnte ſolches mit etwas reinem Waſſer, und brachte es 
unter die ſtaͤrkſte Vergrößerung des Compoſitums. Hier 
erblickte ich ein Gewuͤhl von unzaͤhlbaren kleinen rund⸗ 
lichen Thierchen, von ungleicher Groͤße, welche bey an⸗ 
dern Schriftſtellern untern dem Namen der Saamenthier⸗ 
chen a) vorkommen und die Herr von Buͤffon bewegende 
Theilchen b) nennt. Bald nach dem Tode des Fiſches ver⸗ 
ſchwand auch alle Bewegung in dem Saamen oder Milch 
deſſelben. 


Die Lehre der Erzeugung iſt tberbänbt noch tit einen 
dicken Nebel umhuͤllt; aber vorzuͤglich bey den Fiſchen, wo 
die Befruchtung auſſerhalb der Mutter und zwar in einem 
kalten Elemente vor ſich geht. Es iſt unbegreiflich, wie 
hier fo unendlich zarte Thierchen nicht ſogleich erſtarren, und 
ſo gar da, wo das Waſſer in der Tiefe am ſchnellſten laͤuft, 
als wohin viele Fiſche ihre Eyer abſetzen, am Leben bleiben. 


4) Animalcula ſpermatica. 5) Moleculae moventes. 


W. 


Von den Karpfen insbeſondere. 147 


Nicht weniger wunderbar iſt nicht nur die Ausbruͤtung der⸗ 
ſelben, da verſchiedene Fiſche ſo gar im Winter laichen, wie 
3. B. die Quappe u. a. m. ſondern auch die Art der Befruch⸗ 
tung. Bey den Fiſchen findet keine Vereinigung der Ge⸗ 
ſchlechtstheile ſtatt, ſondern das Weibchen giebt die unbe— 
fruchteten Eher von ſich und die daſſelbe begleitende Maͤnn⸗ 
chen befeuchten dieſe in der Folge, indem ſie ihren Milch 
oder Saamen daruͤber ſchieſſen laſſen. Die Urſach, welche 
die Weibchen oder Rogener bewegt, die tiefen Stellen zu 
verlaſſen und die mit Pflanzen bewachſenen oder mit Stei⸗ 
nen belegte Stellen aufzuſuchen und ihre Eher daran abzu⸗ 
ſetzen, habe ich berelts beym Karpfen angegeben a). Aus 
gleicher Abſicht verlaffen die Männchen eder Milcher ihren 
Winkeraufenthalt, indem ſie die Nogener begleiten. Der 
Milch, der, gleich den Hoden bey den Thieren, in zweenen 
Saͤcken eingeſchloſſen iſt, iſt nach der Laichzeit, ſo wle die 
Hoden der Voͤgel nach der Brutzeit, kaum ſichtbar. Nach 
einem langen Winterſchlafe faͤngt er bey den Fiſchen an zu 
wachſen, ſchwillt an, druckt die Eingeweide und ſpannt die 
aͤuſſern Theile des Unterleibes auf, wovon ſich das Maͤnn⸗ 
chen auf eben die Art, wie das Weibchen, naͤmlich durch 
das Reiben an den Kraͤutern oder Steinen, zu befreyen 
ſucht. Da dieſe Spannung bey den Rogenern weit ſtaͤrker 
iſt; fo find fie auch gewoͤhniglich die erſten, welche ſich eine 
Erleichterung zu verſchaffen und Stellen zum Abſetzen der 
Eyer aufzuſuchen, bemuͤhet ind, Die mit einem klebrich⸗ 
ten Gallert uͤberzogene Eyer bleiben alsdann an den Kraͤu⸗ 
tern, Steinen und andern harten Koͤrpern ſitzen und wer⸗ 
den auf die angefuͤhrte Art von den Milchern impraͤguirt. 
Der erwähnte klebrigte Gallert fehlt denen Eyern aber als⸗ 
dann, wenn ſie, vor der Zeit, durch eine aͤuſſere Gewalt 
ausgepreßt werden. 8 hy 
K 2 1 


a) S. 122. in der Note. 
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Bey den Thieren, ſo weit wir ſie kennen, ſind (wenn 
ich die Eingeweidewuͤrmer ausnehme, wo die Anzahl der 
Weibchen die Menge der Männchen weit uͤbertrifft,) wenig⸗ 
ſtens zur Begattungszeit, beyde Geſchlechter mit einander 
in gleichem Verhaͤltniß a). Bey den Fiſchen hingegen, ſind, 
zufolge der Nachrichten, welche ich eingezogen, wenigſtens 
noch einmal ſo viel Milcher als Rogener vorhanden. Die 
Urſache hievon liegt ohnſtreitig in der Art und Weiſe, wie 
ſich dieſe Geſchoͤpfe begatten: da, wie erwaͤhnt, die Eyer 
auſſerhalb der Mutter befruchtet werden und dieſe zerſtreut 
umher liegen; ſo wuͤrde der groͤßte Theil derſelben unim⸗ 
praͤgnirt bleiben, wenn die Befruchtung zu dieſer Zeit nur 
von einem Milcher geſchaͤhe und nicht gleichſam eine Polyan⸗ 
drie b) unter ihnen ſtatt faͤnde. 
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Eben ſo merkwuͤrdig iſt die Entwickelung. des Fiſches im 
Ep, die ich hier nur mit wenigem berühren werde e). Ich 
habe kurz vorher aten was man im Ey am erſten 


a) Zwar bemerkt man bey 
einigen Voͤgelarten, wie bey 
dem Faſan und Rebhuhn, 


mehr Haͤhne als Huͤner: als 
lein dieſe Ungleichheit war zur 
Erhaltung der Art nothwen⸗ 
dig, weil jene dreiſter ſind als 


dieſe, und dahero welt leichter 
in die Gewalt der ihnen nach⸗ 
ſtellenden Menſchen und Raub⸗ 
thiere, als die ſchuͤchternen 
Weibchen, die ſich mehr ver⸗ 
ſteckt halten, gerathen. 
6) Vielmaͤnnerey. 

0 Ich war dieſen Sommer 
zu ſehr mit Geſchaͤften uͤber⸗ 
haͤuft, als daß ich die Entwi⸗ 


ckelung oft genug betrachten 
und ein genaues Journal dar⸗ 
uͤber fuͤhren konnte. Ich wer⸗ 
de daher im kuͤnftigen Fruͤh⸗ 
jahre dieſes nachzuholen be⸗ 
muͤht ſeyn und dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſowohl, als dle daraus 
zu ziehende Folgerungen, weit⸗ 
laͤuftiger als hier geſchiehet, 
ausführen: Well aber dieſe 
Materie eher ein Gegenſtand 
der Phyſtologte, als der oͤkos⸗ 
nomtſchen Maturgeſchlchte der 
Fiſche iſt; ſo werde ich den 
Aufſatz davon fuͤr eine gelehr⸗ 
te Sammlung beſtimmen. 
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Tage wahrnimmt. Am zweeten wird die halbmondförmige 
Stelle, in welcher man von Zeit zu Zeit einen beweglichen 
Punkt d) ſieht, etwas frübe, Am dritten Tage erblickt 
man an dieſem Orte eine dichtere Maſſe, die mit dem einen 
Ende frey iſt, mit dem andern aber im Dotter feſt ſitzt, 
fig. 5. Am Ende der letzten Stelle ſieht man den Umriß 
des Punkts oder des Herzens, deſſen Bewegung nunmehro 
verdoppelt wird. Die Maſſe ſelbſt, oder der Embryo, be⸗ 
wegt ſich von Zeit zu Zeit mit dem freyen Ende oder Schwanze. 
Am vierten Tage vermehren ſich ſowohl die Pulsſchlaͤge, als 
auch die Bewegung des ganzen Körpers. Am fünften Tage 
nimmt man bey gewiſſen Lagen, die er bey ſeinen Bewegun⸗ 
gen bekommt, den Umlauf der Säfte in den Blutgefaͤſſen 
wahr. Am ſechsten Tage laſſen ſich der Nuͤckgrad und die 
daran ſitzende Ribben unterſcheiden. An ſiebenten entdeckt 
man mit bloßen Augen zween ſchwarze Puͤnktchen am Eye, 
fig. 4. welche, wie die Vergroͤſſerung durch die Linſe No. 5. 
zeigte, fig. 5. die Augen find d). Nunmehro ſtellt ſich 
ſchon der Fiſch, nach ſeinem Umriſſe, und die Wirbelbeine 
nebſt den Ribben ſo deutlich dar, daß man ohne viel Muͤhe, 
bey einer etwas ſtaͤrkern Vergroͤſſerung, ihre Anzahl beſtim⸗ 
men kann. Ohngeachtet der Dotter bey der Zunahme des 
Embryo abnimmt; ſo hat der Fiſch doch nicht Platz genug, 
um ſich in einer geraden Lage zu halten und er kruͤmimt ſich 
daher mit dem Schwanze, fig. 5. Die Bewegungen werden 
nunmehro ſo lebhaft, daß indem er den Koͤrper hin und her 
waͤlzt, er den Dotter mit herum bewegt und dieſe nimmt zu, 
jemehr er dem Zeitpunkt ſeiner Geburt ſich naͤhert, welche 

zwiſchen dem ſiebenten und neunten Tage erfolgt, Durch 


K 3 
a) Pun&um ſaliens. der Röhre A bedient: am bes 
6) Ich habe mich zu dieſen ſten nimmt man die angefuͤhr⸗ 


Beobachtungen des Hoffman⸗ ten Gegenſtaͤnde bey einem 
niſchen Mikroſcops und zwar gemaͤßigten Lichte wahr. 
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das wiederholte Schlagen des Schwanzes wird die Haut 
des Eyes ſo duͤnne, daß ſie endlich zerplatzt. Nunmehr 
verdoppelt der Fiſch, welcher mit dem Schwanze zuerſt zur 
Welt kommt, Fig. 6. ſeine Bewegungen, um den Kopf aus 
dem noch uͤbrigen Dotter loszureiſſen und ſich in Freyheit 
zu ſetzen. Nicht lange darauf freut er ſich ſeines Daſeyns 
in ſeinem neuen Elemente, dem Waſſer, worin er hin und 
her ſchießt. Da die Ausbruͤtung der Fiſche durch die Son⸗ 
nenwaͤrme geſchieht und dieſe in der Laichzeit nicht alle⸗ 
mal das Waſſer in gleichem Grade erwärmt; fo gefchieht 
auch die Entwickelung, nicht immer in einem und dem⸗ 
ſelben Zeitraum, und man nimmt daher die angefuͤhrten 
Erſcheinungen bisweilen um einen Tag fruͤher oder ſpaͤter 
wahr. 

Alubſſer dem Bleye habe ich auch die Eyer der Guͤſter 
und des Ueckeleys ausbruͤten laſſen und dabey eben dieſelbe 
Erſcheinungen wahrgenommen. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
man ſo gar im Ey bereits die Guͤſter von dem Bley unter⸗ 
ſcheiden kann indem bey letzterm der gelbe Augenring ſchon 
ſichtbar iſt. Es iſt ein ungemein angenehmes Schauſpiel, 
mehrere dergleichen Thierchen, in einer ſo hoͤchſt zarten Ge⸗ 
ſtalt, wie fie unter Fig, 7. a. erſcheinen, fo lebhaft im Waf⸗ 
fer ſich bewegen zu ſehen. | 

So langſam Übrigens der Wachsthum der Fiſche von 
ſtatten geht; ſo iſt er doch in den erſten acht Stunden faſt 
ſichtbar: denn in dieſem kurzen Zeitraum erreicht ſein Koͤr⸗ 
per auf einmal die in Fig. 7. b. angegebene Groͤſſe, nachher 
aber iſt er ſo unmerklich, daß der Fiſch innerhalb drey 
Wochen nur wie unter Fig. 7. c. erſcheint. Noch am erſten 
Tage erblickt man mit bloßen Augen, auſſer den zween 
ſchwarzen Punkten, noch einen dritten, der, wie die Ver⸗ 
groͤſſerung lehrt, der Magen mit den darin enthaltenen 
Nahrungsmitteln iſt, Fig. 8. und 9. 2. An eben dieſem 
Tage zaͤhlte ich ſechszig Pulsſchlaͤge in einer Minute: 
dahingegen das Herz im Embryo nur dreysig bis vier⸗ 
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zigmal in eben dieſem Zeitraum ſich bewegte. Die Kuͤgelchen, 
ſo lange ſie im Herzen ſind, haben eine roͤthliche, ſo bald 
ſie aber in die andere Gefaͤſſe kommen, eine weiſſe Farbe. 
Am zweeten Tage werden die im Herzen roͤther und in den 
Gefaͤſſen gelblich; am dritten aber erlangen fie durchaus 
eine hellrothe, in den großen Blutadern aber eine blaßrothe 
Farbe und ſtellen nunmehro diejenige Fluͤßigkeit dar, welche 
unter dem Namen des Bluts bekannt iſt. Naͤchſt dieſem 
erkennt man auch bereits am erſten Tage die Bruſtfloſſe: 
die übrigen Floſſen und Eingeweide hingegen, da fie tes 
gen ihrer Zartheit die Lichtſtrahlen durchfahren laſſen, ſind 
unſichtbar und erſt am dritten Tage erſcheint die Schwanz⸗ 
floſſe, die aber noch gerade iſt, Fig. 8. b. die Rückenflosse 
am fuͤnften, die Bauch⸗ und Afterfloſſe am achten Tage dem 
bewafneten Auge. Ohngefaͤhr um dieſe Zeit zeigen ſich bey 
der ſtaͤrkſten Vergroͤſſerung ſchwarze Puͤnktchen auf dem 
Körper, Fig. 9. b. b. theils in laͤnglichen, theils in runden 
geſtrahlten Figuren, wie ſie bey Fig. 10. a. b. c. vergroͤßert 
porgeſtellt find und dieſe find die erſten Umriſſe der Fünftis 
gen Schuppen. Die am Kopfe find die kleinſten, die am 
Rücken die größten, und die auf den Seiten ſtehen zwiſchen 
beyden in der Mitte. Auch bemerkt man nunmehro an 
der Schwanzfloſſe einen halbmondfoͤrmigen Ausſchnitt, 
Fig. 9. c. Schon dieſe Theile ſtellen unter dem Compoſito 
dem Auge einen ergoͤtzenden Anblick dar: noch weit reitzen⸗ 
der aber iſt es, den Kreislauf des Bluts zu ſehen. Hier 
bieten ſich uns gleichſam Springbrunnen dar, die einen ro⸗ 
then, aus hoͤchſt zarten Kuͤgelchen beſtehenden Saft, aus⸗ 
ſpritzen. Nahe am Kopfe ſiehet man das Herz, welches 
noch aus einem duͤnnen haͤutigen Sack beſteht, Fig. 11. 4. 
und 12. a. ſein Blut in eine ſackfoͤrmige Schlagader a) er⸗ 
gieſſen, Fig. 11. b. und 12. b. die, fo bald fie daſſelbe em⸗ 
ö K 4 


a) Saccus arteriofuss 
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pfangen hat, ſich zuſammenzieht und es in die große Puls⸗ 
ader a) befördert. Fig. 12. e. Während daß der Puls⸗ 
aderſack ſich zuſammenzieht, führt die Hohlader Fig. 12. f 
dem ruhenden Herzen neues Blut zu, welches es dem nun⸗ 
mehro ſtillſtehenden Pulsaderſack wieder einſpritzt. Da bey 
den Fiſchen die Bruſt nur ſehr kurz iſt und der Hals gaͤnz⸗ 
lich fehlt; ſo haben auch dieſe Thiere keine Halspulsadern b), 
ſondern die große Palsader gehet gleich zu den in der Naͤhe 
liegenden Kiemen und von da aus nach den übrigen Thei⸗ 
len des Koͤrpers. Da bey jungen Fiſchen die Kiemen noch 
nicht ſichtbar ſind; ſo ſah ich die Pulsader gleich nach dem 
Kopfe ſteigen, da ſie denn hinter dem Auge wieder hervor⸗ 
kam und längs dem Ruͤckgrade herunter lief. Fig. 12. e. E. 
Eine andere ſah ich vorwaͤrts laͤngs dem Bauche nach dem 
Schwanze zu herunter gehen, Fig. 12. d. d. die ihren Au⸗ 
fang nahe am Kopfe aus der großen Pulsader nahm. Aus 
erſterer entſteht bey jedem Wirbelknochen, in einem rechten 
Winkel, eine Pulsader c), Fig. 12, f. f. welche ihre Nich⸗ 
tung laͤngs den Ribben nehmen. Das Blut, welches in die 
aͤuſſerſt zarten Pulsadern übergeht, ſammlet ſich zum Theil 
in der obern, Fig. 1 2. g. zum Theil in der untern Fig. 12. h. 
Hohlader d), die hinter der Schwimmblaſe in einem ſtumpfen 
Winkel Fig. 12. i. zuſammen ſtoſſen und das Blut dem Herzen 
von neuen zufuͤhren. Der Kopf iſt gegen andere neugeborne 
Thiere nur klein; damit er bey ſeiner wagerechten Stellung 
ſich im Gleichgewicht zu erhalten vermoͤge, die Schwümm⸗ 
blaſe hingegen groß. Fig. 12. k. Eines Umſtandes muß 
ich hier noch erwaͤhnen, naͤmlich, daß man, beym Ausbruͤ⸗ 
ten der Fiſche, die Waſſereulen e) zu entfernen ſuchen muͤſſe, 
weil Diele die Brut eh Ich hatte in einem Gefaß 


3) Aorta, 4) Vena cava afcendens et 
Y Carotides. deſcendens. 
4) Arteriae intercoftaleg. 6) Phryganea. 
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dreyßig Fiſchgen: da nun durch das Kraut auch verſchie— 
dene Waſſerinſekten und Wuͤrmer in daſſelbe hineingekom— 
men waren; ſo geſchah es, daß die Fiſchgen ſich in wenig 
Tagen verloren, ohne daß ich ein todtes bemerken konnte, 

und da ich nachhero eine kleine Schnecke an der Oeffnung 
der Waſſerraupeneule a) fand, und als ich dieſe abzog, 
keinen Einwohner darin bemerkte; fo glaube ich, daß dieſe 
auch meine Fiſche verzehrt habe. 

Aus dieſen wenigen Beobachtungen glaube ich einige 
für die Oekonomie und Phyſiologie nicht unwichtige Schluͤſſe 
herleiten zu koͤnnen. 

1) Kann man die Seen und Teiche auf eine ſehr wohlfeile 

und bequeme Art beſetzen, wenn man die richtige 
Laichzeit einer jeden Fiſchart anzugeben vermag. Diefe 
werde ich, zur leichten Ueberſicht, am Ende des Werks, 
in einer Tabelle nach den Monathen beſtimmen und, 
da die Fiſche einer Gattung nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern nach Verſchiedenheit der Größe in drey Perio⸗ 
den und zwar jedesmal nach einem Zwiſchenraum von 
neun Tagen ablaichen und die Zeit bis zur Ausbrüs 
tung, acht bis neun Tage dauert; ſo gewinnt man 
Zeit genug, ſich nach Bequemlichkeit mit dieſen Kraͤu⸗ 

tern zu verſehen. | 

2) Iſt nicht zu befuͤrchten, daß man ſtatt des Karpfenſa⸗ 
tzes, Karanſchen, Giebel, oder gar verkuckten, ferner, 
anftatt des Bleyſaamens, Guͤſter, Ploͤtze, Rothaugen 
oder Ueckeleye, die als Brut ſchwer von einander zu 
unterſcheiden ſind, erhalte. 

2) Laͤßt ſich der Umſtand: ob zur Befruchtung die Mi⸗ 
ſchung zweyerley Feuchtigkeiten, namlich des maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Saamens, von noͤthen ſey, (ein 
Satz, worüber ſowohl die aͤltern Philo ſophen als auch 
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4) Phryganaez grandis, L. 
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die neuern Phyſiologen lange geſtritten haben und 
woruͤber die Meynungen noch heutiges Tages getheilt 
ſind,) mit ziemlicher Gewißheit entſcheiden; da we⸗ 
nigſtens bey den Fiſchen eine dergleichen EEE 
nicht ſtatt findet. f 
4) Daß das weibliche Geſchlechts den Keim oder den 
Körper, (auch im tauben Ey iſt die durchſichtige 
Stelle ſichtbar)? das männliche aber das Leben oder 
die Bewegung hergebe, indem durch letzteres pr 
Herz gereigt und in Bewegung geſetzt wird a). 
nun ein zarter Dunſt b), der fich bey den er 
Thieren durch einen widrigen Geruch offenbaret, aus 
dem Milch in das Ey dringe und das Herz reize; 
oder ob die Saamenthierchen dahin gelangen und 
und durch ihre lebhafte Bewegung dieſe Wirkung her⸗ 
e uͤberlaſſe ich anderen zur Beurtheilung. 
tie kommt letzteres wahrſcheinlicher vor, weil ich an 
de Milcher der Fiſche auch nicht den mindeſten Ge— 
ruch bemerkt habe. Dieſe fluͤchtigen Theilchen ſchei⸗ 
nen vielmehr bey andern Thierarten, dazu beſtimmt 
zu ſeyn, daß fie durch ihren Reiz einen unwiderſtehli— 
chen Trieb zur Fortpflanzung des Geſchlechts hervor⸗ 
bringen, welcher bey den Fiſchen nicht nothwendig 
iſt, da ſich die Natur dazu eines andern Mittels be⸗ 
dient, nemlich der Anſchwellung der langen Hoden, 
welche die uͤbrigen Eingeweide druͤcken und eine be⸗ 
ſchwerliche Spannung im Unterleibe zuwege bringen. 
Eben dieſes ſcheint auch bey den Voͤgeln ſtatt zu fin⸗ 
den, denn auch bey ihnen habe ich den Saamen ohne 
Geruch gefunden und 151 ihnen ſchwellen die Hoden 


a) Neuere Mabie mann zu Si. Gallen bey den 
des Herrn Spalazani bey Eyern des Reinmandes bes 
der Befruchtung des Froſches ftätigen dieſe Behauptung. 
und des Herrn Dr. Wart⸗ 6) Aura feminalis, 
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zur Brutzeit ſo ſtark auf, daß ſie bey verſchiedenen 
die Groͤße einer Wallnuß und daruͤber erhalten, da ſie 
Ain beyden nach der Begattungszeit kaum ſichtbar ſind. 
5) Daß das Herz die Blutgefaͤſſe erweiterte und dadurch 
die Entwickelung des Ganzen bewirke, 
60 Daß der Keim und der daraus entſtehende Embryo 
mit dem Dotter in einer gemeinſchaftlichen Haut 
liege, mit welchem er, mittelſt feiner Eingeweide und 
den Gefaͤſſen des letztern, in einer ſo genauen Ver— 
bindung ſteht, daß er, ſogar wenn der Fiſch bereits 
halb zur Welt gekommen, mit demſelben noch ein 
Ganzes ausmacht. af 
7) Daß bey den Fiſchen nicht, wie bey den Vögeln, die 
Verbindung der Eingeweide mit dem Dotter durch 
den Nabel a), ſondern dem Anſehen nach durch den 
Mund geſchehe⸗ welche Verbindung ſogar bey den 
| halbgebornen Fiſchen noch fortdauert. 
8) Daß die Fiſche nicht, wie andere Thiere, mit e 
Kopfe, ſondern mit dem Schwanze zuerſt zur Welt 
kommen. | 
9) Daß die zur Ausbruͤtung erforderliche Zeit nicht genau, 
wie bey anderen Thieren, beſtimmt werden koͤnne, in⸗ 
dem dieſes Geſchaͤft durch eine warme Witterung be⸗ 
ſchleunigt und durch eine kalte verzoͤgert wird. 
20) Daß der Dotter, welcher nach eben dem Verhaͤltuiß 
1 kleiner wird, nach welchem der Embryo zunimmt, zur 
Nahrung des Keims, das Weiſſe hingegen, ſo wie 
das Waſſer in der Gebaͤhrmutter der ſaͤugenden Thie⸗ 
re, zur freyen Bewegung, 1 ſey. 


# — 
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4) Wle ſolches aus den zu. der 45 ſten bis 47ſten Tafel 
zur 25 8ſten Seite gehörigen des Blaſiüi Anat. der Thiere 
Kupfertaſeln imgleichen aus zu erſehen iſt. 
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11) Daß der Keim im En praͤexiſtire und alle andere dies 
ſem Satze entgegen lauffende Hypotheſen nicht ſtatt 
haben koͤnnen. 

13) Daß die Saamenthierchen der Fiſche von denen aus ans 
dern Thierarten ſehr verſchieden ſind. 

13) Daß zum Ausbruͤten der Ener der großen Fiſcharten 

nicht mehr Zeit erfordert werde, als der kleinen, in⸗ 

dem der Bley eben fo, als der Ueckeley, bey einerley 

Witterung, am neunten Tage auskrochen: dahingegen 

bey den Voͤgeln und vierfuͤßigen Thieren die Zeit der 

Entwickelung nach dem Verhaͤltniß der Groͤße ſich 
e pichtet. f 

140 Daß die Entwickelung des Fiſches Ih Ey eben fo ſchnell, 
als der Wachsthum derſelben nach der Geburt, lang⸗ 
ſam vor ſich gehe, weil ich bereits am zweeten Tage 
nach der Befruchtung das Herz und am dritten den 
ganzen Koͤrper ſich bewegen ſah; dahingegen ein zwey⸗ 
jähriger Fiſch kaum die Groͤſſe von vier bis fuͤnf Zoll 
erreicht. 

15) Daß die Bruſtfloſſen, als die weſentlichſten Wehe zegge 

75 zum Schwimmen, zuerſt ihre Vollkommenheit errei⸗ 

chen und daher bey allem und jedem Fiſche vorhanden 
ſeyn muͤſſen. 

16) Daß das Blut im Embryo weit langſamer, als nach 
der Geburt, umlaufe. 

27) Daß in einem jungen Fiſche das Blut weit langſamer 

circulire, als in anderen jungen Thieren. 

18) Daß das Herz das Blut nicht unmittelbar in dis Puls⸗ 

dc dern treibe, ſondern daß dieſe es durch die Zuſam⸗ 

menziehung des Pulsaderſacks erhalten. Ferner, daß 
zwiſchen dieſen beyden eine wechſelsweiſe Zuſammen⸗ 
ziehung a) und Erweiterung b) ſtatt finde. 


a 


) Syſtole. 0 Diaſtole, 


*. 
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1 90 Daß, da die Blutkuͤgelchen im Herzen roth und in 
den uͤbrigen Gefaͤſſen weiß erſcheinen, die rothe Farbe 
von dem Zuſammenpreſſen dieſer Kuͤgelchen, in dem 
bereits gebildeten und mit mehrerer Spannung begab⸗ 


ten Herzen herruͤhre a). 


Erklärung der Kupfertaſel. 
Fig. t. Gras mit befruchteten Eyern. 
E 2. Dergleichen mit tauben Eyern. 
= 3. Ein Ey durch dle Linſe No. &. betrachte. 


a: Der Dotter. 
b. Das Weiſſe. 


ſichtbar find, 


Eyer vom fiebenden Tage, woeln die Augen an Embrys 


= F. Ein dergleichen Ey mit der Linſe M. 5. vergröſſert, iu 


gekruͤmmter Lage. 


6. Ein Ey mit der Linſe Mo. 4. vergeöft ert, wo det Embryo 
mit dem Schwanze bereits auffi er dem Eye ſich ber 


findet, 


a) Hleraus laſſen ſich nicht 
unwichtige Folgerungen fuͤr 
die Heilkunde ziehen, indem 
ein aus der geoͤfneten Ader 


herausflieſſendes hellrothes 
Blut einen Beweis von einer 
zu ſtarken Spannung der fe⸗ 
ſten Theile abaiebt und man 
daher in dieſem Falle erſchlaf⸗ 
fende Mittel, (wohin das wie 
derholte Aderlaſſen, warme 
Getraͤnke und Bäder u. ſ. w. 


gehoͤren) waͤhlen müſſe: da 
hingegen ein minder rothes 
Blut einen erſchlafften Zuſtand 
der feſten Theile anzeige und 
daher der Kranke nach einer ent⸗ 
gegengeſetzten Methode müfr 
ſe behandelt werden. Man 
ſieht auch hieraus, was fuͤr 
einen wichtigen Einfluß die 
Naturgeſchichte auf dte Oeko⸗ 
nomie und Arzneywiſſenſchaft 
aͤuſſere. 


— 8. 


= 6 


18. 
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4. Ein ausgekrochener Bley in natürlicher Größe. 

b. Derſelde von acht Stunden. 

c. Derſelbe tn einem Alter von drey Wochen. 

Ein Bley vom erſten Tage, auf dem Bauche liegend, 
durch die Linſe Mo. 4. vorgeſtellt, wobei 

u. der Magen zu ſehen If. | 

Derſelbe Fiſch, zehn Tage alt, auf der Seite liegend, 
durch die Linſe No. 2. vergroͤſſert. 8 

a. Der Magen. 

Die Schuppen, durch eine ſtarke Vergroͤßerung vor⸗ 
geſtellt. 5 1 

2 Eine vom Kopfe. 

b. Eine vom Rücken. 

b. Eine von der Seite. 

a. Das Herz. 

b. Der Pulsaderſack, 

Ein Bley von vier Tagen, auf der Selte liegend, durch 
die ſtaͤrkſte Vergroͤſſerung vorgeſtellt. 

2. Das Herz. 

b. Der Pulsaderſack. 

& Die große Pulsader⸗ (Aörta.) 

d. d. Die vordere Dulsader, 

8. e. . hintere Pulsader. N 

f. k. Die Ribdenpulsadern: (Ärteriae intercofales.) 

g. Die abſteigende Hohlader. (Vena cava inferior.) 

h. Die auffteigende Hohlader. (Venus cava ch, 

1. Die Bereinigung dieſer Adern. 

Kk. Die Schwimmblaſe. 


Zweytes Geſchlecht. 
Die Lachſe. | 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Lachſen überhaupt. 


De Körper mit Schuppen und der Ruͤcken mit einer Fett⸗ 
floſſe verſehen a). f | 

Die Fiſche dieſes Geſchlechts erkennt man an dem mit 
Schuppen beſetzten Rumpf und der zwoten Nöͤckenffoſſe, 
welche eine Fettfloſſe iſt. Sie ſind faſt unter allen die ſchoͤn⸗ 
ſten, wohlſchmeckendſten und, wenn ich einige wegen ihres 
fetten Fleiſches ausnehme, die geſundeſten. Sie haben 
groͤßtentheils einen geſtreckten mit runden, fein geſtreiften 
Schuppen bebeckten Körper, der durch ſchoͤne Flecke geziert 
und mit acht Floſſen beſetzt iſt. Der Kopf iſt glatt, odek 
ohne Schuppen, auf den Seiten zuſammengedruͤckt und der 
Mund groß; die Lippen find klein und von den Kinnladen 
ſteht bald die obere, bald die untere hervor. Nicht nur 
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Hiſt. piſc. p. 182. c. 4. Klein. 
M. P. V. p. 16. Fore. Leske. 
Anf. Gr. d. N. G. gen. 33. 
S. 380. Saumon. Coban. Hiſt. 
de Poiſſ. gen. 41. p. 107. 191. 
Salton. Penn. Brit. Zoolog. III. 


a) Salms cerpore ſquàmato; 
pinna dorſalis poſtica adipoſa- 
Salmo: Linn. S. N. gen. 178. 
p- 509. Corregonus; gen; 7. 
p. 9. Oſmerus; gen, 8. p. 10. 
Salmo. gen. 9. p. 11. Artedi. 


Corregonus, Oſmerus, Salmo, 
charax. Cron. M. I. P. 18. 19. 
Anoftomus muſ. II. p. 13. Zooph. 
p. 120-123. Trutta. Willughby 


gen. 33. p. 284. Salme. Muͤl⸗ 
ler. 2. S. 4 Th. S. 310. sis 
ſcher. N. G. v. Lief. S. 121. 


\ 
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dieſe, ſondern auch ſogar der Gaumen und die Zunge find 
bey einigen mit ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt. Die Zunge 
iſt weiß, knorplich und beweglich; die Augen ſind nicht 
ſonderlich groß und ſitzen an den Seiten; die Naſenloͤcher 
ſind durch eine Zwiſchenhaut getheilt und befinden ſich zwi⸗ 
ſchen den Angen und der Oberlippe. Die Kiemendeckel 
ſind eben ſo wie die Kiemenoͤffnungen groß und beſtehen 
aus dreyen knoͤchernen Plattchen; die Kiemenhaut iſt mit 
ſtarken knoͤchernen Skrahlen, deren Anzahl ſich bey einigen 
bis auf zwoͤlf belauft, verſehen. Der Nuͤcken iſt rund und 
macht mit dem Kopfe und Schwanze beynahe eine gerade 
Linie; die Seitenlinie, welche dem Rücken näher als dem 
Bauche iſt, laͤuft in einer faſt geraden Richtung vom Kopfe 
bis zum Schwanze hin. Die Seiten ſind nur wenig zu⸗ 
ſammengedruͤckt; der Bauch iſt grade und der After ohnweit 
der Schwanzfloſſe befindlich. Von den acht Floſſen ſitzen 
zwo nahe an der Kiemendfnung, zwo unter dem Bauche, 
eine am After, eine am Schwanze und zwo am Ruͤcken. 

Dieſe Fiſche leben vom Naube, lieben ein ſchnellflieſſen⸗ 
des reines Waſſer, auf einem ſandigen oder kieſigten Grun⸗ 
de und ſtehen auſſer demſelben geſchwinde ab. Einige halten 
ſich in dem großen Weltmeere auf, wie der Lachs, die achso 
relle und die Aeſche, gehen aber ini Fruͤhjahr in die Fluͤſſe, 
machen weite Reiſen und kehren, nachdem fie ihre Nachkom⸗ 
menſchaft fortgepflanzt haben, wieder in ihr ſalziges Ele⸗ 
ment zuruͤck. 

Die inneren Theile weichen bey diefem Fiſchgeſchlecht von 
denen aus dem vorhergehenden merklich ab. Der Schlund 
hat weite Falten, der Magen iſt abgeſondert und beſtehet 
aus einer dicken Haut, der Darmkanal hat nur zwo Beu⸗ 
gungen, und iſt bey ſeinem Anfang mit vielen An⸗ 
haͤngſeln oder Blinddaͤrmen verſehen. Die Schwimm⸗ 
blaſe iſt ungetheilt und der Milch ſowohl als der Rogen in 
doppelten Saͤcken eingeſchloſſen. Die Galle iſt gelb und 
nicht ſehr bitter und die Bauchhöhle ſehr lang. 


Fk 
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Bey den zahlreichen Arten dieſes Geſchlechts finde ich 
die Verwirrung faſt eben fo groß, als bey den vorherge— 
henden: woran ohnſtreitig die große Aehnlichkeit der Gat— 
tungen unter einander und die Unbeſtaͤndigkeit der Farben 
und Flecken, die ſich nach dem Alter, den Jahreszeiten 
und dem Waſſer oͤfters abaͤndern, ſchuld iſt. Den Grie— 
chen ſind die Fiſche dieſes Geſchlechts bis auf die Aeſche a) 
deren Aelian gedenkt, unbekannt geblieben. Die ältern 
Ichthyologen, als Bellon, Rondelet und Gesner haben fie 
ſo wie auch die folgenden, welche jene faſt von Wort zu 
Wort abſchrieben, einzeln abgehandelt by. Willugbby war 

der erſte, der fie in ein Geſchlecht unter dem Namen Fo⸗ 
relle c) brachte und die Fettfloße als Kennzeichen deſſelben 
angab. Artedi trenute fie wieder in drey Geſchlechter und 
beſchrieb fie unter den Namen Aeſche, d) Stint e) und 
Lachs, f) worin er ſechszehn Arten namhaft macht. Bald 
darauf vereinigte fie Klein wieder, indem er fie wie Wil⸗ 
lughby nannte, nur daß er die ſiebenzehn Arten, die er an⸗ 
fuͤhrte, unter zwo Abtheilungen in gezahnte und ungezahnte 
g) ordnete. Gronov, der die Fiſche feines Cabinets faſt 
zu gleicher Zeit beſchrieb, machte fünf Geſchlechter daraus h). 
Der Ritter Linne vereinigte ſie aufs neue, waͤhlte den 


U 


a) Salmo Thymallus Lin. 
5) So hat Rondelet die 
zehn Gattungen, welche ihm 
bekannt waren, unter den Na⸗ 
men: Salmo, Trutta, Umbra, 


Carpio, Lavaretta, Thymus, Be- 


a⁊ola; Gesner aber unter Sal- 
mo, Trutta, Eperlanus, Albula 
und Thymalus, aufgefuͤhrt. 
c) Trutta. 
4) Coregonus, gen. VII. 
p. 9. Syn. pag. 18. f 


| Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. 


e) Osmerus, gen. VIII. p. io. 
Syn. p. 21. 
5) Salmo, gen. IX. p. 11. 


| Syn. p. 29. 


g) Truttae dentatae g. XI. 
et edentulae 5. XII. 

a) Indem er den dreyen 
des Artedi noch zwey, unter 


den Namen Charax, Muſ. 


ichth. p. 18. 19. fl. p. 12. 13. und 
Anoſtomus beyfuͤgte. 


8 
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Lachs, als den vornehmſten und am meiſten bekannten 
Fiſch mit Recht zum Geſchlechtsnamen und brachte ſie, um 
mehrerer Deutlichkeit willen, unter vier Abtheilungen, als: 
1) Forellen a) deren Körper gefleckt iſt; 2) Stinte, b) deren 
Nuͤcken⸗ und Afterfloſſe gegen einander uͤberſtehen; 3) Aeſchen 
c) deren Zähne kaum ſichtbar find und 4) Lachsbraſſen, d) 
deren Kiemenhaut mit vier Strahlen verſehen iſt, die zu⸗ 
ſammen 29 Arten enthalten. Den Beilbauch aber den 
Gronov beſchrieben e) zahlt er eben ſo unrecht zu den He 
ringen, als den Zahnmund den Vaſelquiſt bekannt machte 
f) zum Karpfengeſchlecht, denn beyde gehören wegen der 
Fettfloſſe hieher. Nach der Zeit lehrte uns Herr Pallas 
einen g) und Herr Gtto Fabricius h) drey neue Gattungen 
kennen. 


Zweeter Abſchnitt. 
Von den Lachſen insbeſondere— 
Der Lachs. 
aofte Taf. 


De Oberkiefer etwas hervorſtehend; dreyzehn Strahlen 
in der Afterfloße. Kh. 12. Br. 14. B. 10. A. 13. S. 21. 
R. 14. 1) N 


a) Truttae. 9) Salnio Rhombeus Spizil. 

&) Osmeri. | faſc. 8. p. 52. 
c) Coregoni. A) Salmo ftagnalis, rivalis, 
) Characini. u. Aräicus. Faun Groenl. p. 175. 
e) Gaftropelecus Mus. 2. n. 185. i) Salmo Maxilla ſupertore 
7 Reiſe nach Palaͤſtina. ultra iuferiorem prominente, 
©, 437. wu Ziuna anali radiis tredecim. B. 
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Bey dieſem e bekannten und wohlſchmeckenden 
Fiſche ſteht bey geſchloſſenem Munde der Oberkiefer etwas 
hervor. Der Unterkiefer laͤuft bey dem ausgewachſenen 
Maͤnnchen in einen ſtumpfen Haken a welcher in eine 
Vertiefung des Oberkiefers einpaßt a). In der Kiemen⸗ 
haut hat er zwoͤlf, in der Bruſtfloſſe vierzehn, in der 
Bauchfloſſe zehn, in der Afterfloſſe dreizehn, in der 
Schwanzfloſſe ein und zwanzig und in der Nüͤckenfloſſe 
vierzehn Strahlen. Der Kopf iſt keilfoͤrmig und gegen den 
großen Körper nur klein. In beyden Kiunladen ſieht man 
am Rande derſelben ſpitzige Zähne, zwiſchen welchen kleinere 
und bewegliche befindlich ſind. An der Oberkinnlade ſind 
nicht nur mehr, als an der untern, ſondern auch noch auf 
beyden Seiten des Gaums zwo Reihen ſpitziger Zaͤhne vor⸗ 


handen. 


AU F. II . AN. A. VMI. C. 
XXI. D. X Salmo Solar. S. 
Roſtro ultra inferiorem maxil- 


lam prominente. Lin. S. N. p. 


509. N. . n. Salmo. Roſtro ultra 
inferiorem maxillam ſaepe pro- 


minente. Artedi gen. p. II. n. 


1. [yn. p. 4. H. 1. lp. p. 48. Sal- 
mo. Gronov. Muſ. II. p. 12. n. 163. 
Trutta dentata; toto corpore 
ventre extremo excepto, cre- 
bris ac diverſis characteribus ac 
lituris cinnabarinis fuſcisque va- 


rio, mandibulae inferioris ex- 


tremitate inſigniter hamata et 
in ſuperiorem intrante dentium 
loco maxillis ipfis obtuſe ferra- 
tis. Klein. Miſſ. piſc. V. p. 17. 
n. a. t. 5. fig. 2. Salmo der las 


Außerdem ſitzen noch auf beyden Seiten des 
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teinifchen und Lachs und Salm 


der deutſchen Schriftſteller. 
Salmon. Penn. Brit. Zoolog III 
p. 284. Le Saumon. Cours 
d'hiſt. nat. T. V. p. 288. Du- 
„hamel Traites des Keen . 


II. p. 184. 


a) Linne Faun. fuec. II. z. 
p. 122. n. 143. auch Geßner 
hat dieſen Unterſchted bereits 
bemerkt. Thierb S. 882. Der 
Herr Prof. Forſter in Halle 
hingegen meldet mir, daß ver 
abgelaichte Lachs einen ſtarken 
Haken habe, den er aber ver⸗ 


„ltere, fo bald er in die See 
koͤmmt. 


| Hernach ware der 
Haken ein Zeichen des Weibr 
chens. 
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Schlundes, nahe an den Kiemen, einige dergleichen, welche 
inwaͤrts gekruͤmmt ſind, ſo wie auch auf der Zunge ſechs 
bis acht, die hinterwaͤrts gebogen ſind. Der Gaumen iſt 
glatt, die Stirne und das Genicke, ſo wie die Backen, 
ſind ſchwarz, welche Farbe bey letztern mit blau vermiſcht 
iſt. Die Augen ſind klein, der Stern ſchwarz, der Ring 
ſilberfarbig und die beyden Winkel des Auges gelb. Der 
Nuͤcken iſt ſchwarz, die Seiten find über der Linie blaͤulicht 
und unter derſelben ſilberfarbig, und zu Zeiten mit grauen 
Flecken beſetzt a). Der Bauch und die Kehle haben eine 
gelbroͤthliche, die Kiemenhaut eine gelbe, die Bruſtfloſſe 
am Grunde ebenfalls eine gelbe und nach dem Nande zu 
eine blaͤuliche Farbe. Die Bauch- und Afterfloſſen find 
gelb und über erſterer eine Mittelfloſſe zu ſehen. Die halb⸗ 
mondfoͤrmige Schwanzfloſſe hat eine blaue, die Fettfloſſe 
eine ſchwarze und die gefleckte Ruͤckenfloſſe eine graue Farbe. 
Die Schuppen ſind von mittlerer Groͤſſe und gehen leicht 
ab. Die ſchwarze Seitenlinie laͤuft gerade nach dem 
Schwanze hin. | | 
Plinius gedenkt feiner zuerſt b). Den Griechen ift 
dieſer wohlſchmeckende Fiſch unbekannt geblieben, weil er 
kein Bewohner des Mittellaͤndiſchen Meeres iſt und ſie mit 
den noͤrdlichen Voͤlfern in keiner Verbindung ſtanden. Der 
Lachs macht den Uebergang von den Fluß⸗ zu den See⸗ 
fiſchen: denn da er in ſuͤſſen Waſſern geboren wird, in 


— 


4) Von denen mir zu Ge⸗ 
ſichte gekommenen hatte nur 
ein einziger runde Flecke von 
der Geſtalt, wie ſie auf der 
Kupfertafel abgezeichnet ſind. 


Auch Willughby fagt, daß 


der Lachs nicht allemal mit die⸗ 
ſen Flecken bezeichnet ſey, je⸗ 
doch ſoll ihm zu Folge D. 


Johnſtone bemerkt haben, daß 
der Lachs, wenn er aus der 
See komme, Flecken habe, daß 
er ſelbige aber verliere, wenn 
er eine Zeitlang im ſußen Waſ⸗ 
ſer lebe. S. deſſen Ichth. 
p. 189. ER i 

5) Nat. Hiſt. Lib. 9. e. 18. 
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dem Meere aber ER, Wachsthum erhält und in der Folge 
im Sommer in den Fluͤſſen, im Winter aber in der See 
ſich aufhaͤlt; ſo haben beyde Waſſer einen gleichen Anſpruch 
an ihn. Vorzuͤglich gehört er in dem nördlichen Ocean zu 
Haufe, aus welchem er groͤßtentheils in die damit verbun⸗ 
denen Stroͤhme und Fluͤſſe geht, um feinen Laich darin aba 
zuſetzen. Man findet ihn daher nicht nur in allen denen 
europaͤiſchen Laͤndern, welche vermittelſt der Fluͤſſe mit dem 
Weltmeere in Verbindung ſtehen, ſondern auch in Kamt⸗ 
ſchatka, Groͤnland, Neufoundland und den noͤrdlichen 
Theilen von Amerika. Wie ſtark die Triebe find, welche 
den Thieren zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts eingepflanzt 
worden, ſieht man auch an dieſem Fiſche. Er verlaͤßt die 
von Geſchoͤpfen wimmelnde See, wo er eine reichliche 
Nahrung findet, geht in die von den Menſchen veroͤdeten 
Fluͤſſe, ſucht den mannigfaltigen und ſinnreichen Nachſtel⸗ 
lungen der Fiſcher auszuweichen, (denn wie viele Fallſtricke 
werden ihm z. B. nicht im Rhein, von der Nordſee an bis 
Baſel gelegt!) und weiß tauſend Hintern auf ſeiner weiten 
Reiſe zu uͤberſteigen, um feine Eyer an bequeme Oerter 
abzuſetzen. Seine Laichzeit, welche ſechs bis acht Tage 
dauert, füllt in füdlichen Gegenden, wie in Bretagne, bes 
reits im May, a) in den noͤrdlichen hingegen, wie in 
Schweden, im Jul b). Es iſt merkwuͤrdig, daß der 
Lachs eben ſo gut das Waſſer, worinn er einmal gelaicht, 
als die Schwalbe das Gebaͤude, woran ſie geniſtet, wieder 
zu finden weiß. Bey letzterer hat man ſich laͤngſt durch 
einen an dem Fuße befeſtigten metallnen Drath uͤberzeugt, 
und bey erſterm hat Delalandes aͤhnliche Verſuche gemacht. 
Er kaufte von den Fiſchern zu Chateaulin c) ein Dutzend 


| 2.3 
a) Bomare Diction. d'hiſt. c) Eine kleine Stadt in 
nat. T. X. p. 278. KR Niederbretagne, wo man jaͤhr⸗ 


5) Schwed. Abhandl. 7ter lich an viertauſend Lachſe fängt, 
B. S. 275. x : 
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Lachſe, und nachdem er einen jeden mit einem kupfernen 
Ring am Schwanze verſehen hatte, ſchenkte er ihnen die 
Freiheit wieder. Die Fiſcher haben ihn nachhero verſichert 

daß ſie in den folgenden Jahren im erſten fuͤnf, im andern 
drey und im dritten eben ſo viel von dieſen gezeichneten 
Lachſen wieder gefangen hätten a). 

Wenn gegen das Fruͤhjahr das Eis an den Kuͤſten zu 
ſchmelzen anfängt; ſo begiebt er ſich nach ſelbigen hin und 
ſucht das ſuͤße Waſſer auf, welchem er weiter nachgehet: 
daher er ſich in denenjenigen Stroͤhmen, die durch eine 
enge Mündung ihr Waſſer weit in die See hinein ſtuͤrzen, 
weit haͤufiger einfindet, als in ſolchen, welche durch einen 
breiten Haff oder eine weite Mündung mit felbiger verbun⸗ 
den ſind. Er gehet gewoͤhnlich im Fruͤhjahre mit den Flu⸗ 
then und dem Winde, welchen die Fiſcher den Lachswind 
nennen, in die Stroͤhme, und zwar in den mehr waͤrmeren 
Gegenden Europens bereits im Februar und Maͤrz, in den 
noͤrdlichen hingegen erſt im Aprill und Mai. Er liebt ſolche 
Waſſer, die einen ſandigen und kieſigten Grund und einen 
ſchnellen Fluß haben; in dieſen verweilt er bis gegen den 

Herbſt, wo er dann, nachdem er feine Nachkommenſchaft 
zurück gelaſſen hat, ins Meer zurück gehet. Jedoch uͤber⸗ 
wintert er auch bisweilen in den ſuͤßen Waſſern: denn es 
geſchieht nicht ſelten, daß er in Schweden, wo die Stroͤh— 
me zeitig zufrieren, die Gelegenheit zum Ruͤckzuge verſaͤumt; 
auch in Irrland halt er ſich in einigen Fluͤſſen das ganze 
Jahr hindurch auf b). Je zeitiger die Fluthen ſich ein⸗ 

a) Die morgenlaͤndiſche dieſe Fiſche ſoll man die Ver⸗ 


g Fuͤrſten, welche ein beſonde⸗ bindung des Caſpiſchen mit 
res Vergnuͤgen an der Fiſche⸗ dem ſchwarzen Meere und mit 
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rey finden, laſſen gewoͤhnlich 


merkwuͤrdige Fiſche mit klei⸗ 


nen ſilbernen oder goldenen 
Ringen verſehen und ſie wie⸗ 
der ins Waſſer werfen; durch 


deim Perſiſchen Meerbuſen ent⸗ 
deckt haben. Bomare Diction. 
dhift. nat. t. X. p. 281. 

5) Neueſte Mannigf zter 
Jahrg. S. 542. 
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ſtellen und je groͤſſer fie find, deſto haufiger erſcheint er auch. 
Da nun die hohen Fluthen von den ſtarken Winden herruͤh— 
ren, welche gegen die Stroͤhme blaſen, und da dieſe in vers 
ſchiedenen Richtungen gegen das Meer auslaufen; ſo kann 
man auch ſo gar in einer gewiſſen Entfernung von dem 
letztern, ſo bald man auf den Zug der, Winde Achtung 
giebt, das Schickſal des Lachsfanges fuͤr dieſe oder jene 
Gegend mit ziemlicher Gewißheit vorher verkuͤndigen; jes 
doch muß man dabey auf die Zeit, in welcher die Stroͤhme 
vom Treibeiſe befreit werden, welche von dem mehr oder 
minder warmen Frühjahr abhaͤngig iſt, Ruͤckſicht nehmen: 
denn je fruͤher dieſe Waſſer rein ſind, deſto eher findet ſich 
der Lachs ein. Trifft es ſich aber, daß die Fluͤthen erſt 
gegen Ende des Mais antreten; ſo iſt fuͤr dieſe Gegend 
kein anderer als ein ſchlechter Fang zu erwarten, weil dies 
ſer Fiſch mit hohen Fluthen in andere Gegenden gegangen 
iſt. Nach einer Bemerkung der Fiſcher ſoll der Lachs vor— 
zuͤglich haͤufig ſich einfinden, wenn man gleich anfangs den 
Lachswurm a) an den Kiefern antrifft: denn einer Erfah⸗ 
rung zufolge ſoll er alsdann in groͤſſerer Menge gegen den 
ſchnellen Strohm gehen, um ſich darin von dieſen ſeinen 
laͤſtigen Gaͤſten loß zu machen. 

Wenn der Lachs ſich in die Stroͤhme begiebt; fo ge: 
ſchiehet ſolches gewoͤhnlich haufenweiſe und zwar in zwo 
Reihen, welche die Seiten eines Dreiecks bilden, in fol⸗ 
gender Ordnung: Gewoͤhnlich geht der groͤßte, welches 
ein Rogener zu ſeyn pflege, voran; auf dieſen folgen in 
einer Entfernung von einer Elle, zween andere und in die⸗ 
ſer Ordnung geht der Zug ferner fort, ſo daß, wenn er 
3. B. aus ein und dreißig Stück beſtuͤnde, ſich auf jeder 
Seite funfzehn befinden wuͤrden. Wenn dieſe Ordnung 
durch einen Waſſefal, eine Solsföge oder ein wer 

Re! 1 


4) Lernae ſalmonea. 1. 


165  Ziveeter Abſchnitt. 


unterbrochen wird; fo fehlen fie dieſe, nachdem die Hin⸗ 
derungen aus dem Wege geraͤumt ſind, wieder her: ſtoßen 
ſie aber auf ein Netz; ſo machen ſie Halt, einige ſuchen 
einen Weg unterhalb oder an den Seiten, dem Netze vor⸗ 
bey und ſo bald einer die Bahn gemacht hat, ſo folgen die 
uͤbrigen nach und ſetzen ihre Reiſe in erwaͤhnter Ordnung 
fort. Die Weibchen gehen gewoͤhnlich voran, ihnen fol⸗ 
gen die groͤßern Maͤnnchen und die kleinen machen den Be⸗ 
ſchluß. Die Fiſcher alſo, fo bald fie kleine Milcher fan⸗ 
gen, wiſſen zum voraus, daß ſie von dieſem Haufen keine 
mehr zu erwarten haben. Die Haufen find zu Zeiten fo 
ſtark, daß ſie durch vereinigte Kraͤfte das aufgeſtellte Netz 
zerreißen und demſelben entkömmen. Der Lachs haͤlt ſich 
beym Schwimmen mitten im Strohme und nahe an der 
Oberflaͤche des Waſſers, und da er bey ſeinem Zuge viel 
Geraͤuſch macht, fo hört man fie, gleich einem Siurme, 
von weitem rauſchen; wenn hingegen die Witterung ſtuͤr⸗ 
miſch oder heiß iſt, ſo geht er in die Tiefe und alsdenn wird 
man nichts von ſeinem Zuge gewahr. Die Urſache, warum 
dieſer Fiſch nahe an der Oberflaͤche des Waſſers und mitten 
im Strohme gehet, liegt ohnſtreitig in ſeinem Hang nach 
ſchnellfließendem Waſſer, indem nach dem Verſuche des Ma⸗ 
riotte der Strohm in der Mitte ſtaͤrker als auf den Seiten 
und ohnweit der Oberflaͤche ſchneller iſt als am Grunde 
des Waſſers. R ; 
Der Lachs geht. Strohm an und macht weite Reifen 
So wandert er z. B. aus der Nordſee in die Elbe, und 
aus dieſer bis nach Boͤhmen in die Mulde und in den 
Rhein bis nach der Schweiz hin. Setzen ſich ihm auf ſei⸗ 
nem Zuge Wafferfälle oder Zäune entgegen, fo ſpringt er, 
wenn er ſich vorher unter großen Steinen ausgeruhet, uͤber 
dieſelben weg. Nachdem er naͤmlich den Schwanz im 
Munde feſt gehalten und auf dieſe Art einen Zirkel gebildet 
hat; ſo ſchnellt er den Koͤrper gewaltſam wieder in ſeine 
gerade Lage zuruͤck und indem er mit einer großen Geſchwin⸗ 
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digkeit auf das Waſſer ſchlaͤgt, fo prellt er dergeſtalt da⸗ 
von ab, daß er bey tiefem Waſſer fuͤnf bis ſechs Fuß hoch 
in die Höhe ſpringt a). So bald er nun auf den Nacken 

des Waſſerfalls gekommen iſt, ſchlaͤgt er mit dem Schwanze 
N gleichſam zum Zeichen feines Vergnuͤgens und geht weiter. 
Es traͤgt ſich manchmal zu, daß er bey einem hohen Waſ— 
ſerfall wieder zuruͤck faͤllt; jedoch verſucht er nach einer kur⸗ 
zen Erholung ſein Gluͤck aufs neue, bis er entweder ſeinen 
Endzweck erreicht oder die Unmoͤglichkeit, hinuͤber zu kom⸗ 
men, fuͤhlt und alsdann zuruͤckgeht. Iſt der Sprung dem 
Anfuͤhrer gegluͤckt, ſo folgen die uͤbrigen nach, und allezeit 
fallen ſie auf die Seite, indem ſie den Kopf in die Hoͤhe 
halten. Wenn der Lachs beym Anfange ſeiner Reiſe auf 
zween Fluͤſſe ſtoͤßt, davon der eine ein ſchnelles und der 
andere ein ruhigeres Waſſer fuͤhrt; ſo gehet er in den er⸗ 
ſtern, in der Folge aber in letztern, vermuthlich um einen 
ruhigen Ort zu feinen Laichen zu haben, auch gern in 
ſolche Waſſer, deren Ufer dicht mit Baͤumen beſetzt ſind, 
weil er den Schatten und kaltes Waſſer liebt. Hingegen 
vermeidet er ſolche Fluͤſſe, deren Muͤndungen mit Gebaͤuden 
beſetzt ſind, wie ſolches die Schweden durch Anlegung neuer 
Fiſcherwohnungen zum größten. Schaden der alten Fiſcher⸗ 
doͤrfer erfahren haben b). Auch geht er nicht gerne ans den 
Stroͤhmen in ſolche kleine Fluͤſſe, deren Muͤndungen Untie⸗ 
fen haben: es waͤre denn, daß durch Stuͤrme der Grund 
aufgewuͤhlt und das Waſſer truͤbe wuͤrde, wo er dieſe ei 
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à) Nahe an der See, wo Fuß, wie man ſolches bey Bal⸗ 
er noch bey vielen Kräften iſt, lyshannon, einer kleinen Stadt 
ſchwingt er ſich wohl vierzehn in Irland ohnwelt der See, 
Fuß in die Hoͤhe und wenn wo eine ſtarke Lachs fiſcherey 


man die Kruͤmmung dazu rech⸗ 
net, fo beträgt die Weite ſei⸗ 
nes Sprunges auf zwanzig 
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iſt, wahrnimmt. 
5) Schwed. Abh. 13. B 
S. 133, 
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Stellen nicht wahrnehmen kann. Auch wird er vom Treib⸗ 
holze, noch mehr aber von den Holzfloͤſſen zurück geſcheucht; 
beſonders aber von den Dretterflößen, weil er ſich vor dem 
Schimmer derſelben noch mehr fuͤrchtet, als vor der dun— 
keln Farbe des Holzes, und da man bemerkt hat, daß er 
auch in die Gegend, wo die Seetonnen oder andere ber 
wegliche Hölzer angebunden find, nicht hinkoͤmmt; fo machen 
ſich die Fiſcher dieſen Umſtand zu nutze, um ihn deſto eher 
in ihre Netze zu bringen. Sie binden naͤmlich breite Schin⸗ 
deln oder ein Brett durch einen langen Strick an einen 
Stein, den ſie an denen tiefen Stellen, wo ſie mit dem 
Netze nicht hinreichen koͤnnen, einſenken, um den Lachs 
von dieſen Oertern, wo er leicht durchgehen wuͤrde, abzu⸗ 
hallen. Auch vor der rothen Farbe ſcheut er ſich ſehr, 
wonach die Fiſcher ſich beym Lachsfange richten; es iſt da⸗ 
her rahtſam, daß man die an den Fluͤſſen befindliche Ge⸗ 
baͤude nicht mit rothen Ziegeln decke. Auch die Saͤgemuͤh⸗ 
len entfernen die Lachſe ſowohl als die uͤbrigen Fiſche, we⸗ 
gen des Geraͤuſches und der hineinfallenden Spaͤhne. Wenn 
der Lachs an den Seekuͤſten oder Muͤndungen der Stroͤhme 
ſeinen Feind, den Seehund erblickt, oder ein ungewoͤhnli⸗ 
ches Geraͤuſch hoͤrt, ſo eilt er ſofort wieder in die See 
zuruͤck. So wurden im Jahr 1743 von der Muͤndung bey 
Torneaͤelbe in Schweden ganze Schaaren von Lachſen durch 
einige Schuͤſſe von dreypfuͤndigen Kanonen, welche die 
Feldartillerie machte, in die See zuruͤck geſcheucht. Nach 
Gießlers Bericht ſoll der Lachs innerhalb vier und zwanzig 
Stunden nur eine Meile, und beym Sonnenſchein, weil er 
beym Spielen zu lange auf der Oberfläche des Waſſers vers 
weilt, nur eine halbe Meile zuruͤck legen a). Dieſe Ans 
gabe our mir indeffen, in Betracht des weiten Weges, N 
den er innerhalb ein bis anderthalb Monathen macht, zu 
geringe zu ſeyn: denn ſo tritt er z. B. nicht vor dem Fe⸗ 


a) Schwed. Abh. 13. B. S. 113. 
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bruar in den Rhein und gegen die Mitte des Maͤrzes wird er 
ſchon zu Rusheim a) ausgefiſcht; b) er macht alſo in dieſern 
kurzen Zeit eine Reife, die, wenn man alle Kruͤmmungen 
des Rheins mit einrechnet, gewiß hundert Meilen betraͤgt. 
Daß indeß fein Lauf eben nicht ſehr ſchnell ſeyn müffe, vers 
muthe ich daraus, weil er im Kuddowfluß, in welchen er 
aus der Netze ſteigt, ungleich ſpaͤter als in dieſem gefan— 
gen wird. Wenn er ruhen will, ſo ſucht er gewoͤhnlich ei— 
nen großen Stein auf, gegen den er ſich mit dem Schwanze, 
mit dem Kopfe aber gegen den Strohm ſtellet, und wenn 
er etwa durch das Stechfeuer oder ein anderes Geraͤuſch 
von dieſer Stelle verſcheucht worden, ſo nimmt er doch, 
ſo bald die Gefahr voruͤber iſt, eben dieſen Poſten wieder 
ein: daher die ſchwediſchen Fiſcher allezeit gewiß ſind, daß 
fie, wenn fie ihn einmal ausgekundſchaftet haben; ihn all— 
da mit ihrem Speere treffen werden. 


Der Lachs lebt von kleinen Fiſchen, Waſſerinſekten 
und Wuͤrmern. Er waͤchſt daher ſehr ſchnell und ſoll in 
einem Alter von fünf bis ſechs Jahren neun bis zwoͤlf Pfund 
waͤgen, und erlangt auch zugleich eine betraͤchtliche Groͤße. 
Derjenige, davon ich hier die Zeichnung mittheile und den 
ich aus Weſel erhielt, wog vierzig Pfund; in Schottland 
trifft man welche von vier und ſiebenzig c) und in Schwer 
den von achtzig Pfunden an d) und Denis ſah in Neufrank⸗ 
reich welche von ſechs Fuß Laͤnge e). 


Der Lachsfang iſt ein beträchtlicher Nahrungszweig 
fuͤr mehrere Laͤnder, beſonders in England, wo er haͤufig 
getrieben wird, ſo daß man noch vor wenig Jahren in 


| a) Ein Dorf am Rhein in c) Penn. S. 294. 
der untern Marggrafſchaft 4) Schwed. Abh. 13ter B. 
Baden. S. 104. 


5) Naturforſch. ıstes St. e) Allg. Reif, 16ter Band 
D. 166. S. 724. 
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einem Zuge 700 a) und im Jahre 1750, 3500 1 
liche Lachſe aus dem Ribblefluß gefangen hat b). Es giebt 
fo anfehnliche Lachsfiſchereyen in dieſem Lande, daß einige 
davon ein Jahr ins andere gerechnet jaͤhrlich 208 000 Stuͤck 
fangen co). In Norwegen und beſonders nachdem man 
vor kurzen angefangen hat, mit weitlaͤuftigen Netzen zu 
fiſchen, iſt dieſe Fiſcherey ebenfals ſehr ergiebig. Dieſes 
Netz wird in vielen Beugungen und Triangeln aufgeſtellt 
und man bekoͤmmt zuweilen zwey bis dreyhundert Stuͤck 
auf einmal. Es werden nicht ſelten an einem Tage uͤber 
zweytauſend friſche Lachſe nach Bergen gebracht d). Um 
den Lachs an ihre Kuͤſten heran zu locken, bedienen ſich 
die norwegiſchen Fiſcher des Kunſtgriffs, daß ſie die Felſen 
an den Lachsküftenrübertünchen, um ihnen durch die weiße 


Farbe das Anſehen des Schaums zu geben e), welches die 


Fluͤſſe beym Hineinſtuͤrzen in die See verurſachen und wo⸗ 


nach der Lachs geht. In Schweden faͤngt man ihn auch 
haͤufig, fo wle im bothniſchen Meere ohnweit Lappland, 
weil ſie ſich da bey dem ſuͤßen Waſſer, welches von dem 
auf den Bergen geſchmolzenen Schnee herunter laͤuft, hau⸗ 
fenweiſe einfinden k). Auch am Ausfluß des Rheins und 
der Maas werden in Holland in den ſogenannten Salm⸗ 


hecken viele ausgefiſcht, wie denn in zwo dergleichen Lachs⸗ 


fiſchereyen, bey Schonhoven im Jahre 1749 vom löten 
May bis den zofen Juny neunhundert zwey und funfzig 
Stück anſehnliche Lachſe erhalten wurden g). | 


Man faͤngt den Lachs vermittelſt großer ſtarker Zieh⸗ 
netze, e Gitterkaſten, Paten Reuſen, Hahmen 


5 Penn. S. 289. 9 90 pontopp. S. 251. 
5) Richt. Ichth. S. 417. 5) Scheffer Beſchr. von 
c) Penu. 2901. Lapl. C. 30. 


d) Pontopp. Norw. 2. 8) Muͤller L. S. 4 Well. 
S. 254. / S. 315. 
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und der Angel. Die Waͤhren werden in den kleinen Fluͤſſen 
vorzuͤglich an deren Muͤndungen und die Gitterkaſten hinter 
derſelben und über den Waſſerfaͤllen angebracht. So iſt 
z. B. bey Ballyshanonn in Irland der Fluß oberhalb des 
Waſſerfalles bis auf einen Raum von zween bis drey Fuß 
abgedammt. Hinter demſelben if eine »hoͤlzerne Umzaͤu⸗ 
nung, deren Eingang weit iſt, nach und nach aber ſo ſchmal 
wird, daß kaum ein einziger Lachs hindurch kommen kann. 
Die in der Umzaͤunung gefangene Fiſche werden alle Mor⸗ 
gen durch einen in den Fiſch geworfenen Stock, der mit 
einem Widerhaken verſehen iſt, herausgeholt: weil aber 
bey diefer Methode faſt kein einziger Fiſch zum Laichen 
kommen kann; ſo muͤſſen die Pfaͤhle zur Leichzeit heraus⸗ 
genommen werden. Die Fiſcherey iſt hier ſo ergiebig, daß, 
ohngeachtet das Pfund fuͤr ſieben Pfennig (Pence) verkauft 
wird, ſie doch eine jaͤhrliche Pacht von 3600 Thalern a) 
einbringt. 

Da dieſer Fiſch in die ſtarkſtroͤhmenden Waſſer geht; 
ſo bedienet man ſich, bey dem Auslaufen der Fluͤſſe in die 
Stroͤhme, der Waͤhre, um den in dieſen befindlichen Lachs 
durch den dadurch benannten ſchnellen Strohm, in die 
Fluͤſſe zu locken, wie z. B. in der Milde, die ohnweit 
Deſſau in die Elbe faͤllt, eine dergleichen Waͤhre angebracht 
iſt b). Hinter derſelben, und gewoͤhnlich beym Gerinne 
einer Muͤhle, wird ein Gitterkaſten, der, wie die Reuſen, 
mit einer Kehle verſehen iſt, angebracht: da nun das Wafr 
ſer durch dieſelben mit einem Geraͤuſche hindurchfaͤllt, der 
Lachs dem letztern folgt; ſo faͤngt er ſich ſelbſt und wird 
beim Herunterlaſſen des Schuͤtzes herausgenommen. Aehn⸗ 

* Ak x P 


a) 600 Pfund Sterlinge. leicht moͤglich, durch Anle⸗ 
) Da der Lachs die Havel gung der Waͤhre, wodurch ein 
und Saale vorbey geht, vers ſchneller Strohm verurſacht 
muthlich weil deren Waſſer zu wird, ihn in dieſe herein zu 
ruhig fließt; ſo waͤre es viel⸗ locken. 
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liche Gitterkaſten werden auch oberhalb eines Waſſtrfalls 
angebracht, damit der hinaufſpringende Lachs ſich darin 


fangen moͤge: eben fo legt man auch in den kleineren Fluͤſ⸗ 


fen kuͤnſtliche Waſſerfaͤlle an, um den Lachs dadurch zu bes 
lauern. An einigen Oertern, wo der Fiſch, wegen der 
Heftigkeit des Strohms und Falles, einige Zeit bey einer 
lippe ſtehn und ruhen muß, erhaͤlt man ihn mit großen 
dazu verfertigten Hahmen. Man nennet ſolche Stellen 
Hahmenplaͤtze. Auch laͤßt er ſich mit Jungfern a), Wuͤr⸗ 


mern und kleinen Fiſchgen anlocken, wenn ſie an die Angel 


geſpießt ſind. An anderen Oertern, wie z. B. in der Stolpe 
und Wipper, giebt es Schleuſen, bey denen die Pfaͤhle 
enge neben einander eingerammt ſind. Der Lachs, der das 


Waſſer dahinter durch die Schleuſen ranfchen hört, ſpringt 


uͤber die Pfaͤhle, um gegen das rauſchende Waſſer angehen 
zu koͤnnen: weil aber hinter dieſen eine andere hoͤhere Reihe 
von Pfaͤhlen eingeſchlagen iſt; ſo kann er weder vorwaͤrts 
noch zuruͤck: laͤßt man nun das Schuͤtzbrett an der Schleuſe 
niederfallen; ſo erblickt man ſeinen Fang. Zu Chateaulin 
b) wird eine doppelte Reihe Pfaͤhle tief eingerammt, welche 
von der einen Seite des Strohms bis zur andern hingehen 
und durch Queerbalken mit einander verbunden ſind, ſo 
daß ſie eine Art von Damm ausmachen, uͤber welchen man 
weggehen kann. Linker Hand, wenn man den Fluß hin⸗ 
aufgehet, iſt ein Gitterkaſten befindlich, von funfzehn Fuß 
auf jeder Seite, welcher ſo geſtellt iſt, daß der Strohm 
gerade auf ihn zugehet. In der Mitte dieſes Kaſtens, 
beinahe auf der Fläche des Waſſers', ſiehet man ein Loch 
von achtzehn bis zwanzig Zoll im Durchmeſſer, welches 
mit Plaͤttchen von weißem Blech, die etwas gekruͤmmt ſind 
und ohngefehr die Geſtalt eines Triangels haben, umgeben 
iſt. Dieſe oͤfnen ſich leicht und ſchließen ſich wieder zu. 


a) Libellula, Demoiſelle, 6) Eine kleine Stadt in 
Dragon — Fly. Bretagne. 
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Weid nun der gegen den Strohm gehende Lachs auf den 
Kaſten ſtoͤßt; ſo geraͤth er ohne Schwierigkeit in denſelben 
hinein, indem die blechernen Plattchen aus einander gehen 
und, wenn derſelbe hindurch iſt, ſich N ihm wieder ver— 
ſchließen. Wenn der. Lachs aus dem Kaſten herausgeht; 
ſo kommt er in einen Behaͤlter, in Walcher die Fiſcher ihn 
mit einem Netze fangen. Die Lachſe erſcheinen nicht alle⸗ 
zeit in gleicher 0 Renge. Wenn ſie ſich in weiten Entfer⸗ 
nungen folgen, ſo kommen ſie alle in den Kaſten und aus 
dieſem in jenen Behaͤlter, ohne weiter zu ſteigen: wenn ſie 
aber in Menge anlangen, fo folgen die Milcher den Noge— 
nern und gehen alsdann mit einer ſo großen Geſchwindig⸗ 
keit, durch die gedachten Pfahle hindurch, daß man ihnen 
mit den Augen kaum folgen kann. Auf dieſe Art wurde 
den Fiſchern eine große Menge Lachſe entgehen, wenn ſie 
nicht darauf Bedacht naͤhmen, ſich in kleine flache Kühne 
zu begeben, und laͤngs des gedachten Dammes, Netze auf⸗ 
zuſtellen, worin ſie dieſelben fangen a). Auch lockt man 
ihn in zehn Fuß lange und aus Tannenaͤſten verfertigte Reu⸗ 
ſen, deren Staͤbe jedoch nicht zu dicht neben einander ſte— 
hen muͤſſen, weil er duukele Oerter ſcheut: damit er indeſ— 
ſen nicht zwiſchen den Staͤben durchgehen koͤnne; ſo wird 
die Reuſe mit Garn umſponnen. Das Garn, welches zu 
den Lachsnetzen gebraucht wird, muß ſo dick als eine 
Schreibfeder ſeyn; die Maſchen werden vier bis fünf Zoll 
weit und das Netz nach der Größe des Fluſſes fiebenzig 
bis hundert Ruthen lang und drey bis vier Ruthen tief 
gemacht b). Auch wird er haͤufig zur Nachtzeit beym 
Stechfeuer oder brennendem Kien oder bey Fackeln, weil 
er ſo wie andere Fiſche, dem Lichte nachgehet, mit dem 

a) Bomare Die. ar hiſt. nat. Netzen stehen im rzten Bande 
T. X. p. 275. u. f. ö der Schwed. Abh. von S. 275 

5) Mehrere Nachrichten bis 290 beſchrieben. 

vom Lachs fauge mit allerley 
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Speer geſtochen. Im Fruͤhjahr beißt er auch an dſt An⸗ \ 


gel, wenn man ſich des Herings oder eines andern wenig 
geachteten Fiſches zum Koͤder bedienet. In Pommern wird 
er auch mit einem Netze, der Lachskranz genannt, gefangen. 
Es hat dieſes viel Aehnlichkeit mit dem Fiſchnetze. Es wird 
in die Tiefe gerade auf geſtellt, und wenn er hineinkommt 


fhlägt es über ihm zuſammen, da er alsdann darin vers 


wickelt wird. 0 g 

Der Lachs iſt, beſonders im Fruͤhjahr, da er fett 
aus dem Meere koͤmmt, ein ſehr ſchmackhafter Fiſch: aber 
eben dieſes Fettes wegen, bleibt er auch nur denen eine ge⸗ 
ſunde Nahrung, welche gute Verdauungskraͤfte beſitzen. 
Er iſt indeſſen nicht in allen Waſſern von gleicher Guͤte; 
dem Rhein = und Weferlache ſteht der Elblachs nach: jedoch 
wird ſein Fleiſch zarter, ſo bald er nur eine kurze Zeit in 
der Milde, die bey Deſſau in die Elbe faͤllt, geſtanden hat. 
Eben ſo verhaͤlt ſichs mit dem Oderlachs; dieſer hat ein 
ſtorres, mageres Fleiſch, derjenige aber, welcher aus die⸗ 
ſer in die Warte, Netze und Kuddow geht, bekoͤmmt in 


letztern ein zartes und wohlſchmeckendes Fleiſch. Es wird 


daher ein Lachs aus letzterer zu Schneidemuͤhl in Weſtpreuſ— 
fen mit einem Dukaten bezahlt: da hingegen nicht weit das 
von, bey der Schleuſe an der Netze, an dem erſt vor kur⸗ 


zem angelegten Lachsfange, ein eben ſo großer Fiſch fuͤr 


den vierten Theil des erwaͤhnten Preiſes, zu haben iſt. 
Der Lachs hat ein Fleiſch von einer roͤthlichen Farbe, 
welche, je fetter er iſt, deſto ſchoͤner ausfaͤllt; beſonders 
wird ſie durch das Kochen und Raͤuchern erhoͤhet. Die 
Koͤche wiſſen ſie auch dadurch zu verſchoͤnern, daß ſie den 
zerſtuͤckten Lachs, ehe fie ihn kochen, oͤfters mit friſchem 
Waſſer begießen. In der Laichzeit iſt er mager, hat ein 
weißes, unſchmackhaftes Fleiſch, und da die Männchen 
in dieſer Zeit braune Flecken und Buckeln auf ihren Schuppen 
bekommen; ſo hat er den Namen Kupferlachs erhalten. 
Auch nach der Zeit, wenn er in die See zuruͤck gegangen, 
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iſt e und wird alsdann in Schweden Wracklachs 
genannt. Die zuruͤckgelaſſene Brut geht, nachdem ſie im 
ſuͤßen Waſſer uͤberwintert hat, im folgenden Jahre nach 
der See; ſie heißen alsdann Saͤlmlinge und werden in der 
Gegend von Baſel und Strasburg im Rhein um dieſe Zeit 
in ſehr großer Menge ausgefiſcht a). Dieſe erhält man 
alsdann, wenn man die Fiſcherwerkzeuge ſo ſtellt, daß der 
Fiſch, der mit dem Strohm geht, hinein kommt: dahin— 
gegen diejenigen, die zum Lachs gebraucht werden, eine 
entgegengeſetzte Richtung haben muͤſſen. Außer den Mene 
ſchen lauern anf ihn alle Arten von Seehunde, der Fiſchaar 
und Fiſchgeier: letztere buͤßen indeſſen nicht ſelten, wenn 
ſie auf einen großen treffen, ihr Leben dabey ein, und 
zwar auf die Art, wie ich oben beym Bley ſchon erwaͤhnt 
habe; auch die Aeſche ſtellet den Ehern des Lachſes 
ſehr nach. 

Lachs wird gewöhnlich mit Salzwaſſer, Salbey 
und engliſchem Gewuͤrze gekocht und mit Eſſig und Zitro— 
nenſaͤure und Peterſilie genoſſen: auch wird er abgekocht in 
Weineſſig und Lorbeerblaͤtter gelegt, oder marinirt, im⸗ 
gleichen eingeſalzen und geraͤuchert. Im erſten Falle muß 
er bey warmer Witterung bald zerſtuͤckt, das Eingeweide 
herausgenommen, vom Blute gereiniget und mit fpanis 
ſchem Salz ſtark eingerieben werden. Nachdem er einige 
Wochen in dieſem Poͤkel gelegen, wird er in Tonnen ge— 
packt und mit einem hoͤkel von neuem übergoffen. Zu einer 
Tonne if eine Vierteltonne Salz nöthig. Ehe man ihn 
genießt, wird er eingeweicht, damit das ſcharfe Seeſaltz 
davon aufgeloͤſt werde und nachhero auf eben erwaͤhnte Art 
gekocht und verzehrt. Soll er aber geraͤuchert werden; ſo 
ſpaltet man ihn, nimmt die Wirbelknochen ſamt dem Kopfe 
davon und nachdem er vier Tage im Salze gelegen, fo 


4) Naturf. ıstes Stuͤck. S. 175. 
Oekon. Naturg der Fiſche, 1. Th. M 
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waͤſcht man ihn rein ab und bringt denſelben in eine Much⸗ 
kammer, worin er vierzehn Tage bis drey Wochen bleiben 
muß. Alsdann wird er an einem luftigen Orte aufbewahrt 
und entweder roh, oder in Butter gebraten, mik Pfeffer, 
Eſſig oder Zitronenſaͤure genoſſen. Zum Raͤuchern ſchicken 
ſich die von achtzehn bis zwanzig Pfunden am beſten, weil 
die kleinen bald verderben und die zu großen ſelten ar 
durchgeraͤuchert werden. 

Dieſer Fiſch hat ein weichliches Leben, ſteht nicht 1 
außer dem Waſſer bald ab, ſondern auch ſo gar in dem 
Fiſchbehaͤlter, wenn dieſer nicht mitten in den Strohm ger 
ſetzt wird. Damit er von ſeinem Geſchmacke nichts ver— 
liere, ſo muß man ihn, ſo bald er aus dem Waſſer ge— 
nommen wird, toͤdten; gewoͤhnlich durchbohren ihn die 
Fiſcher, nahe am Schwanze, mit einem Meſſer, damit 
er ſich verblute. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſer Fiſch, 
ohnerachtet er ein mit Fett durchwebtes Fleiſch hat, bey 
mäßiger Witterung viele Wochen lang, ohne zu verder⸗ 
ben, aufbewahret werden kann. Ich habe ihn oͤfters im 
Srühjaht aus einer Entfernung von fiebenzig Meilen, nur 
in Stroh gepackt, ſo friſch erhalten, daß ich ihn an einem 
luftigen Ort noch einige Wochen, ohne daß er verdorben 
waͤre, aufbewahren konnte. 

Der Lachs hat eine große rothe Leber, die aber » 
weil ſie zu fett und thranigt ſchmeckt, nicht wohl zu ge⸗ 
nießen iſt. Der Magen erſtreckt ſich bis zur Mitte des 
Bauchs herunter, und der Darmkanal iſt bey feinem An⸗ 
fange mit ohngefaͤhr ſiebenzig, zween bis drey Zoll langen 
Anhaͤngſeln verſehen, welche durch druͤſigte Koͤrper mit ein 
ander verbunden ſind. Gewoͤhnlich halten ſich in ſeinem 
Darmkanal zween bis drey Fuß lange Bandwuͤrmer auf, 
die mit ihren Köpfen in den Anhaͤngſeln ſtecken a). Die 


a) Dieſen Bandwurm habe die Eingeweidewuͤrmer be⸗ 
ich in meiner Preißſchrift uͤber ſchrieben und abbilden laſſen; 
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Schröfhmbfafe, die längs dem Nückgrade herunter liegt, 
iſt ungetheilt. Die beiden Eierſtoͤcke wogen zu Anfange 
des Aprils in einem Fiſche von zwanzig Pfunden 54 Loth 
und enthielten ohngefaͤhr 278 50 rothe Eier, die damals 
noch nicht größer waren, als der Mohnſaamen. In ſei⸗ 
nem Ruͤckgrade waren ſechs und funfzig Wirbelknochen und 
auf jeder Seite drey und dreißig Ribben befindlich. 

In Deutſchland heißt dieſer Fiſch an einigen Orten 
Lachs, an anderen Salm und am Rhein bis um Jacobi 
Salm und nachher Lachs, der einjährige aber Sälmlıng. 
Derjenige, der in ſeinem beſten Alter und fett iſt, wird 
Weißlachs, der vermagerte, Graulachs genannt; in der 
Laichzeit heißt das Männchen Kupferlachs und nach derſel⸗ 
ben, in Schweden beſonders, Wracklachs und die, welche 
in der See ſelbſt gefangen werden, wegen des fleiſchfar— 
bigen Randes an ihren Schuppen, Rothlachs oder Kalb» 
fleiſchlachs genannt. In England heißt er Salmon; in 
Schottland, beſonders am Ribberfluß, der einjährige 
Schmelt oder Smout, der zweijährige Sprod, der drei⸗ 
jährige Mort, der vierjaͤhrige Forktail, der fünfjährige 
Balffiſch und die Altern insgeſammt Salmon; in Holland 
Salm, in Schweden Seller, Baflax, Blanklax, Groͤn⸗ 
nacke, in Daͤnnemark Baplax, in Norwegen Sakelax und 
der junge Laͤring, in Grönland Kapiſalirkſoak, Keblerick⸗ 
ſorſoack, in Finnland Lohs, in Liefland Laſſis, die große 
Hackenlachſe Rendi, in Eſthland Köpfe, Kolla, in Frank 
reich Saumon. e L 

Es wäre wohl der Mühe werth, zu verſuchen, ob 
ſich der Lachs nicht in unſere Seen verſetzen ließe. Da er 
in Schweden und Irland ohne Zwang in einigen Seen 


ich fand ihn im vorigen Win: drey Wochen todt war, noch 
ter, nachdem der Fiſch bereite lebendig in ihm. 
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uͤberwintert a); ſo wuͤrde er ſich wahrſcheinlich auf bey 
uns halten, beſonders im ſolchen, die ein reines Waſſer, 
einen ſandigen Grund haben und welche ein durchfließender 
Bach beſtaͤndig mit friſchem Waſſer verſieht. Geſetzt auch, 
er wollte ſich nicht darin vermehren; fo würde demohnge⸗ 
achtet ein Landwirth Vortheile daraus ziehen koͤnnen, da auch 
ſelbſt von dem ankommenden Lachſe das Pfund nicht ſelten 
mit einem Thaler bezahlt wird. Weil man zum Verſetzen 
des Lachſes eine große See waͤhlen muͤßte; ſo wuͤrde er auch 
darin Nahrung genug finden: indeſſen waͤre es gut, wenn 
man Gruͤndlinge, die ſich ebenfalls gerne an den fließenden 
Stellen aufhalten, zu ſeiner deſto ſicherern Unterhaltung, 
zugleich mit einſetzte. 

WMarſigli b) führt zwar den Lachs mit unter feine 
Donaufiſche auf: allein da er ſagt, daß er aus den Seen 
des Oberoͤſterreichs kaͤme und der Lachs kein Fiſch der ſte⸗ 
henden See iſt, auch aus dem mittellaͤndiſchen Meere nicht 
in die Donau kommen kann; ſo mag wohl der ſeinige eine 
Forellenart ſeyn und zwar diejenige, die Kramer c) unter 
dem Namen Suech d) beſchrieben hat. 

Kondelet e) glaubt, der Lachs würde in den Fluͤſſen 
fett: Willughby f) laͤugnet dieſes aus dem Grunde, weil 
bekanntlich der zuruͤckgehende Lachs mager ſey. Allein, da 
der Lachs nach dem Laichen gleich in das Meer zuruͤckge— 
het, ſo iſt er eben ſo, wie alle uͤbrige Fiſche, die dieſes 
Geſchaͤft verrichtet haben, mager: der oben angefuͤhrte 
Lachs aus der Milde und Kuddow beweiſt indeſſen, daß 
ſie wirklich in den kleinen Fluͤſſen fetter und daher ſchmack⸗ 
hafter werden, als ſie es in manchen großen ſind. 


\ 


4) Faun. ſuec. II. n. 345. d) Salmo Hucho. L. 
5) Dauuc. IV. p. 79. t. 27. ) De piſc. pars II. p. 167. 


6) Elench. veget. p. 388. n. I. f) Ichth. p. 194. 5 
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Klein a) hat wohl den Lachs mit der Lachsforelle ver 


wechſelt. 


Bey ſeiner erſten Forellenart, welches unſer Lachs 


ſeyn ſoll, fuͤhret er zwar die Schriftſteller, die von dieſem 
Fiſche geſchrieben, an, allein feine Zeichnung beweiſt offens 


bar, daß er die Lachsforelle vor ſich gehabt. 


Aus der 


Zeichnung hingegen, welche zu ſeiner zwoten Gattung ge— 
hoͤrt, wo er die Lachsforelle beſchreibt, iſt ſowohl aus dem 
krummen Unterkiefer, als auch aus dem angeführten Ges 
wichte von zwey und vierzig Pfunden, klar, daß er einen 


Lachs vor ſich gehabt habe. 


Der dazu angefuͤhrte Lachs 


des Marfigli kaun aus dem oben erwähnten Grunde eben 
ſo wenig hieher gezogen werden, als die Schriftsteller vom 


“he zu feiner erfien Nummer. 


Die Lachsforelle. 
. A2 ̃uſte Taf. | 
Der Körper mit ſchwarzen Flecken, in einem hellen 


Felde ſtehend, beſetzt; 
fh. 12. 


4) Miſſ. piſc. V. p. 16. 

5) Salmo ocellis nigris iridi- 
bus, Iucidioribus pinna auali ra- 
diis undeeim. B. AII. P. AIV. 
V. X. A. XI. C. XX. D. All. Sal- 
mo Trutta, S. ocellis nigris iri- 
dibus brunneis, pinna pectorali 
punctis 6. Linn. S. N. p. 509. 
n. 3. Salmo latus, maculis 
rubris nigrisque, cauda æquali. 
Artedi, gen. p. 12. n. 3. Syn. 
p. eg. n. 5. ſpec. p. 51. Salmo 
latus, cauda fere recta, maxil- 
lis æqualibus, maculis nigris 


eilf Strahlen in der Afterfloſſe. 
B B. 14 B. 10. A. 1 8 185 20. R. 14 · b) 


annulo albidiore cinctis. Gro= 
nov, Muf. 2. n. 164. Fario 
Auſou. Mofel. Idyll. 3. v. 88. 
Trutta tota argentea; maculis 
fubcinereis a dorſo fubfufeo ultra 
lineam et in pinnis dorfalibus 
variegata, quandoque rubris 
vel flavicantibus aut aureis ma- 
culis picta. Klein Miſſ. V. p. 
16. t. 5. f. 1. Trutta ſalmonata. 
Willughb. p. 193. t. N. 1. f. 5. et 
Schwenckf. theriotr. p. 449. 
Trutta taurina Charlot. p. 158. 
n. 2. Oerte. Pontopp. Nat. 
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\ Die Lachsforelle erkennt man an den ſchmarzen Fle⸗ 
cken, welche ſowohl den Kopf als auch den Rumpf, den 
Bauch ausgenommen, bedecken und in einem hellen Felde 
ſtehen; und an den eilf Strahlen in der Afterfloſſe. In 

der Kiemenhaut find zwölf, in der Bruſtfloſſe vierzehn, in 

der Bauchfloſſe zehn, in der Schwanzfloſſe zwanzig und in 
der Ruͤckenfloſſe vierzehn Strahlen befindlich; letztere ſteht 
dem Kopfe naͤher, als die Bauchfloſſe und über dieſer iſt 
eine Mittelfloſſe ſichtbar. 

Der Kopf iſt klein und keilfoͤrmig; die Kinnladen fi nd 
gleich lang und mit ſpitzigen etwas gekruͤmmten Zaͤhnen be⸗ 
ſetzt, die bey geſchloſſenem Munde in einander eingreifen. 
Außer dieſen hat auch der Gaumen drey Reihen und die 
Zunge zehn bis zwoͤlf Zaͤhne in zwo Reihen. Die Naſe und 
Stirn ſind ſchwarz, die Augen klein, ihr Stern ſchwarz 
und der Augenring ſilberfarbig mit etwas gelb vermiſcht. 
Der etwas gekruͤmmte Ruͤcken und die fat gerade Seiten: 
linie haben eine ſchwarze, die Seiten eine ins violette fal⸗ 

lende, der Bauch und die Kehle aber eine weiße Farbe. 
Die Schuppen, welche den Koͤrper bedecken, ſind klein, 
beſonders diejenigen, welche nahe an der Bruſtfloſſe ſitzen. 
Die Floſſen haben vielzweigigte Strahlen und eine graue 
Farbe, die Schwanz⸗ und Fettfloſſe ausgenommen, als 
welche ſchwarz ſind; jene iſt auch viel breiter, als die 
beym Lachs und hat nur einen geringen Ausſchnitt. Die 
Ruͤcken⸗ und Fettfloſſe ſind, eben ſo wie der Koͤrper, mit 
ſchwarzen runden e geziert, mit dem Unterſchiede, 


Hl von Norw. 2. Th. S. 63 
Taimen. Fiſcher Nat. Geſch⸗ 
v. Liefl. S. 122 n. 220. Sea Trout. 
Penn. p. 296. n. 145. La Trui - 
te Saumonnèe; Dubamel Tr. 
des peches. T. 11. p. 201. Der 
Boͤrting. Schwed. Abh. 13 ter 


B. S. 101. 104. Die Lachs⸗ 


forelle. Muͤllers. L. S. 4. 
Th. S. 317. Die Lachsfoͤh⸗ 
re. Schonev. Ichth. S. 65. 
Die Lachsfohre Flemmings 


Jaͤgerb. S. 442. 
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daß dieſe nicht, wie jene, in einem hellen Felde ſtehen. 
Es giebt auch Lachsforellen, deren Flecke eckigt ſind a). 

Dieſer Fiſch verdient mit Recht den Namen welchen— 
er fuͤhrt, weil er mit beiden Fiſchen verſchiedenes gemein 
hat. Er erreicht die Größe eines mittelmaͤßigen Lachſes, 
iſt dabey ſo, wie die Forellen, gefleckt und laicht wie dieſe 
im Winter. Sein Aufenthalt iſt, wie beym Lachs, wech⸗ 
ſelsweiſe in dem Meere und in den Fluͤſſen, in welche ſie 
gleichfalls geht, um ihren Laich abzuſetzen: jedoch verlaͤßt 
ſie nicht ſo fruͤh wie der Lachs das Meer, denn ſelten wird 
man vor dem Man eine anſichtig. Sie laicht erſt im No⸗ 
vember und December, auf eben die Art wie der Lachs: 
weil aber während dieſer Zeit gewöhnlich die Fluͤſſe zufrier 
ren; ſo begiebt ſie ſich erſt, wenn dieſe wieder aufgehen, 
in die See zuruͤck. Sie lebt, wie die übrigen dieſes Ges 
ſchlechts ‚, von Waſſerinſekten, Würmern und kleinen Fi⸗ 
ſchen, liebt eben ſo wie dieſe ein ſchnellfließendes Waſſer, 
auf einem ſandigen und kieſigten Grunde. Sie hat ein 
rothes wohlſchmeckendes Fleiſch, beſonders vor der Laich⸗ 
zeit und koͤmmt auch darin mit dem Lachſe uͤberein, daß 
die Gute ihres Fleiſches ſich nach dem Waſſer, darin fie 
gefangen wird, richtet. So hat z. B. die Oderforelle ein 
blaſſes, ſtorres und mageres Fleiſch. Wenn ſie hingegen 
aus dieſer durch die Warte und Netze in den Tragofluß. ger 
gangen iſt; ſo wird ſie fett und wohlſchmeckend: diejenigen 
aber, welche man auf ihrem Ruͤckzuge faͤngt, ſind allezeit 
von einem ſchlechten Geſchmack. Auch ihre Farbe und 
Flecke ändern ſich ſehr, nachdem fie ſich den Winter über 
in einem mehr oder weniger unreinen Waſſer aufgehalten 
haben. Sie hat ein weichliches Leben und 1 daher auſ⸗ 
105 dem e ab. 


M 4 


a) Linn. Faun. ſuec. 2. p. 123. n. 347. Fiſeler Liefl. S. 122 
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Die Lachsforelle erlangt eine beträchtliche Größe, und 
ſteht in Anſehung derſelben zwiſchen dem Lachſe und der Forelle 
in der Mitte. Sie wird acht bis zehn Pfund ſchwer an⸗ 
getroffen. Diejenige, davon ich hier eine Zeichnung gebe, 
erhielt ich lebendig aus dem friſchen Haff; fie war zween 
Fuß und einen Zoll lang, fuͤnf Zoll breit, am Bauche an⸗ 
derthalb Zoll dick und wog 54 Pfund. 

Einen Umſtand kann ich hierbey nicht unbemerkt laſ⸗ 
ſen. Als ich des Abends in mein Zimmer trat, nahm ich 
in der Dunkelheit von ohngefaͤhr ein helles, weißes, glaͤn⸗ 
zendes Licht wahr; eine Erſcheinung, die mich in eine kleine 
Verwunderung ſetzte, da ich die Urſache davon nicht ſo⸗ 
gleich errathen konnte. Ein brennendes Licht uͤberzeugte 
mich gar bald, daß dieſer Schein von dem Kopfe der Fo⸗ 
relle herruͤhrte, welcher von dem Koͤrper abgeſchnitten war 
und den ich noch aufbewahrte, um die Zeichnung deſſelben 
mit dem Original vergleichen zu koͤnnen. Nun ſah' ich 
deutlich, daß auch dieſer Fiſch die Eigenſchaft des Leuch⸗ 
tens a), welche bey verſchiedenen Fiſchen, beſonders aus 
dem Meere, ſtatt findet, in einem hohen Grade beſas. 
Beſonders ſtark leuchteten der Gaumen, die Zunge, die 
Kiemen und die Augen und wenn man dieſe Theile mit dem 
Finger beruͤhrte; ſo leuchtete auch dieſer und wenn man 
das, was am Finger klebte, einem andern Theile des Körs 
pers durchs Reiben mittheilte, fo erhielt auch dieſer davon 
einen ſchoͤnen Glanz. Hieraus erhellet, daß die leuchtende 
Materie ihren Sitz in dem Schleim habe, womit die er⸗ 
wähnten Theile überzogen find, denn das Fleiſch am Genicke 
aͤußerte von dieſer Eigenſchaft nicht das mindeſte. Ich 
habe dieſen Kopf acht Tage auf bewahrt, das "Leuchten def 
ſelben verminderte ſich, ſo wie die Theile mach und nach 
zuſammen trockneten. 


#) Phosphoreſciren. 
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Man faͤngt die Forelle mit Netzen, Reuſen auch mit 
Grundangeln, an welche man Würmer oder Blutigel ber 
feſtigt hat. In der Gegend von Hamburg erhaͤlt man ſie 
in der Elbe ſchon im May: in die Oder aber tritt ſie ſpaͤ⸗ 
ter. Am haͤufigſten faͤngt man ſie zwiſchen Michael und 
Weihnachten. In hieſiger Gegend werden ſie in der Neu⸗ 
mark bey Zilenzig, Prenzlow, Friedeburg und im Tra⸗ 
gofluß, und in Preußen bey Heiligenbeil, Ziethen, Creuz⸗ 
burg, Mehlſack und Allenſtein gefiſcht. 

Wo ihr Fang haͤufig iſt, da werden ſie eingeſalzen a 
marinirt und geraͤuchert. So ſalzet man ſie z. B. in 
Schottland, wie die Heringe ein, und machen ſie daſelbſt 
einen groſſen Theil der Handlung mit geſalzenen Fiſchen 
aus. Marinirt werden ſie auf folgende Art: nachdem die 
Eingeweide ausgenommen worden, ſalzet man ſie ein und 
wenn ſie einige Stunden ſo gelegen haben, werden ſie ab— 
getrocknet, mit Butter oder Baumoͤl beſtrichen, auf 
dem Roſt gebraten und wenn ſie kalt geworden, in ein 
Faͤßgen gelegt. Zuerſt macht man eine Schicht von Lor⸗ 
beerblaͤttern, Rosmarin, Zitronenſcheiben, ganzen Nelken 
und Pfeffer; auf dieſes eine Lage von Forellen, denn wies 
derum eine Schicht von dem benannten Gewuͤrze und mit 
dieſen wechſelsweiſen Schichten wird das Faß angefuͤllt und 
abgekochter ſcharfer Weineſſig darüber gegoſſen; alsdann 
ſchlaͤgt man das Faß zu. An einigen Oertern werden ſie 
auch geraͤuchert. Man nimmt naͤmlich ein Faß ohne Bo⸗ 
den, in welchem auf den Seiten und oben Loͤcher eingebohrt 
ſind und ſtellt es uͤber drey Steine, zuͤndet darunter Eichen⸗ 
laub, welches mit Wachholderreiſig oder Beeren vermiſcht 
iſt, an und raͤuchert die darin ⸗gehangenen Forellen zween 
bis drey Tage lang, worauf ſie nachher zum fernern Ge⸗ 
brauch an einem luftigen Orte aͤufbewahrt werden. 

Die Lachsforelle gehoͤrt, wegen ihres zarten und wohl⸗ 
ſchmeckenden Fleiſches, beſonders wenn es fett iſt, zu den 
Leckerbiſſen, und da ihr Fleiſch leicht zu verdauen iſt; ſo 
M 5 
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kann man ſie auch ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen Perſonen 
nicht widerrathen. Sie wird eben ſo wie der Lachs gekocht 
und verſpeiſt. In Abſicht der inneren Theile weicht ſie von 
demſelben nur darin ab, daß ſie mit einigen Wirbelbeinen 
und Ribben mehr verſehen iſt, als dieſer. In ihrem Darm⸗ 
kanal bemerkte ich ebenfalls den oben beym Lachs ange⸗ 
fuͤhrten Bandwurm, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Wuͤrmer in dieſem Fiſche duͤnner als in jenem waren. Auch 
iſt dieſe Forelle nach der Bemerkung Pontoppidans a) der 
Abzehrung oͤfters unterworfen; der Kopf iſt alsdann groß, 
der Leib mager und die Eingeweide find mit kleinen Bläschen 
beſetzt b). Verſchiedene ſchreiben dieſe erte he den in den 
Strohm gefallenen Saͤgeſpaͤhnen zu. 

Dieſer Fiſch heißt in Sachſen Lachskindchen o); in 
Preußen Lachsfahren und in Liefland Taimen, Taimini 
und Taimad; in Schweden Grlax, Tuanspol, Börting, 
Sickmatt, Loͤdjor; in Daͤnnemark Lax⸗ Ger, Maskrog⸗ 
Ger, in Norwegen Soe⸗oͤrting, Aurride; in Holland 
Salmforell; in England Sea⸗ trout und Salmon ⸗ trout, 
in der Provinz Northumberland Bull⸗ trout, in anderen 
Grey⸗ trout und Scurf; in Frankreich la Truite ſaumonte. 
Linne“ giebt als Kennzeichen der Lachsforelle auch 
ſechs Punkte in der Bruſtfloſſe an d): allein die meinigen 
hatten nicht einen einzigen an dieſer Stelle aufzuweiſen. Ein 
neuer Beweis von der Truͤglichkeit der Kennzeichen, die von 
den Flecken hergenommen werden. Wulff citirt unrich⸗ 
tig zu dieſem Fiſche die Teichforelle des Linne“ e). Die 
Kiemendeckel habe ich rund und nicht wie Gronov f) in 
eine Spitze ſich endigen ehen und daß Klein die Lachsforelle 


„) N. H. von Norw. 2 Th. Leachſe zu folgen pflegt. 


S. 263. d) S. N. p. 509. n. 3. 
6) Sollten dieſe Bläschen e) Ichth. p. 35. n, 44. 
wohl Blaſenwuͤrmer ſen? f) Muf. 2. n. 164. 


e) Weil fie gewoͤhnlich dem 
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mit dem Lachſe verwechſelt habe, iſt ſchon oben angefuͤhrt 
worden. Auſon hat bereits zu Anfange des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts unſere Lachsforelle, unter dem Namen Fario, 
da, wo er die Fiſche der Moſel befingt, ſehr gut geſchildert, 
wenn er von ihr ſagt: daß ſie ein Mittelding zwiſchen dem 
Lachſe und der Forelle ſey a). Bellon und Bondelet glau⸗ 
ben, daß unter dem Fiſche des Auſon jene große Forelle, 
die ſich in den Landſeen befindet und zu funfzig Pfund her⸗ 
anwaͤchſt, zu verſtehen ſey b): allein meines Erachtens 
irren ſie darin, daß ſie unſere aus dem Meere kommende 
Lachsforelle mit der Landſeeforelle verwechſelt haben, welche 
bey den ſpaͤteren Schriftſtellern unter dem Namen Huech— 
forelle e) vorkommt. Geſner hingegen behauptet, daß, 
weil Auſon allein die Fiſche der Moſel beſungen und die 
große Forelle nur in den Landſeen angetroffen wuͤrde; 
unter dem Sario einen Lachs von mittleren Groͤße 

und unter Salar einen jungen Lachs verſtanden haben 
muͤße d). Allein hätte der ſonſt gute Naturkuͤndiger genauer 
nachgeforſcht; fo würde er gefunden haben, daß große Fo: 
rellen aus dem Meere durch den Rhein in die Moſel kom⸗ 
men koͤnnen. Auch die neuern Ichthyologen ſcheinen der 
geſnerſchen Meynung zugethan zu ſeyn, denn Artedi in 
ſeiner Synonomie e) und Linne in ſeiner Fauna k) fuͤh⸗ 
ren den Charſeton und u g) als die erſten Schrift⸗ 


a) Teque inter geminas ſpe. Purpurflecken en waͤre. 


eies, neutrumque & utrumque ) Stehe Gen. Aquat. p. 
Qui nec dum Farto, nec jam 1002. | 
Salar, ambiguusque c) Salmp Hucho. L. 
Amborum medio Furio inter- 4) Geſn. i. a. B. p. io. 
cepte fub aevo, e) p. 24. D. 5. 
Daß er unter Salar die ge⸗ 7) iſte Ausg. p. 116. n. 308 
woͤhnliche Forelle verſtanden 2 Ausg. p. 123. n. 347. 
habe, hat Salvian bewieſen, 3) Beym Willughb. p. 193. 
weil kein anderer Moſelfiſch mit . 
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ſteller an, welche dieſes Fiſches erwaͤhnen. Geſetzt auch, 
Auſon haͤtte unſere Forelle nicht gemeint; fo haben doch 
Schwenckfeld a) und Schoneveld b) die Lachsforelle fruͤher 
als jene beſchrieben. Erſterer erwaͤhnt ihrer bereits im 
Jahr 1603 und letzterer im Jahr 1624, dahingegen Char⸗ 
leton c) 1668 und Johnſon 1686 dieſelbe erſt beſchrie⸗ 
ben haben. 
Die Teichforelle. 

zzſte Taf. 


Der Koͤrper mit rothen Flecken, in einem dunkeln Felde 
ſtehend, beſetzt; eilf Strahlen in der Afterfloſſe. Kh. 10. 
Br. 19, B. 13. A. 11. S. 18. NR. 14. d) 

Dieſer Fiſch unterſcheidet ſich von den uͤbrigen Forek 
lenarten⸗durch die rothen und runden Flecke, welche in eis - 
nem dunkeln Kreiſe ſtehen und womit der ganze Koͤrper, bis 
auf den Bauch, beſetzt iſt und durch die eilf Strahlen in 
der Afterfloſſe. In der Kiemenhaut und in der Bruſtfloſſe 
ſind zehn in der Bauchfloſſe drehzehn in der Schwanzfloſſe 
achtzehn und in der RNuͤckenfloſſe vierzehn Strahlen ber 
findlich. Der Kopf iſt in Vergleichung mit den uͤbrigen 


n. 4. Trutta dentata, vel nigris 
maculis parvis, vel nigris et 
rubris aſperſa, ventre argenteo. 
Klein. Miſſ. piſc. V. p. 19. t. 5. 


a) Therioth. p. 449. 

5) Ichth. p. 65. 

6) Onom. p. 155. n. 2. 

4) Sal mo ocellis rubris iridi- 


bus lucidioribus, pinna anal 
yadis undeim. B. X. P. X. 
F. XII. A. XI. C. AVIIl. D. 
XIV. Salmo Fario, maculis 
rubris, maxilla inferiore fub- 


longiore. Linn. S. N. p. 509. 


n. 4. et Artedi. gen. p. 12. n. 
g. ſyu. p. 23. n. 3. ſpec. p. St. 


f. 3. Salar varius. Trotta 
Salvian. Aquat. p. 96. b. Trutta 
fluviatilis der lateiniſchen und 
die Forelle der deutſchen 
Schriftſteller. La Truite. DA. 
amel Trait. des peſch. T. 11. 
p. 196. The Trout. Penn B. 2. 


P. 297. 
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Arten ziemlich groß; von den beyden, mit ſpitzigen, ein⸗ 


waͤrts gekruͤmmten Zaͤhnen beſetzten Kinnladen, ſtehet 
bey geſchloſſenem Munde die untere etwas hervor. Am 


Gaumen ſind auf jeder Seite drey Reihen Zähne ſichtbar, 


davon die in der mittlern die groͤßten ſind: auch die Zunge 
iſt mit ſechs bis acht Zaͤhnen bewafnet. Die Naſe und die 
Stirn ſind gruͤnſchwaͤrzlich; die Backen gelb mit gruͤn ver⸗ 
miſcht; das Auge iſt von mittlerer Größe, ſein Stern 
ſchwarz und roth eingefaßt, der Augenring hat eine weiße 
Farbe und eine ſchwaͤrzliche halbmondfoͤrmige Einfaffung. 
Der Körper iſt ſchmal, der Nuͤcken rund und mit ſchwaͤrz— 


lichen Flecken beſetzt, die aber ohne Einfaſſung ſind. Die 


Seiten ſind oberhalb der Linie, welche gerade, ſchmal und 
von ſchwarzer Farbe iſt, gruͤngelb, unterhalb derſelben gold⸗ 
farbig, am Bauche und an der Kehle aber weiß. Den 
Rumpf dieſes Fiſches decken ſehr kleine Schuppen und 
die runden Flecke, welche ihn zieren, ſind am Kopfe und 
Ruͤcken ſchwaͤrzlich, ohne Einfaſſung, auf den Seiten aber 
roth und ſtehen in einem blaͤulichen Felde. Die Bruſtfloſſe 


iſt braͤunlicht, die Bauchfloſſe gelb und uͤber derſelben eine 


kleine Mittelfloſſe vorhanden, die Afterfloſſe ift an den ers 
ſten laͤngſten Strahlen purpurfarbig und an den uͤbrigen 
eine Miſchung von grau und gelb. Die Schwanzfloſſe 
iſt gelbſchwarz geſtreift, an den Enden abgeſtumpft und in 
der Mitte mit einem kleinen Ausſchnitt verſehen; die Fett⸗ 
floſſe iſt gelb, hat eine braune Einfaſſung, die Ruͤcken⸗ 


floſſe iſt grau und mit vielen kleinen runden Purpurflecken 
beſetzt. 


Dieſe Forellenart iſt die fchönfte unter den hieſigen Gat⸗ 
tungen und vorzuͤglich zeichnen ſich die Weibchen an Pracht 
aus; ſie wird auch in verſchiedenen Gegenden, wegen ihrer 
ſchoͤnen gelben Farbe, Goldforelle genannt. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß dieſer Fiſch, der ſich faſt in allen Welttheilen 
findet und der ſowohl durch ſeine Farben als Geſchmack 
reizt, den Alten unbekannt geblieben iſt: denn weder die 
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Griechen noch Plinius erwaͤhnen deſſelben. Der Biſchof 
Auſon, welcher zu Anfange des fuͤnften Jahrhunderts lebte, 
hat ſeiner zuerſt gedacht. 

Dieſer Fiſch hat einen ſchmalen und geſtreckten Koͤrper, 
wie der Hecht, iſt gewoͤhnlich einen Fuß lang und ein halb 
Pfund ſchwer; jedoch trifft man ihn auch in den Teichen, 
von zwey bis drey Pfunden, an und iſt ſo gar einer im Erz⸗ 
gebirge von acht Pfunden gefangen worden, welcher wegen 
ſeiner Seltenheit dem Kurfuͤrſt George dem Erſten geſchickt 
wurde a). Sie liebt ein klares, aus den Bergen entſprin⸗ 
gendes, kaltes und ſchnellfließendes Waſſer, das einen ſtei⸗ 
nigten Grund hat und haͤlt ſich daher gemeiniglich in den 
Baͤchen, die aus den Gebirgen ihren Urſprung nehmen, 
auf. Sie ſchwimmt ſehr ſchnell und ſpringt, wenn ihr 
Hinderungen in den Weg kommen, wie der Lachs, fuͤnf 
bis ſechs Fuß hoch uͤber dieſelben weg. Sie lebt von 
Wuͤrmern, kleinen Fiſchen, Schnecken, Muſcheln b) 
und Waſſerinſekten; beſonders haſcht ſie nach dem 
Ufer⸗ und Muͤckenaas c), dem gelben Haft d) und 
der Waſſerraupeneule e). Ihre Laichzeit faͤllt im Sep⸗ 
tember, in verſchiedenen Gegenden im October, zu wel⸗ 
cher Zeit ſie ſich zwiſchen den Wurzeln der Baͤume und 
großen Steinen durchdraͤngen, um ſich von ihren Eyern zu 
entledigen. Die Forellen vermehren ſich, ohngeachtet die 
Anzahl ihrer Eyer ungleich geringer iſt, als die von den 
uͤbrigen Flußfiſchen, doch ſtark und ohne Zweifel liegt die Ur⸗ 
ſache in dem Mangel der Raubfiſche, die in ſolchem kalten 
Waſſer nicht ſtehen. Und ſie wuͤrden ſich noch ſtaͤrker ver⸗ 


a) ſ. Clemmings Jaͤgerb. hatte. Beym Richter S. 


2 Thl. S. 410. 878. 
5) Leſſer fand in dem Ms | c) Ephemera vulgata. Lin. 
gen einer Forelle eine Perle, d) Ephemera lutea. Lin. 


die fie vermuthlich mit der | 6) Phryganaea grandis. Lin. 
Muuſchel zugleich verſchluckt ö 5 
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mehren, wenn ihre Gefraͤßigkeit nicht ſo weit ginge, daß 
ſie ſich einander ſelbſt verzehrten, (denn man hat mehrmalen 
junge Forellen im Nachen der Alten gefunden „und wenn 
ihr treuloſer Nachbar, die Aeſche, ihre Eyer nicht ſo gern 
fraͤße. 

Man fängt dieſen Fiſch gewoͤhnlich mit Hahmen, Neu: 
ſen und der Angel. Den erſten muß man, ſo bald man 
merkt, daß welche hinein gekommen ſind, geſchwind her— 
ausziehen, weil ſie ſich ſonſt durch einen Sprung wieder 
davon machen. Um ſie in die Reuſen zu locken, bedient 
man ſich eines ſtarkriechenden Koͤders, der aus Biebergeil 
und Kampher zuſammengeſetzt wird. Man laͤßt beyde Ma⸗ 
terien in einem Tiegel uͤber dem Feuer ſchmelzen und ruͤhrt 
fie mit Leinoͤl zuſammen; hierin taucht man Flachs, bindet 
ihn in einen Beutel und hängt ihn in die Reuſe. Die An⸗ 
gel muß zu dieſem Gebrauche eine ſtarke Ruthe und fefte 
Schnur haben, weil die Forelle durch ihr gewaltſames 
Schnellen leicht eines von beyden zerſprengt. Zum Koͤder 
an der Angel bedient man ſich des Fleiſches aus dem 
Schwanze und der Scheeren des Krebſes, oder der Kuͤ— 
gelchen, die aus einem Theil Kampher, zween Theilen Rei— 
herfett, vier Theilen faulen Weidenholzes und etwas Honig 
bereitet ſind: ſonſt kann man ſich auch der Regenwuͤrmer 
und in Stuͤcken geſchnittener Blutigel bedienen. Die Eng- 
laͤnder, welche große Liebhaber von der Angelfiſcherey ſind, 
verfertigten, da ſie ſahen, daß die Forellen oͤfters halbe 
Ellen hoch über das Waſſer in die Höhe ſpringen, um ns 
ſekten zu haſchen, aus Seide und Pferdehaaren gekuͤnſtelte 
Inſekten a), die an Farbe und Geſtalt mit den natürlichen 


a) Die Art und Welſe, wie im ııten Bd. S. 374 — 380 
die Angelſchnur dazu und die imgl. in des Herrn Doktor 
kuͤnſtliche Inſekten zu verferti⸗ Kruͤnitz oͤkonom. Eneyklop. im 
gen ſind, ſteht im Schauplatz 14ten Thl. S. 361 —465 ber 
der Kuͤnſte und Handwerker ſchrieben und abgebildet. Es 


©. 
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viel Aehnlichkeit haben; und da die Natur mit jedem Mo⸗ 

nathe andere Arten Inſekten hervorbringt; ſo wiſſen ſie dieſe 
alle nachzumachen, um ihres Fanges deſto ſicherer zu ſeyn. 
Da ſie nun dieſe kuͤnſtlich verfertigten Inſekten uͤber dem 
Waſſer hin und her huͤpfen laſſen, damit die Fiſche dar— 
nach ſpringen moͤgen; ſo wird dieſe Art zu fiſchen, die 
Sprungfiſcherey genannt. Am beiten geht dieſer Fang ges 
gen Sonnenaufgang und bey truͤbem Wetter von ſtatten: 
am allerleichteſten aber kann man ſich ihrer zur Nachzeit 
bemaͤchtigen, beym brennenden Kiehn oder bey Fackeln; 
zur Laichzeit hingegen hat man alle dieſe Kun ſtgriffe nicht 
noͤthig, denn alsdenn laͤßt fie, ſich ſehr leicht fangen und ſo⸗ 
gar mit Haͤnden greifen. 

Wo der Fang dieſer Fiſche ergiebig iſt, als in manchen 
bergigten Gegenden, und wo fie nicht leicht friſch verſilbert 
werden koͤnnen, marinirt man fie wie den Lachs, oder ſal— 
zet ſie ein wie die Heringe a). In hieſiger Gegend treffen 
wir ſie in verſchiedenen kleinen Fluͤßen der Neumark und 
auch in verſchiedenen Teichen, wo ſie geheget werden, an, 
und in Schleſien, in dem bergigten Theile; beſonders iſt 
die Danziger Gegend reichlich damit verſehen b). 

Dieſer Fiſch hat ein zartes und wohlſchmeckendes 
Fleiſch, das deſto angenehmer ſchmeckt, je reiner und Fäl- 
ter das Waſſer iſt, worin er ſteht. An der Quelle der 
Orbe, welche im Canton Bern aus einem Felſen entſpringt, 
giebt es. Forellen, welche wie Krebſe ſchmecken und am 
Geſchmacke alle uͤbrigen uͤbertreffen ſollen, beſonders wenn 
ſie ſogleich, wenn ſie aus dem Waſſer genommen, gekocht 


ware zu wuͤnſchen, daß man durch daß Anſpleßen auf eine 
auch bey andern Angelfiſche⸗ marternde und langſame Art 
reyen dergleichen gekuͤnſtelte zu toͤdten, begehen möchte. 


Fiſche und Wuͤrmer gebrauch⸗ a) Bomare Dict. T. XI. p. 
te, damit man nicht die Grau⸗ 499. 
ſamkelt an den Thieren, fie b) Klein Miſſ. piſc. P. V. p. 19. 
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werden a). Die Forellen find fett, wenn andere Fiſche 
mager, und mager, wenn andere fett find; daher fie auch 
im Winter ein weißes und unſchmackhaftes, im Sommer 
aber ein roͤthliches und zartes Fleiſch haben. Dieſer Fiſch 
wird für den König der Flußfiſche gehalten und war ſchon 
zu der Noͤmer Zeiten eine Zierde vornehmer Tafeln b). Es 
haben ſich daher in den mehreſten Gegenden die Landesherren 
die Forelle allein zugeeignet, und ihren Fang bey harter 
Strafe verboten 0). So iſt z. B. in Sachſen Feſtungs⸗ 
ſtrafe darauf geſetzt, und in einigen andern deutſchen Pro⸗ 
vinzen iſt der Fang dieſes Produktes der Natur, beym Ab⸗ 


hauen der Hand und im Koͤnigreiche Congo, bey Lebens⸗ 


ſtrafe, unterſagt d). 
Dieſer Fiſch wird gewoͤhnlich mit Waſſer und Salz ge⸗ 
kocht, mit Eſſig und Oel oder mit Zitronenſaͤure genoſſen 
und, wenn er mager iſt, mit einer Butter- oder Sardellen⸗ 
bruͤhe verſpeiſt: auch iſt er, geſpickt und gebraten, ein 
Leckerbiſſen. Sein Fleiſch iſt leicht zu verdauen, und kann 
daher auch kraͤnklichen und ſchwaͤchlichen Perſonen eine gute 
Nahrung geben. | 

Die inneren Theile find von der Beſchaffenheit, wie ich ſie e 
in der erſten Abtheilung dieſes Geſchlechts angegeben habe, 
nur daß die Haut des Magens viel ſtaͤrker, im Ruͤckgrade 
ſechszig Wirbelbeine, und auf jeder Seite dreiſſig Ribben 
befindlich ind. Es war für mich ein unerwarteter, und 
zugleich angenehmer Anblick, als ich bey der Oeffnung der 


. 
a) Bomare d. a. O. e) So wurde auch vormals 
5) Daher Jovius in ſeiner der Forellenfang im Fluß Oſtro 
Rede von den Fiſchen des la⸗ in der Neumark vom Mark⸗ 
riſchen Sees die Forelle oben graf Carl, bey Karrenſtrafe 
an ſetzt und ſagt: Trotta decus und Landes verweiſung, verbor 


menſae. Beym Richter S. ten. Richter. S 379. 


BAT 4) Allg. Reiſ. 4. B. S. 93. 


Oekon. Maturg. der Fiſche, 1. Th. „ 
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Forelle, orangefarbige Eyer, von der Größe der Erbſen, 
in langen Reihen neben einander geordnet, liegen ſahe, 
da ich ſonſt auch in den größten Fiſchen, als im Wels und 
Stoͤhr, ſie nie groͤßer als Hirſeſaamen gefunden hatte. 
Der Fiſch laichte eben, und daher waren die Eher, welche 
fonſt in einer Haut ſitzen, davon abgeloͤſet. Auch dieſe 
gekocht, ſind vielen ein Leckerbiſſen, und roh dienen ſie zum 
Koͤder fuͤr die Aeſche. Merkwuͤrdig iſt es, daß die Farbe 
dieſer Eyer fo beſtaͤndig iſt, daß diejenigen, welche ich ſeit 
Jahr und Tag in Weingeiſt aufbewahre, nur ſehr wenig 
von der Lebhaftigkeit derſelben verloren haben. 

Dieſer Fiſch koͤmmt in Deutſchland unter dem Namen 
gore, Bachfore, Forelle, Teichforelle und Goldforelle vor; 
Daͤniſch heißt er Forelle; Norweg. Forel-Kraͤ, Elv⸗Krä, 
Muld⸗Kraͤ, Or⸗Kivie; Schwed. Sorell, Stenbit, Baͤ⸗ 
ckraͤ und Roͤfiak; Italien. Trotta, Torrentina a); Franz. 
zdf. la Truite oder Troutte; Engl. the Trout. 

Wie wir geſehen haben, ſo iſt die Forelle der vor- 
nehmſte von unſern Flußfiſchen, und weil ſie ſich nur in 
den Baͤchen bergigter Gegenden aufhaͤlt; ſo iſt ſie auch 
einer der theuerſten: es wird daher ein Landwirth allezeit 
ſeine Rechnung bey Anlegung der Forellenteiche finden. 
Nur iſt es ſchade, daß ſich nicht allenthalben eine Gelegen⸗ 
heit dazu anbietet: denn zu einem Forellenteiche wird er⸗ 
fordert: 1) ein reines und kaltes Waſſer auf einem ſandi⸗ 
gen und kieſigten Grunde; 2) Grundquellen, oder ein 
Bach, welcher beſtaͤndig friſches Waſſer hinzufuͤhret und 
der entweder durch eine ſchattigte Gegend fließen, oder 
nicht weit von ſeiner Quelle entfernt ſeyn muß: weil ſonſt 
zur Sommerszeit das Waſſer, ehe es in den Teich kommt, 
erwaͤrmt wird; 3) muß er mit hohen Ufern verſehen wer⸗ 


a) Ohnſtreitig von correns: well fie in den ſchnellfließenden 
Baͤchen gefunden wird. 


® 
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den: denn da dieſer Fiſch ſeiner Gewohnheit nach gerne 
hohe Spruͤnge macht; fo würde er leicht auf das Land fal⸗ 
len und abſtehen; 4) muß er mit hohen Baͤumen umge⸗ 
ben ſeyn, welche fein Waſſer beſchatten koͤnnen; 5) muͤſ⸗ 
ſen auf dem Boden deſſelben entweder Baumwurzeln, oder 
große Steine ſich befinden, zwiſchen welchen der Fiſch zur 
Laichzeit ſich durchdraͤngen kann; 6) muß er durch einen 
Graben, oder durch irgend eine andere Anſtalt, vor Ueber 
ſchwemmungen geſichert werden: beſonders iſt zu verhuͤten, 
daß die Regenguͤße kein faules Waſſer aus Duͤmpeln und 
Pfuͤhlen hineinſpuͤhlen; 7, muß zer ein, bis anderthalb 
Lachter, oder ſieben bis zehn Fuß tief ſeyn, denn ſonſt 
kommt die Forelle bey einer Gewitterluft in die Hoͤhe, und 
wenn dieſe lange anhaͤlt, ſteht ſie leicht ab. Man erkennt 
als Zeichen ihres bevorſtehenden Todes, kleine blaſſe Punkte, 
die auf dem Körper erſcheinen, welche, je häufiger fie ſich 
einfinden, den nahen Todt des Fiſches vorher verkuͤndigen: 
da es denn die hoͤchſte Zeit iſt, ihn zum Gebrauche heraus⸗ 
zunehmen. 8) Muß fuͤr hinreichende Nahrung geſorgt 
werden. Da auch die Forelle zu den fleifchfreffenden Thie⸗ 
ren gehoͤret; ſo muß man ſolche Fiſche mit einſetzen, die 
zwar ein gleiches Waſſer erfordern, aber doch keine Raub⸗ 
fiſche find. Hierzu ſchicken ſich am beſten: der Gruͤndling, 
Steinpitzger, die Schmerl, der Haͤßling oder Doͤbel, der 
RNaapfen, die Ellritze und der Aland. Weil man aber 
nicht allezeit mit dieſen Fiſchen, beſonders in Berggegenden, 
verſehen iſt; ſo kann man ſie auch mit klein geſchnittener 
Leber oder anderen Eingeweiden von Thieren, auch mit ge— 
trockneten Kuchen, die aus Rinderblut und geſchroteter 
Gerſte gemacht werden, fuͤttern. Dieſe wird zur Con⸗ 
ſiſtenz eines Breyes gekocht: alsdann ruͤhrt man Rinder⸗ 
blut darunter, gießt die Maſſe auf ein mit einem Rande 
verſehenes Brett, laͤßt ſelbige erkalten, ſchneidet ſie in 
kleine Stuͤcken, trocknet und verwahret fie alsdann zum 
Gebrauche. Sie geben auch eine bequeme Fuͤtterung ab 
| N 2 
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fuͤr Forellen, die man im Fiſchbehaͤlter aufbewahrt. Auch 
muͤſſen die Forellenteiche wie die Karpfenteiche aufgeeiſet, 
und täglich nach dem Ein- und Ausfluß des Waſſers, dar 
mit dieſer nicht zufriere, geſehen werden. Daß uͤbrigens 
die Rechen mit einem feinen Gitter verſehen ſeyn muͤſſen, 
damit die Brut nicht mit fortgehe; daß man ferner die 
Raubfiſche und Vögel davon abhalten, die Froͤſche davon 
entfernen und vor Dieben ſich huͤten muͤſſe „darf ak nicht 
erſt erinnert werden. 


Am beſten laͤßt ſich ein Forelſenteich in einem ſchattig⸗ 
ten Thale, das Grundquellen, oder in einer geringen Ent— 
fernung Springquellen hat, anlegen. Wenn dieſe Quellen 
zu weit entfernt ſind; ſo muß das dem Teiche zufließende 
Waſſer, entweder in ſehr tiefen, oder in verdeckten Kanaͤlen 
geleitet werden. Die Groͤße eines ſolchen Teiches laͤßt ſich 
nicht beſtimmen, weil ſie von dem Vorrathe des Waſſers 
abhaͤngt. Zum Beſetzen deſſelben rechnet man gewoͤhnlich 
auf einem Morgen ſechszig Stuͤck. Der Grund muß mit 
Lehm oder Thon feſt verrammt und mit Sand oder Kies 
uͤberſchuͤttet werden; erſtere verhindern, daß das Waſſer 
nicht verſiege, und letztere daß es klar bleibe. Oben und 
unten muß er, wie der Karpfenteich, mit einem Gerinne, 
Rechen und Schutzbrett, um ſowol den Anwachs des Waf- 
ſers verhindern, als auch daſſelbe ablaſſen zu koͤnnen, ver⸗ 
ſehen werden. Außer dieſen muͤſſen an beyden Gerinnen 
Forellenſpruͤnge angebracht werden, welche aus einem 
Gitterkaſten, der mit einer Kehle, wie die hoͤlzerne Reuſen, 
verſehen iſt, beſtehen, damit die Forelle, wenn ſie uͤber 
den Rechen wegſpringt, ſich in dieſem Kaſten fange. Die 
beſte Zeit zum Verſetzen iſt der September. Bey Fort⸗ 
ſchaffung der Forellen muß hauptſaͤchlich darauf geſehen 
werden: 1) daß nur wenige Fiſche in ein Faß gethan wer⸗ 
den; 2) daß der Wagen, oder wenigſtens daß Faß nicht 
ſtille ſtehe; und 3) daß das Waſſer unterweges oͤfters er⸗ 
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neuert werde, beſonders wenn der Teich von dem Orte, wo 
ſie geholt werden, weit entfernt ſeyn ſollte. | 

Der Herr Lieutenant Jacobi hat eine beſondere Mes 
thode erfunden, Forellen und Lachſe zu erzielen. van 
macht nemlich einen Kaſten oder Trog, der im Lichten 
zwoͤlf Fuß lang, anderthalb Fuß breit und acht Zoll tief 
iſt. Oben wo das Waſſer einfließen ſoll, wird ein Quer⸗ 
holz befeſtiget, welches in der Mitte ein Loch von ſechs 
Zoll Laͤnge und vier Zoll Breite hat. An der untern Quer⸗ 
wand wird ein Loch, von vier Zoll in Quadrat, zum Ab⸗ 
fluß des Waſſers, eingeſchnitten; beyde Oeffnungen wer⸗ 
den mit einem engen Gitterdrathe verſehen, damit die Brut 
nicht durchgehen koͤnne: um aber auch die Waſſerratzen 
und andere Thiere, welche der Brut nachſtellen, abzuhal⸗ 
ten, wird dieſes Gefaͤß mit einem Deckel, in welchen Loͤcher 
gebohrt ſind, verſehen. Der Boden wird mit Kiesſand 
bedeckt und das Gefaͤß an eine Quelle dergeſtalt angebracht, 
daß das Waſſer oben hinein, und nachdem es zween Zoll 
hoch uͤber dem Sand ſteht, unten wieder herausfließen kann. 
Iſt dieſe Einrichtung getroffen; ſo nimmt man zur Laichzeit 
Rogener und Milcher und druͤckt ihnen ſowol die Eyer als 
den Saamen aus dem Leibe, und zwar in ein kleines Ge: 
faͤß mit Waſſer, welches, nachdem dieſes alles mit der 
Hand wohl umgeruͤhrt iſt, in den erwaͤhnten Trog oder 
Kaſten gegoſſen wird. Herr Jacobi ſagt ferner: Wenn 
der Rogen fuͤnf Wochen unter beſtaͤndigem Zulaufe eines 
guten Brunnenwaſſers gelegen; fo durchbohrten die Fiſche 
mit ihren Koͤpfen die harte Haut der Eyer, und nachdem 
ſie ſich eine halbe Stunde lang hin und her bewegt haͤtten; 
fo entſtuͤnde eine fo große Oeffnung, daß fie ihren hangen⸗ 
den Bauch, der fo groß als der Eyerdotter ſey, heraus⸗ 
ſchleppen koͤnnten. Sie lägen alsdann einen bis zween Tage 
ſtille, und lebten die erſten drey bis vier Wochen von dem 
in ihrem Bauche noch eingeſchloſſenen Eydotter: daher dieſe 
in eben dem Verhaͤltniſſe ab- als die Fiſche an ihrer Größe 


2 
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zunaͤhmen, und nanmehro ſey es Zeit, fie in größere 
Behälter oder Teiche, ſammt dem WVaſſer, worinn ſie ſich 
befinden, zu bringen a). Wie wir oben geſehen haben; 
ſo ſchluͤpfen die Fiſche aus dem Karpfengeſchlecht inner⸗ 
halb neun Tagen aus b): es iſt aber auch moͤglich, daß 
die Forellen, wegen der kalten Jahreszeit, fuͤnf Wochen 
zu ihrer Entwicklung noͤthig haben: allein wenn Herr Ja⸗ 
cobi ſagt, daß ſie mit dem Kopfe zuerſt erſchienen, und 
den Eydotter mit auf die Welt braͤchten; ſo koͤmmt mir 
dieſes unwahrſcheinlich vor, da ihr Bau, im Ganzen be⸗ 
trachtet, mit den übrigen Schuppenfiſchen uͤbereinkommt. 


Die Wald: oder Steinforelle. 
77 8 23ſte Taf. 


Dieſe ſchoͤne Forelle iſt eine Abaͤnderung der vorherge⸗ 
henden, von der ſie nicht nur in der Farbe, ſondern auch 
in der Anzahl der Strahlen in den Floſſen und dem Orte 
Der Kopf iſt groͤßer und von 
einer ſchwarzbraunen Farbe. Von den beyden Kinnladen 
ſteht beym geſchloſſenen Munde die obere etwas hervor und 
beyde ſind, eben ſo wie der Gaumen und die Zunge, mit 
ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt. Ihr Augenring iſt weiß und der 
Stern ſchwarz mit einer rothen Einfaſſung. Der runde 
Ruͤcken und die Seiten find bis an die Linie braun und eben 
ſo wie der Kopf mit violetten Flecken beſetzt, und unter⸗ 


4) Umſtaͤndlichere Nachricht 
hiervon findet man im Han⸗ 
noͤv. Magaz. vom Jahr 1763. 
©. 363: 1768. S. 977. 
Schrebers neue Sammlung. 
5. Theil. S. 392. Kruͤnitz 


1 


oͤkonom. Encyklop. 14. Theil. 
S. 456. 

6) Bey den Baarſcheyern 
habe ich das nemliche wahr⸗ 
genommen. | 
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halb derſelben find fie weißgelblicht mit rothen Tropfen, die 
mit einem weißen Ringe in einem braunen Felde ſtehen. 
Der Bauch iſt weiß und ſtaͤrker, als bey der vorhergehen⸗ 
den. In der Kiemenhaut und den Floſſen, finde ich eine 
gleiche Anzahl Strahlen: nur die Schwanzfloſſe zeigt einige 
mehr, daher ſie auch breiter, als die von der vorhergehen⸗ 
den, erſcheint. Der Farbe nach iſt ſie braun, jedoch hat 
die Bauch- After- und Schwanzfloſſe eine Beymiſchung von 
gelber Farbe. Ihr Aufenthalt iſt wie jener in den Baͤchen, 
welche ein reines kaltes Waſſer und einen ſteinigten Grund 
haben, nur daß dieſe mehr die ſchattigte Gegend liebt. Am 
Geſchmack uͤbertrift ſie die vorhergehende. Auch gehet ſie 
in Norwegen, wie pontoppidan verſichert, nachdem ſie 
elwas herangewachſen iſt, aus den kleinen Baͤchen in die 
Nordſee a): im uͤbrigen aber koͤmmt ſie mit derſelben in 
allen uͤberein, und iſt es daher unnoͤthig, laͤnger bey ihr 
zu verweilen. Nur dieſes muß ich noch erinnern, daß, 
da ihr Fleiſch gewoͤhnlich beym Kochen roth wird, ſie ſo— 
wol in hieſiger als in der Danziger Gegend, wie nicht wer 
niger von verſchiedenen Schriftſtellern b), für die Lachs⸗ 
forelle gehalten wird, von der ſie doch, wie wir geſehen 
haben, merklich unterſchieden iſt. 


Die Aeſche. 
| 24ſte Taf. 


In der Nückenfloffe drey und zwanzig Strahlen. 
8. Br. 16. B. 12. A. 14. S. 18. N. 230 


N 4 
4) N. H. von Norwegen. 1. Th. S. 69. Kichter. Ichth. 
2. Th. S. 212. S. 878. 
6) Klein Miſſ. Pife. V. p. 19. c) Salmo pinna dorf radiis 


n. 9. Beckmanns Churm, XXII l. B. X. P. A. V. XIl. 


200 Zweeter Abschnitt 


Die Aeſche macht ſich durch ihre ſchoͤne, große und. 
bunte, mit drey und zwanzig Strahlen verſehene Ruͤcken⸗ 
floſſe kenntbar. In der Kiehmenhaut find zehn, in der 

Bruſtfloſſe ſechszehn, in der Bauchfloſſe zwölf, in der Af⸗ 
terfloſſe vierzehn, in der Schwanzfloſſe achtzehn und in der 
Nuͤckenfloſſe drey und zwanzig Strahlen befindlich. Der 
Kopf iſt klein, ſtumpf, mit ſchwarzen Punkten beſprengt, 
oberhalb braun und auf den Seiten weiß ins blaue ſchim⸗ 
mernd. Von den Kinnladen ſteht, bey geſchloſſenem Munde, 
die obere vor der untern etwas hervor, und in beyden iſt 
eine Reihe kleiner keilfoͤrmiger Zähne ſichtbar, davon die in 
der obern etwas größer find: vorn am Gaum und nahe am 
Schlunde ſind auch einige kleine Zaͤhne befindlich. Die 


Zunge iſt glatt, und das Auge hat einen ſchwarzen Stern 
und einen goldgelben mit ſchwarzen Punkten beſprengten 
Ring. Der Koͤrper iſt geſtreckt und mit großen und har⸗ 
ten Schuppen umgeben, und der Ruͤcken, der einen kleinen 
Bogen bildet, rund, und von einer gruͤnſchwarzen Farbe. 
Die Seiten ſind etwas gedruckt, und ihre Farbe beſteht 
aus einer Miſchung von grau und blau a). 


Laͤngs den⸗ 


TT XXIII. acumen contracto, ſquamis vix 


Salmo Thymallus maxilla ſupe- 
riore longiore, pinna dorli ra- 
diis XXIII. Inn. p. 312. n. 17. 
Cors gonus, maxilla ſuperiore 
longiore, pinna dorfi oſſiculo- 
rum XXIII. Artedi. gen. p. io. 
n. 3. fyn. p. 20. 3. ſp. p. 41. 
Gronov. Muſ. II. p. 12. n. 162. 
Thymus, Salv. Aquat. p. 80. b. 
Rond. P. II. p. 187. Trutta 
edentula, labiis, pro dentibus, 
limae ad inftar exafperatis, ven- 
tre plano, dorſo repando et in 


tenacibus. Klein, Miſſ. Piſc. V. 


P. 21. m de 4. „ Hy 
mallus, der lateintſchen und die 
Aeſche der deutſchen Schrift 
ſteller. The Grayling, Penn. 
B. Z. III. n. 0 DE BE, 
L' Ombre d' Auvergne. Dahamel, 
Traites’des peches. Tom. II. 
pl. 37 f. 2 

2) Von der Aſchfarbe ruͤhrt 
ohnſtreitig die deutſche Benen⸗ 
nung dieſes Fiſches her. 
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ſelben laͤuft vom Kopfe bis zum Schwanze uͤber jede Reihe 

Schuppen eine gerade Linie, davon die mittelſte mit fchwar- 
zen Punkten beſetzt iſt. Der Bauch iſt weiß und ſtaͤrker 
als bey den Forellenarten. Die Bruſtfloſſe iſt gelblicht, 
die Bauch - Schwanz = und Afterfloſſe roͤthlicht und an der 
Bauchfloſſe eine Mittelfloſſe ſichtbar. Die Ruͤckenfloſſe 
iſt violet, am Grunde gruͤnlich und mit braunen Flecken 

beſetzt: von ihren Strahlen find die erſten fünfe einfach, 
die uͤbrigen aber theilen fich an den Spitzen in acht 
Zweige. 

Die Aeſche iſt den alten Schriftſtellern nicht unbekannt 
geweſen, denn Aelian gedenkt ihrer zu Anfange des zwey⸗ 
ten a), und Ambroſius gegen dem Ende des vierten Jahr⸗ 
hunderts b). Sie liebt ein ſchnellfließendes, kaltes und 
reines Waſſer, auf einem ſandigen oder kieſigten Grunde; 
daher man ſie in den Baͤchen der bergigten und ſchattigten 
Gegenden findet: doch iſt ſie, im Ganzen genommen, weit 
ſeltener als die Forelle. In Norwegen ſcheint ſie gar nicht 
zu Hauſe zu gehoͤren, weil Pontoppidan ſie in feiner N. H. 
von Norwegen nicht mit anfuͤhrt: in Lappland hingegen 
iſt ſie ſo gemein, daß die daſigen Einwohner ſich der Ein— 
geweide ſtatt des Labes bedienen, um aus der Milch ihrer 
Rennthiere Kaͤſe zu machen c). In Schleſien iſt ſie im 
Rieſengebuͤrge, in Preußen im kuriſchen Haff, und in Pom⸗ 
mern in Schlawe, ohnweit der Dfifee, befindlich, wo fie 
irrigerweiſe, weil man ſie fuͤr eine Maraͤne d) anieht, 

N 5 


a) Stehe Claudi Aeliani de 
animalium natura, libri XVII. 
Colon. 1616. in amo. lib. 12. 
e. 49. 

6) In ſeinem Gedichte, wel⸗ 
ches unter dem Titel: Divi 


Ambrofii, mediolanenſis Epi- 


ſcopi Hexaemeron libri ſex. 


Baſil. 1566 in fol, gedruckt iſt. 
6; Liun Faun, ſuec. 2. S. 114. 
4) Ein Fiſch aus dieſem Ge⸗ 

ſchlechte, der dem Linne“ unbe: 

kannt geblieben iſt, und welchen 
ich bald beſchreiben werde. 
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Strohmmaraͤne genannt wird. 
und Muſcheln, deren Schalen man haͤufig in ihrem Magen 
antrifft; desgleichen von Waſſerkaͤfern und kleinen Fiſchen: 
beſonders liebt ſie den Rogen der Forelle und des Lachſes: 
daher ſie, wenn ſie ſich zeigt, den ſchwediſchen Fiſchern zur 
Anzeige dient, daß der Lachs in der Naͤhe ſich befinde a). 
Sie waͤchſt ſchnell, wird ein bis zween Fuß lang und waͤgt 
alsdann zwey bis drey Pfund. In England findet man 
fie vier Pfund ſchwer und drüber b). Sie leicht im April 
und May, und ſetzt ihre Eyer, die zur Zeit der Reife die 
Größe der Erbſen erreichen, im Grunde an den Steinen 
ab. Sie iſt ein ſehr fluͤchtiger Fiſch e): es haͤlt daher 
ſchwer, ſich ihrer außer der Laichzeit zu bemaͤchtigen. 
Man faͤngt die Aeſche mit der Wathe, den Reuſen und 
der Angel, beſonders wenn Inſekten daran geſteckt ſind d). 


Sie hat ein weißes, hartes, ſuͤßes und ſehr wohlſchmecken⸗ 


des Fleiſch, welches bereits die Alten fuͤr einen großen Lecker⸗ 
biſſen hielten e), und daher auch in den neuern Zeiten, in 
verſchiedenen Gegenden, nur fuͤr die Landesherrſchaften darf 
gefangen werden. Damit fie eine gehörige Größe ekreichen 
moͤge; ſo muͤſſen die Netze, deren man ſich dazu bedienet, 


weit genug ſeyn, die jungen Fiſche wieder durchzulaſſen. 


Im Herbſt iſt ihr Fleiſch am fetteſten, im Winter aber von 
vorzuͤglichem Geſchmacke, zumal wenn derſelbe ſehr kalt 
iſt: da es uͤberdem nicht leicht verdirbt; fo kann man den 


Sie lebt von Schnecken 


a) Schwed. Abhandl. 7 B. 
S. 277. 

5) Penn. B Z. III. S. 312. 

6) Auſon ſagt daher von 


ihr: Effugiensque oculos celert 


levis Umbra natatu, 
d) Es iſt merkwürdig, daß 
wie Gesn. im Thierb. S. 174. 


anfuͤhrt, die Fiſcher vor 300 


Jahren im Rhein ſchon mit 
gekuͤnſtelten Inſekten zu fan⸗ 
gen wußten; und iſt daher die 


Sprungfiſcherey keine neue 
Erfindung der Englaͤnder. 


e) Wovon Ambroſius ſagt: 
uid ſpecie tua gratius? Quid 
ſuavitate tua jucundius ? 
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Genuß deſſelben, auch kraͤnklichen Perſonen nicht abrathen. 
Man begnuͤgte ſich nicht, dem Fleiſche dieſes Fiſches den 
Vorzug vor andern zu geben a), ſondern auch dem Oele, 
welches aus ſeinem Fette geſchmolzen wird, eignet man, 
zur Vertreibung der Pockennarben und des Felles auf den 
Augen, beſondere Kraͤfte zu b). R 
Dieſer Fiſch vermehrt ſich nicht ſtark, weil er eines⸗ 
theils ſehr weichlich iſt, anderntheils die Waſſervoͤgel, wo: 
hin vorzüglich die ſogenannte Aeſchenente gehört e), ihm 
ſehr nachſtellen. Er ſteht außer dem Waſſer, wie auch fps 
gar in einem ſtillſtehenden, bald ab, daher er ſich nicht 
verſetzen läßt, es waͤre denn in einen tiefen mit Grim d⸗ 
quellen oder einem durchfließenden Bache verſehenen See. 
Will man die Aeſchen in Fiſchbehaͤltern aufbewahren; ſo 
muͤſſen dieſe im Fluſſe des Strohms ſtehen, und mit Leber 
oder mit den oben bey der Forelle erwaͤhnten Kuchen und 
kleinen Fiſchen gefüttert werden. Merkwuͤrdig iſt der lieb⸗ 
liche Geruch, den dieſer Fiſch ausduftet, und welchen Ae⸗ 
lian mit dem Feldthymian d), Ambroſius aber mit dem 
Honig vergleicht e). Herr pennant k) u. a. m. wollen 
zwar von dieſem Geruche nichts wiſſen: allein die Sache 
ſelbſt ſcheint nicht ohne allen Grund zu ſeyn, da dieſer 
Fiſch unter den Inſekten, welche er haſcht, leicht ſolche 
Waſſerkaͤfer bekommen kann, die einen ſtarken Geruch von 


a) Wie aus dem in verſchle⸗ 
denen Gegenden noch uͤblichem 
Sprichworte: Aſch iſt ein 
Rheingraf, Salm nur ein 
Herr, erhellet. 

6) Foreſt. C. Schwenckf. 
und nach dem Salvian hat 
es ſich auch in den Ohren— 
krankheiten wuͤrkſam bewieſen. 

6) Gesn. Thierb. S. 174. 


Ohne Zweifel iſt dieſes eine 
Taucherart. Colymbus. 

4) Wovon er auch den Na⸗ 
men Thymus, oder ea 
erhalten hat. 

e) Seine Worte find: Quod 
mella fragrant, hoc tu corpore 
tuo fpiras. Hexam. lib. 5. cap. 2. 

f) Zool. III. S. 31a. 
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ſich geben, wie z. B. der Schwimmer a), von welchem 
Röfel ſagt b), daß man, auch dann, wenn nur wenige bey⸗ 
ſammen waͤren, fie ſchon auf fünf bis ſechs Schritte rie⸗ 
chen koͤnne. Da indeſſen dieſe Inſekten nicht immer und 
in gleicher Menge vorhanden ſind; ſo kann dieſer Geruch 
bey der Aeſche, als eine zufällige Sache, zu einer Zeit 
da ſeyn, und zu einer andern fehlen. 

Die Aeſche ſteigt, wie der Lachs und die Lachsforelle „ 
im Fruͤhfahr aus der Nord- und Oftfee in die Fluͤſſe, ihren 
Laich daſelbſt abzuſetzen und geht zur Herbſtzeit wieder ins 
Meer zuruͤck. Ich finde zwar nicht, daß, außer Rich- 
tren, ein Schriftſteller ihrer Wanderſchaft erwaͤhne: vera 
muthlich weil man fie fo ſelten in den großen Stroͤhmen an 
trifft. Der Umſtand, dag man fie hier nicht faͤngt, giebt 
von dem Gegentheil keinen Beweis ab, weil ſie daſelbſt 
eher Gelegenheit hat, den Nachſtellungen der Fiſcher zu 
entgehen, als in den kleinen: wie dieſes auch beym Lachſe 
und der Lachsforelle ſtatt findet. So wird z. B. in der 
Netze keiner von dieſen beyden Fiſchen gefangen, da man 
fie hingegen in den Kuddow- und Dragofluß, welchen fie 
die Netze zufuͤhret, in Menge ausſiſcht. 

Die Aeſche wird gewoͤhnlich wie der Lachs verſpeiſt. 
Einige kochen ſie mit Eſſig und Butter, und beſprengen ſie 
nachhero mit kaltem Waſſer, oder eſſen dieſelbe mit einer 
Butterbruͤhe, welche mit Eyern abgezogen wird. Auch ge⸗ 
nießt man ſie mit Wein, Muskatenblumen und Zitronen⸗ 
ſcheiben gekocht, imgleichen mit einer Sardellen- oder Ka⸗ 
pernbruͤhe, wie nicht weniger gebacken. 8 
Die Haut des Magens iſt bey der Aeſche ſo hart, daß 
fie ſich beynahe wie ein Knorpel anfuͤhlen laͤßt. Die Gal⸗ 
lenblaſe iſt klein, die Galle gelb und durchſichtig; Die übri- 


— — — 


a) Gyrinus natator. L. f 5) Inſektenbeluſt. 3. B. 
S. 146. 
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gen Eingeweide ſind ſo wie bey den andern dieſes Geſchlechts 
beſchaffen. In dem Ruͤckgrade find neun und funfzig Wir⸗ 
belbeine, und auf jeder Seite vier und dreyſſig Nibben ber 
findlich. 

In 10 heißt dieſer Fiſch Asch, Aeſche, Eſche, 
Eſcher; in der Schweiz im erſten Jahre Kreßling, im 
zweyten Iſer, m Aeſcherling und endlich Aeſche; in 
Heſterreich hingegen nennt man ihn in eben den erwaͤhnten 
Jahren, Sprensling, Mayling und Aeſche; in Daͤnne⸗ 
mack Spelt, Stalling; in Lappland Fhjoczhja; in Schwe⸗ 
den Aare, in Italien Temelo; in England Grayling und 
in einigen Provinzen a Kind of trout, Smellinglike Chyme, 
und in Frankreich L'ombre d' Auvergne. 

Dem Aelian zufolge ſoll die Aeſche ſich nicht anders, 
als mit einer an die An gel geſpießten Mucke fangen laſſen. 
Es muͤſſen aber wohl in dieſem Falle die griechiſchen Muͤcken 
(wenn anders Aelian die gemeine Muͤcke verſtanden haben 
ſollte, wie der Ueberſetzer ſagt a), von einer ganz andern 
Beſchaffenheit ſeyn, als die unſrigen, welche zum Anſpieſ⸗ 
fen zu zart find. Wahrſcheinlicher Weiſe verſteht Aelian 
das mit der gemeinen Mucke der Geſtalt nach uͤbereinkom⸗ 
mende Uferaad darunter b), als welches groß und haufig 
genug vorhanden iſt, um einen Gebrauch fuͤr die Angel 
zum Fange abzugeben c). Gesner macht aus der Umbra 


——— 2 n 


243) Seine Worte find, in 

der Gesnerſchen Ueberſetzung 
von 1616 dieſe: Non hamatis 
eſcarum haliarum illecebris, ſed 
folo culice, beftia noctes et dies 
homini infeſta, quod haec ſola 
delectetur, comprehenditur. De 
Natura animalium, lib. 132. 
cap. 49. | 

) Ephemera vulgata. L. 


0) Dieſes Inſekt iſt in mans 
chen Gegenden in ſo großer 
Menge vorhanden, daß, nach 
der Verſicherung des Herrn 
Scopoli, allein in Kaͤrnthen 
die daſigen Bauern aus dem 
Bache Latz, jaͤhrlich im Jun 
ſo viel erhalten, daß ſie die 
Erndte für gering halten, 
wenn ein jeder nur etwa zwan⸗ 
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und dem Thymus des Bellon und Rondelet nur eine Art a): 
allein man darf nur beyde Zeichnungen des Rondelet mit 
einander vergleichen, ſo wird man finden, daß erwaͤhnte 
Schriftſteller wirklich zweyerley Fiſche beſchrieben haben. 
Ihr Thymus oder unſere Aeſche iſt breit, hat am Nuͤcken 
eine große Floſſe und einen kurzen Kopf b): dahingegen 
die Umbra ein ſchmaler Fiſch iſt, mit einer kurzen Ruͤcken⸗ 
floſſe und einem langen Kopfe. 


Der Schnepel. 
25ſte Taf. 


Der Oberkiefer in der Geſtalt einer a hervorſtehend. 
Bit. 5 B. 12. A. ig S. 20. R. 15. e). 
Die Geſtalt des Oberkiefers, welcher einer Naſe ziem⸗ 
lich ähnlich, iſt ein ſicheres Merkmal, wodurch ſich dieſer 
Fiſch von den uͤbrigen Lachsarten auszeichnet. In der 
Kiemenhaut ſind acht, in der Bruſtfloſſe funfzehn, in der 
Bauchfloſſe zwoͤlf, in der Afterfloſſe vierzehn, in der 
Schwanzfloſſe zwanzig und in der Rüdenfoffe funfzehn 
Strahlen befindlich. Der Kopf iſt gegen den langen und 


zig Karren davon einſammlet, 


um die Felder damit zu duͤn⸗ 
gen. Siehe deſſen Entomol. 
Carneol p. 264. 

a) Aquat. p. 1033. 

5) Stehe Rondel. S. 187. 

6) Salmo roſtro nafıformi. 
B. VIIl. P. AV. V. XII. A. XIV. 
C. XX. D. AV. Salmo lavare- 
tus, maxilla fuperiore longiore, 
radiis pinnae dorf. 14. L. S. N. 
p. 512, Coregonus, maxilla ſu- 


— 


periore longiore, pinna n. 2. 
dorfi oſſiculorum. 14. Artedi. 
gen. p. 10. ſyn. p. 19. n. 2. va- 
riet. B. Spec. p. 37. Albula 
nobilis. Autorum. Salmo Oxyr- 
hynchus, Zückert. Mat. aliment. 
p. 263. Der Seeſick, Schwed. 
Abhandl. 15. B. S. 198. 
Der Weißfiſch, Muͤller. L. 
S. 4. S. 326. Der Sieck, 
Fiſcher. Liefl. S. 122. n. 223. 
Remankl. Aram. Bench p.389. 
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dicken Körper nur klein, keilfoͤrmig und bis an die Augen 
halbdurchſichtig, die Stirn breit, abſchuͤſſig und von gelb⸗ 
licher Farbe. Der hervorſtehende Oberkiefer endigt ſich in 
eine ſtumpfe, weiche und fleiſchige Spitze, von ſchwarzer 
Farbe. Der kuͤrzere Unterkiefer paßt in den obern ein, 
und wird von der großen, knorplichten Lippe bey geſchloſſe⸗ 
nem Munde gaͤnzlich bedeckt. Dieſer iſt klein, zahnlos und 
öffnet ſich unterwaͤrts in die Quere. Die Zunge iſt weiß, 
knorpelicht, kurz und ein wenig rauh, das Auge von mitt⸗ 
lerer Groͤße, die Pupille ſchwarz und der Ring ſilberfarbig. 
Die Backen ſpielen, eben ſo wie der Kiemendeckel, blau 
und gelb, wovon doch die letztere die herſchende Farbe iſt. 
Der blaugraue Rüden iſt rund; die Seiten find bis an die 
Linie blaͤulich, unterhalb derſelben etwas gelb und am 
Bauche ſilberfarbig. Die gerade Seitenlinie iſt mit fuͤnf 
und vierzig Punkten geziert und dem Nuͤcken naher als dem 
Bauche. Die Schuppen, welche den Körper bedecken, 
ſind groß, haben in der Mitte des Randes einen kleinen 
Ausſchnitt, der beſonders an denen, welche in der Seitens 
linie liegen, merklich wird. Die Bruſtfloſſe iſt gelblich, 
die uͤbrigen Floſſen haben aber weißliche Strahlen, eine 
blaͤuliche Zwiſchenhaut und Einfaſſung von der naͤmlichen 
Farbe. Die RNuͤckenfloſſe iſt dem Schwanze näher als 
dem Kopfe, die Fettfloſſe „ und die Schwanzfloſſe 
gabelfoͤrmig. 

Wir treffen den S e in der Nord- und Oſtſee an, 
wo er ſich in der Tiefe aufhaͤlt, aus welcher er, wenn der 
Hering laicht, hervorkoͤmmt, und demſelben auf dem Fuße 
nachfolgt, um ſich an feinem ? Rogen zu ſaͤttigen; daher die 
Fiſcher, wenn fie, in einer Nacht viel Heringe gefangen has 
ben, in den folgenden vier und zwanzig bis acht und vier— 
zig Stunden, gewoͤhnlich dieſe Fiſche in ihre Netze bekom— 
men. Wenn ſie nun zu dieſer Zeit aufgeſchnitten werden, 
fo ſieht man ihren Darmkanal mit Heringseyern angefuͤllt. 
Indeſſen uͤbt die Aeſche das Vergeltungsrecht wieder an den 


208 Zbweeter Abſchnitt. 


Eyern des Schnepels aus, indem ſie dieſem, wenn er 
laicht, zur Seite geht und deſſen Eyer verzehrt. 

Wie ich aus einem kuͤrzlich vom Herrn Abt Schiefer⸗ 
muͤller zu Linz, unter dem Namen Reinanken, erhaltenen 
Fiſch erſehe; ſo iſt dieſer mit unſerm Schnepel einerley Fiſch. 
Man trifft ihn in Oberoͤſterreich in vielen ſtehenden Seen, 
aber nicht, wie Kramer ſagt, in der Donau, an a). 
Der Schnepel kommt außer der Laichzeit des Herings 
auch dann zum Vorſchein, wenn er ſelbſt laicht. Dieſes 
geſchieht gewoͤhnlich vom Auguſt bis October, da er dann 
an den Kuͤſten, zwiſchen den Scheeren, Haffen und Muͤn⸗ 
dungen der Fluͤſſe, ſich haufenwelſe einfindet, beſonders an 
ſolchen Stellen, wo ein ſchnellfließendes Waſſer ihm ent⸗ 
gegenſtroͤhmt. Hier reibet er ſich, vom Milcher begleitet, 
an den ſpitzen Steinen und Kieß, um ſich von ſeinen Eyern 
zu entledigen. Ein Theil dieſer Fiſche geht in die Stroͤhme, 
wo ſie haufenweiſe, in zwo Reihen geordnet, dergeſtalt 
fortgehen, daß ſie vorn in einen ſcharfen Winkel zuſammen⸗ 
ſtoſſen. An dieſer Spitze befindet ſich ein Schnepel, der 
gleichſam als Anfuͤhrer den Zug leitet. Trifft es ſich nun, 
daß um dieſe Zeit der Wind ſtark gegen den Strohm blaͤſt, 
und ſelbigen aufhaͤlt, ſo kehrt der Fiſch um, und laicht an 
den angeführten Oertern; geht aber der Wind mit dem 
Strohm, und befoͤrdert auf dieſe Weiſe deſſen Geſchwin⸗ 
digkeit; ſo tritt er in großer Menge in denſelben hinein, 
und je ſchneller der Waſſerzug iſt, deſto mehr beſtrebt er 
ſich, ihm entgegen zu arbeiten. Er legt alsdann innerhalb 
vier und zwanzig Stunden eine halbe Meile zuruͤck, dahin⸗ 
gegen derſelbe, wenn der Fluß nur langſam ſtroͤhmt, in 
einem ſolchen Zeitraum kaum halb ſo weit koͤmmt. Die 
Fiſcher, denen dieſer Umſtand bekaunt iſt, richten ſich mit 
dem Auswerfen ihrer Netze darnach: denn da der Schnepel 
ſchlau iſt, und in der Tiefe leicht ein Loch findet, wo er 
dem dem Netze ausweichen kann; ſo werfen 15 ſolches fg: 

a) a) Elench. p- 389. 8 
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lich eine viertel oder halbe Meile weiter in den Strohm 
hinauf aus, je nachdem das Waſſer ſchneller oder langſa⸗ 
mer fließt. Er nimt ſeinen Gang in die Tiefe, wo der 
Fluß am ſtaͤrkſten iſt. Wenn eine ſtuͤrmiſche Witterung eins 
faͤllt; fo geht er nicht weiter, die Ordnung wird unterbro— 
chen und ein jeder ſucht, fo gut er kann, ſich eine Vers 
tiefung aus, um ſich darinn zu verbergen. Die Menſchen, 
welche den Thieren auch in den verborgenſten Winkeln nach— 
ſpuͤren, wiſſen auch hier ſich der Fiſche zu bemaͤchtigen, 
indem ſie zu dieſer Zeit die mit Rogen vom Hechte oder an— 
dern Fiſchen verſehene Reuſen dahin einſenken. Wenn ſich 
der Sturm gelegt hat; ſo geſellen ſie ſich wieder in Haufen, 
und ſetzen ihren Zug in erwaͤhnter Ordnung weiter fort, 
begeben ſich aber nicht, wie der Lachs und die Lachsforelle, 
in die kleineren Fluͤſſe, ſondern nur bis an die Muͤndungen 
derſelben, oder an die Waſſerfaͤlle und ſolche Oerter, wo 
fie die Steine vom Sande entblößt und zum Laichen bequem 
finden. Dieſe ſind daher die ergiebigſten Stellen fuͤr ihre 
Nachſteller. Eine eintretende ſtuͤrmiſche Witterung empfin⸗ 
det der Schnepel ſchon einige Tage vorher: alsdenn begiebt 
er ſich ſchaarenweiſe, wenn er anders nicht zu weit davon 
entfernt iſt, an die Laichſtellen a); eine Erſcheinung, welche 
den Fiſchern zu einem ſichern Merkmale eines beopefehe 
den Sturms dienet. 

Nach vollbrachtem Laichen gehen dieſe Fiſche ohne An⸗ 
führer und Ordnung in das Meer zuruͤck. Es iſt merk 
wuͤrdig, daß man aus dem fruͤhern Nuͤckzug dieſes Fiſches 
dahin, oder aus dem laͤngern Aufenthalt in den Fluͤſſen, 
auf einen fruͤhzeitigen oder ſpaͤtern Winter einen ſichern 


a) Auch dergleichen Beob—⸗ ben, koͤnnen vielleicht nicht 


achtungen in Anſehung der unwichtige Materialien zum 
Witterung, wozu uns die Bau einer Witterungstheorle 
Waſſereinwohner Stoff ge⸗ llefern. 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. h. O 
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Schluß machen kann: denn im erſtern Falle ſtellt ſich die 
Kaͤlte fruͤh, im letztern aber ſpaͤt ein. Die Brut bleibt ſo 
lange an ihrem Geburtsorte, bis ſie ohngefaͤhr die Groͤße 
von drey Zoll erreicht hat, da ſie denn durch die Macht 
der Fluthen fortgeriſſen, in die Meere gelangt, aus denen 
fie erſt alsdann wieder zuruͤckkommen, wenn der Trieb, ihr 
Geſchlecht fortzupflanzen, in ihnen rege wird, welches im 
fuͤnften oder ſechsten Jahre zu geſchehen pflegt. 

Die Feinde dieſes Fiſches find, außer den Naubfiſchen, 

auch der Seehund, der ſie oͤfters bis an die Kuͤſten ver⸗ 
folgt. Es verſprechen ſich daher die Fiſcher mit Grund 
einen reichen Fang, wenn ſie dieſes Seethier in der Naͤhe 
ihrer aufgeſtellten Netze erblicken. Außer der Aeſche ver⸗ 
ſchlucken ſie ſelbſt einer die Eyer des andern, und hierinn 
liegt wahrſcheinlich die Urſache ihrer ſchwachen Ver⸗ 
mehrung. 

Dieſer Fiſch wird in den hieſigen Gegenden in der 
Elbe, ohnweit Boitzenburg, Tangermuͤnde und in Preußen 
in dem brandenburgiſchen und curiſchen Haff, mit dem 
Porth, dem großen Garn und den Reuſen gefangen, und 
die ſchwediſchen Fiſcher bemaͤchtigen ſich ſeiner auch mit 
dem Speer. 

Der Schnepel hat ein weißes, zartes und wohlſchmecken⸗ 
des Fleiſch, und gehoͤrt daher zu denen Fiſchen, welche fuͤr 
die Tafeln vornehmer Leute verſchickt werden. Er wird eben 
ſo wie der Lachs zubereitet. Wo der Fang dieſes Fiſches 
haͤufig iſt, wird er theils geraͤuchert, theils eingeſalzen. 
Letzteres geſchieht in folgender Art: Nachdem der Schnepel 
aufgeriſſen, die Eingeweide herausgenommen, und ſowol 
in⸗ als auswendig rein abgewaſchen iſt, wird derſelbe auf 
einen Korb auf den Bauch geſtellt, damit das Waſſer rein 
ablaufen kann; nachhero mit Seejalz eingerieben, in Schich⸗ 
ten gelegt, und nachdem man ihn auf dieſe Art dreymal 
vier und zwanzig Stunden liegen laſſen, herausgenommen 
und aufs neue rein abgeſpuͤlt. Durch dieſe Methode ſchafft 
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man ſowol den Schleim, als das Blut, welche leicht in 
die Faͤulung übergehen, weg, und nunmehro wird er wie 
die Heringe geſalzen, ſchichtweiſe eingelegt, und mit Stei— 
nen beſchwert, damit er feſt liege und ihn die neue Laake 
bedecke. Durch dieſes Mittel erhaͤlt er ſich bey ſeinem gu— 
ten Geſchmack, wenn er naͤmlich bey Fühler Witterung ges 
fangen wird. Bey warmer Witterung hingegen, muß 
man ihn vor dem Einſalzen ſpalten, vom Kopfe und Rüde 
grade befreyen, denn da dieſe dem Verderben leicht aus— 
geſetzt ſind; ſo bekoͤmmt auch das Fleiſch davon einen uͤbeln 
Geſchmack. Den geraͤucherten, welchen man hieher bringt, 
verſpeiſet man gewoͤhnlich mit maͤrkiſchen Ruͤben; er muß 
aber nicht mitgekocht werden, ſondern nur auf eine kurze 
Zeit damit ſchmolen, nachdem die Ruͤben bereits gahr ſind, 
und alsdenn hält man dies für ein wohlſchmeckendes Ger 
richt: jedoch gehoͤret er in dieſem Fall, als ein geraͤucher⸗ 
ter und fetter Fiſch, zu den ſchwer zu verdauenden Spei⸗ 
ſen, dahingegen er friſch eine nicht ungeſunde Koſt abgiebt. 
Der Schnepel hat ein zartes Leben, daher er außer dem 
Waſſer bald abſteht; er laͤßt ſich jedoch bey gehoͤriger Vor⸗ 
ſicht verſetzen, wenn man ihn in einen großen, tiefen und 
mit einem ſandigen Boden verſehenen See bringt, wie die 
Verſuche des Herrn Geißler a) beweiſen. Die zween bis 
drey Zoll langen Schnepel, die er einſetzte, wuchſen inner⸗ 
halb vier Jahr zu einem Gewichte von ein und einem hal— 
ben bis zwey Pfund heran. Sein zahnloſer Mund giebt 
zu erkennen, daß er nicht vom Raube, ſondern von Kraus 
tern, Würmern, Inſekten und Rogen lebe; wie ich denn 
auch in ſeinem Magen zarte Muſchelſchalen angetroffen 
habe. Dieſer Fiſch hat einen ſtarkhaͤutigen Magen, einen 
kurzen Darmkanal, deſſen oberer Theil mit ſehr vielen klei⸗ 
f 2 


4 — ä — — 


a) Schwed. Abhandl. 15. B. S. 208. 
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nen Anhaͤngſeln umgeben iſt. Der Milch und Rogen find 
doppelt, und letzterer enthielt, bey dem, welchen ich zer⸗ 
gliederte, ohngefaͤhr 37,000 gelbe Eyer, von der Größe 
des Ruͤbeſaamens. In feinem Ruͤckgrade waren neun und 
funfzig Wirbelbeine, und auf jeder Seite acht und dreyßig 
Ribben befindlich. | \ 


In hieſiger Gegend heißt dieſer Fiſch Schnepel, in 
Oeſterreich Reinanken; in Norwegen und Schweden Suͤck 
und Stor⸗Suͤck, in Liefland Sihka, Sieg und Sia⸗ kalle. 


Bey den aͤlteren Ichthyologen finden wir mehrere Fiſche 
unter dem Namen Lavaret a), Albula nobilis b), Albula 
coerulea, bezola c), Albula parva d) und Farra e) be 
ſchrieben, welche in das Lachsgeſchlecht gehoͤren, und von 
den neueren Ichthyologen, als Artedi, Linne, Klein, 
Wulf, pennant und Martini f) mit unſerm Schnepel 
nur fuͤr eine Gattung gehalten, und unter dem Namen 
Lavaret beſchrieben werden. So tvenig ſich auch aus den 
ſchlechten Zeichnungen und unvollſtaͤndigen Beſchreibungen ur⸗ 
theilen laͤßt; ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß unter den an⸗ 
geführten Namen mehrere Gattungen zu verſtehen find; _ 
denn daß wenigſtens der Schnepel mit dem Weißfelchen, 


a) Rondel. a. p. 162. Cesn. 
Aquat. p. 30. Thierb. S. 187. a. 


Aldrov. p. 657. Gonſt. p. 171. 
Charlet. p. 163. Willughb. p. 183. 


t. u. 0. f. 1. Rag. ſyn. p. 61. n. 3. 
5) Gesn. p. 33. Schonev. p. la. 
GConſt. t. 46. f. 1. Ray. p. Go. n. 1. 
c) Round. 2. p. 163. Cesn. p. gt. 
Thierb. S. 187. b. Aldrov. 
p. 658. Const. p. 171. Charlet. 
P. 164. . 


d) Cesn. p. 134. Thierb. 
S. 188. b. Aldrov. p. 659. 
Conſt. p. 173. t. 30. f. 8. Charlet. 
p. 164. Ray. p. GI. n. 6. Mil. 
lughib. p. 184. 0 

e) Rondel, p. 164. Gesn, 
p. 31. 35. Thlerb. S. 188. 
Adrov. p. 663. Charlet. p. 164. 
Jonfl p. 174. t. 30. f. 11. Wil. 
Jughb. p. 185. 

N) Naturl. 1. B. S. 272. 
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Albula nobilis des Gesner, nicht einerley Fiſch ſey, er— 
ſehe ich auch aus der mit von meinem wuͤrdigen Freunde, 
dem Herrn Doktor Wartmann zu St. Gallen, guͤtigſt mit⸗ 
getheilten Zeichnung. Es iſt dieſes vielmehr unſere große 
Maraͤne; und da mir dieſer Gelehrte auch die übrigen Lachs⸗ 
arten ſeiner Gegend zuſchicken wird; ſo werde ich ſolche im 
Nachtrag liefern, und die Schriftſteller damit vergleichen 
und berichtigen. R 


Die Frage des Herrn Pennant: ob unter feinem Gwi⸗ 
niad der Schnepel des Schonepeld zu verſtehen ſey? kann 
ich mit Zuverlaͤßigkeit verneinen, indem bey dem ſeinigen 
beyde Kinnladen von gleicher Länge find, 6 


Schoneveld beſchrieb dieſen Fiſch zuerſt im Jahr 1624, 
unter dem Namen Snepel, Albula nohilis a), und lieferte 
davon eine ziemlich getreue Zeichnung, welche Johnſton, 
Willughby und Kuyſch kopirt haben. 


Statius Muͤller irrt, wenn er unſern Schnepel fuͤr 
den Salmo Albula des Linne haͤlt b), da bey dieſem der 
Unter = bey dem Schnepel aber der Oberkiefer hervorſteht; 
fo wie auch Fuͤckert, wenn er unſern Fiſch für den Oxyrin- 
chus des Linne ausgiebt c). 


Dem Schoneveld zufolge ſollen Zelt und Schnepel in 
Daͤnnemark Synonomien ſeyn d): allein da Pontoppi- 
dan e) und der Herr Konferenzrath Wuͤller zu erſterem 
den Lavaret des Linne und zu letzterem den Oxyrin- 
chum anführen; fo muͤſſen beyde wohl verſchieden ſeyn. 
In dieſer Meinung werde ich um ſo viel mehr beſtaͤrkt, 
| O 3 


a) Ichth. p. 1a. d) A. a. O. 
6) L. S. 4. S. 327. e) Naturh. von Daͤnnem. 
c) Nat. aliment, p. 263. S. 189. 
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da ich in der Zeichnung des Herrn Profeſſor Aſcanius, 
auf der dreyßigſten Tafel ſeiner Hefte, bey dem Helt nicht 
den Oberkiefer unſers Schnepels ausgedruͤckt finde. 

Artedi hat beym Sick kleine Zaͤhne bemerkt 2), die ich 
beym Schnepel nicht gefunden; er hat ſiebenzehn, ich nur 
vierzehn Strahlen in der Afterfloſſe gezaͤhlt. Sollten wohl 
dieſe beyden Fiſche verſchieden ſeyn? 

Ueberhaupt wird man aus dem Labyrinth der ange⸗ 
führten Schriftſteller ſich nicht eher herausfinden koͤnnen, 
bevor man nicht von den erwaͤhnten Fiſchen genaue Be⸗ 
ſchreibungen oder getreue Abbildungen aufzuweiſen haben 
wird. 


Die breite Aeſche. 
e Salmo Thymallus latus. 
26ſte Taf. 


Der Oberkiefer wie beym Schnepel; jedoch der Koͤrper 
breiter. K. 9. Br. 16. B. 11. A. 14. S. 20. N. 1 3. b) 
Dieſer Fiſch kann, der großen Aehnlichkeit wegen, die 
er mit dem vorhergehenden hat, fuͤglich als eine Abaͤnde⸗ 
rung (varietas) deſſelben angeſehen werden: er munen 
ſich indeſſen von ihm durch folgende Merkmale: 
1) In dem verſchiedenen Verhaͤltniß der Breite zur Fänge. 
Beym Schnepel war jene wie eins zu vier und ein 
Viertel, und bey der breiten Aeſche wie eins zu drey 


a) Spec. p. 35. 


5) Salmo roflro udfiformt, 


corpore lavareto latiere. B. IX. 
P. AH. F. Xl. A. AIV. CAR, 
D. AAIIl. Trutta edentula, derfo 
ex virido coeruleo et argenteo 
reſplendente, lateralibus cari- 


natis, poſt lineam tota argen- 
tea ventre cultellato. Alekır. 


Miff. Piſc. V. p. 20. t. VI. fig. 1. 
La Lavaret Aſcauius. Icon. t. 30. 
Lappfück. Schwed. Abhandl. 
15. B. S. 198. 
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und ein Viertel. Dieſe Fiſche hatten, da ich ſie un⸗ 
terſuchte, beynahe einerley Laͤnge, und ihr Leib war 
beyderſeits vom Rogen angeſchwollen, und kann man 
alſo den letztern nicht als eine Urſache des Unterſchie⸗ 
des der Breite betrachten. 

2) Sind die Bruſtfloſſen bey der breiten Aeſche kuͤrzer als 
beym Schnepel. 

3, Iſt dieſer mit einem runden Augenſtern verſehen: bey 
jenem hingegen macht derſelbe, nach der Naſe zu, 
einen ſpitzigen Winkel. 

4) Bey der breiten Aeſche iſt, da wo die Rüͤckenfloſſe ſitzt, 
eine Vertiefung: beym Schnepel aber nicht. 

5) Sind die Schuppen beym Schnepel mit einem kleinen 
Ausſchnitt am Rande verſehen: die bey der breiten 

Aeſche hingegen rund. 

6) Bey letzterer zeigen ſich außerdem auf der Seitenlinie 
mehrere Punkte, und eben ſo viele Reihen von 
Schuppen. 

7) Die Mundſpalte ſitzt bey der breiten Aeſche mehr 
in der Quer, und das Maul iſt groͤßer als beym 
Schnepel. i 

8) Iſt der Ruͤcken bey der Aeſche bis an der Stoffe ſcharf: 

beym Schnepel hingegen rund. 

3) Hat der Bauch bey der breiten Aeſche eine fehneideför- 
mige: beym Schnepel hingegen eine runde Geſtalt. 

10) Wird die breite Aeſche vier bis vier und ein halb 
Pfund ſchwer: hingegen der Schnepel bey uns nur von 
einem bis ein und einen halben Pfunde angetroffen. 

11) Sind bey der breiten Aeſche auf beyden Seiten nach 

f der Laͤnge laufende Linien ſichtbar, die ich bey dem 
Schnepel nicht wahrnehmen konnte a), und welche, 


O 4 


EE 


2) Hr. Aſcanius ſagt zwar im dritten Faſcicul, daß dieſe 


1 
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da ſie ſelbige mit der Aeſche gemein hat, vermuthlich 

Gelegenheit zu ihrer Benennung gegeben. 

Aus dem angefuͤhrten erhellet demnach, daß die breite 
Aeſche zum Schnepel faſt eben ſo, wie die Ploͤtze zum 
Rothauge ſich verhalte, und fie daher fo wie jene, als zwo 
verſchiedene Gattungen betrachtet werden koͤnnen, wie fie 
denn auch in Schweden unter zweyerley Benennungen vor⸗ 
kommen. Jedoch habe ich, um die Gattungen dieſes ohne⸗ 
hin weitlaͤuftigen Geſchlechts nicht ohne Noth zu vervielfoͤl⸗ 
tigen, ſie lieber als eine Abaͤnderung des Schnepels auf⸗ 
geführt, und eine umſtaͤndliche Beſchreibung ihrer Theile um 
deswillen für unnöthig erachtet, da dieſe, bis auf die jetzt 
erwähnten Merkmale und den geringen Unterſchied der Far⸗ 
ben und der Strahlenzahl, mit jenem uͤbereinkommt. 

In Danzig wird dieſer Fiſch, der Weißſiſch, in Pom⸗ 
mern an verſchiedenen Gegenden der Oſtſee die breite Aeſche, 
in Hamburg der Schnepel, in Daͤnnemark der u und 
in Schweden Fappſuͤck genannt. 


Die Maraͤne. 
Salmo Maraena. 


27ſte Taf. 


Die Oberkiefer abgeſtumpft. K. 8. Br. 14. 8. ir 

A. 1 5 S. R. 1. 2) 
Der abgeſtumpfte und vorn breite Oberkiefer, en ein 
hinreichendes Kennzeichen ab, die Maraͤne von den uͤbri⸗ 
gen Lachsarten zu unterſcheiden. In der Kiemenhaut zei⸗ 


om 


Linien nur den Männchen a) Salmo maxilta fuperiore 
zur Laichzeit eigen waren; tyuncata. B. Vll. P. XII,. 
allein ich habe ſie auch bey den . Al. A. Al,. C. AX. P. Ill. 
Rogenern angetroffen. ä Ä . 
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gen fi ch acht, in der Bruſtftoſſe vierzehn, in der Bauch⸗ 
floſſe eilf, in der Afterfloſſe funfzehn, in der Schwanzfloſſe 
zwanzig und in der Ruͤckenfloſſe vierzehn Strahlen. Der 
Kopf it abgeſtumpft, der Mund zatznlos, und, gegen die 
uͤbrigen Gattungen dieſes Geschlechts, klein. Der Unter⸗ 
kiefer iſt ſchmaͤler und kuͤrzer als der obere, und wird bey 
geſchloſſenem Munde von dieſem bedeckt. An dem Rande 
des Oberkiefers ſieht man zwo kleine runde Oeffnungen. 
Die Naſe und Stirn find, eben fo wie der runde Nuͤcken, 
ſchwaͤrzlich, das Kinn und der Bauch hingegen weiß. Die 
Augen ſind groß, ihr Stern iſt ſchwarz und bildet nach 
dem Munde zu einen ſpitzen Winkel. Der Ring iſt ſilber⸗ 
farbig; die Backen ſind gelb, der Kiemendeckel blaͤulich 
mit einer weißen Einfaſſung. Die Seiten ſind oberhalb 
der Linie blaͤulich, ins Gelbe ſpielend, unterhalb derſelben 
aber ſilberfarbig a). Die Seitenlinie, welche mit vier 
und vierzig weißen Punkten beſetzt iſt, macht nahe am 
Kopfe eine kleine Beugung nach dem Bauche zu. Die 
Bruſt⸗ Bauch: Rüden: und Afterfloſſen find groß, haben 
vielzweigigte Strahlen und am Grunde eine violette ſonſt 
aber eine blaͤulichte Farbe mit einer ſchwarzen Einfaſſung. 
Die Fettfloſſe iſt ſchwaͤrzlich, die Schwanzſioſſe gabelfoͤr⸗ 
mig, und an der Bauchfloſſe eine Mittelfloſſe ſichtbar. 
Die Schuppen, welche den laͤnglichten Koͤrper bedecken, 
ſind groß „duͤnn, glänzend und fallen leicht ab, 

In hieſiger Gegend kommen zweyerley Arten Fiſche 
unter dem Namen Maraͤne vor b), davon die eine die 
kleine „die andere aber die große, oder Madui⸗ Maraͤne 
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Ds 
a) In dem Madutſee, wo glaͤnzen, an der andern aber 
dtefer Fiſch vorzüglich zu Haufe ſolche, die grau find. Flem⸗ 
gehoͤret, werden an der einen ming Jaͤgerb. S. ago. 
Seite welche gefangen, die 5) Bey den Roͤmern war 


mit einer ſchoͤnen Silberfarbe ein Fiſch unter dem Namen 


0 
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genannt wird. Dieſen Namen hat ſie von dem Madui⸗ 
ſee a), wo man ſie bishero irriger Weiſe allein zu finden 
glaubte, erhalten: denn wir treffen fie auch in dem Hitz 
dorfer d) und Calliſerſee an c), imgleichen in den Maho⸗ 
ſchiner und Alt⸗Jetziger, wie auch Gorſanerſeen, die ſaͤmt⸗ 
lich bey Birnbaum in groß Pohlen liegen. Daß er in der 
Schweiz, wo er unter dem Namen Weißfelche vorkoͤmmt, 
häufig angetroffen werde, habe ich bereits beym Schnepel 
erwaͤhnet. Die kleine hingegen finden wir, wie wir aus 
der Folge ſehen werden, in mehreren Gegenden. Die große 
Maraͤne iſt den Syſtematikern gänzlich unbekannt geblieben: 
nach des Ritters Syſtem gehört fie, wegen der Fettfloſſe, 


Nuraend bekannt: dieſer aber 
tft nicht unſer Fiſch, ſondern 
eine Aalart. Dieſer Fiſch ſtand 
bey ihnen in einem ſo großen 
Anſehn, daß ſie ſich nicht 
ſchaͤmten ihn ſogar mit Mens 
ſchenfleiſch zu füttern, Dedizs 
Pollio mäftete feine Muraͤnen 
mit dem Blute und dem Flei⸗ 
ſche ſeiner Sklaven, die er 
zum Tode verurtheilt hatte; 
denn er glaubte, daß ſie da⸗ 
durch einen feinern Geſchmack 
bekaͤmen. Als einsmals der 
Kaiſer Auguſt bey dieſem Pollio 
zu Gaſte war, und einer von 
den Sklaven unverſehens ein 
koſtbares Gefäß zerbrach, fo 


rief Pollis ſogleich laut aus: 


ad muraenas! das hieß: die 
fer Sklave ſey verurtheilt, 
jenen Fiſchen zur Speiſe vor⸗ 
geworſen zu werden. Ueber 


dieſe Grauſamkelt erſchrack der 
Kaiſer, ließ ſeinem Wirthe 
alle koſtbare Gefaͤße zerſchla⸗ 
gen, und ſchenkte dem Skla⸗ 


ven die Freyheit. 


4) Die Madut iſt ein groſ⸗ 
fer, ſehr fiſchreicher See, beym 
Amte Kolbatz, ohnwelt Star⸗ 


gard, in Hinterpommern, drey 


Meilen von Stettin. Er iſt 
zwo Meilen lang und eine 
halbe bis eine ganze Meile 
breit, hat einen Mergelgrund 
und iſt an manchen Orten 
zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Klafter tlef. | 

6) Liegt ohnweit dem Dorfe 
gleiches Namens bey dem 
Amte Marlenwalde. 

c) Ohnweit der kleinen 
Stadt Callies in der Neu⸗ 
mark, an der pohlniſchen 
Grenze. i 


— 
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ins Lachsgeſchlecht, und da ſie keine Zaͤhne im Munde hat, 
zur den Aeſchen (Coregoni). 
Den Fiſch, den ich beſchreibe, habe ich aus dem Ma⸗ 
duiſee erhalten. Er war vom Anfange der Schnautze bis 
zum Ende der Schwanzfloſſe zween Fuß drey Zoll lang, 
die ſtaͤrkſte Breite betrug fünf, die Dicke vier Zoll, und wog 
vier und ein halbes e man findet jedoch manchmal 
welche von vier Fuß Laͤnge. Er wird wegen ſeines weiſ— 
ſen, zarten und wohlſchmeckenden, mit kleinen Graͤten nicht 
Ben Fleiſches, für einen Leckerbiſſen gehalten. Zum 
Aufenthalt dieſer Fiſche iſt ein tiefes Waſſer, auf einem ſandig⸗ 
ten oder mergelichten Grunde, erforderlich: darinn ſuchen 
ſie die tiefſten Stellen auf, wo ſie haufenweiſe bey einander 
wohnen, und nur zur Laichzeit, die im November faͤllt, 
und im Frühjahr, um ſich an der Muſchel⸗ und Schnecken⸗ 
brut zu ſaͤttigen, in die Höhe kͤmmen. Da dieſer Fiſch 
auch ſelbſt in dieſer Zeit ſich hundert und funfzig bis zwey 
hundert Schritt vom Ufer entfernt haͤlt, und nur an ſolchen 
Stellen erſcheint, die wenigſtens einige Klafter tief ſind ; 
fo iſt begreiflich, warum er weder in der Ploͤne, welche 
die Maduiſee durchfließt, noch in dem Dammerſee und dem 
friſchen Haff, welche letztere durch dieſen Fluß mit jenen 
in Verbindung ſtehen, bemerkt wird: denn der erwaͤhnte 
Fluß hat nicht Tiefe genug, um dieſen Fiſch anzulocken. 
Auch iſt es dieſem Aufenthalt in der Tiefe zuzuſchreiben, 
daß außer den erwaͤhnten beyden Zeiten und bey der Fiſche⸗ 
rey mit dem großen Garn unter dem Eiſe, nur ſelten eine 
Maraͤne gefangen wird. Dieſer Fiſch hat ein zartes Leben 
und ſtirbt nicht nur ſogleich, wenn man ihn aus dem 
Waſſer nimmt, ſondern er erkranket auch ſogar, wenn er 
im Sommer der Oberflache des Waſſers, entweder beym 
Haſchen nach einem Inſekt, oder auf der Flucht vor dem 
Hechte, zu nahe kommt, wovon dann die Windſucht, und 
am Ende eine toͤdtliche Abzehrung die Folge iſt. Die Mas 
raͤne faͤngt erſt im fünften oder ſechsten Jahre an, ihr Ge⸗ 


2 
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ſchlecht fortzupflanzen, und hat zu dieſer Zeit ohngefaͤhr die 
Laͤnge eines Fußes; fie ſucht alsdenn die mit Moos oder 
anderen Kraͤutern bewachſene Stellen auf, und ſetzt daran 
ihren Laich ab. Sie vermehrt ſich ſtark: denn der ers 
waͤhnte Maduiſee liefert allein, ein Jahre ins andre gerech- 
net, drey tauſend Stuͤck. Man faͤngt ſie im Fruͤhjahr und 
im Herbſt, am haͤufigſten aber im Winter bey der Eis⸗ 
fiſcherey. Im Fruͤhjahr, wo fie des Fraßes wegen allent⸗ 
halben ans Borland kommt, bemaͤchtigt man ſich ihrer mit 
einem acht Klafter tiefen Netze, und einem Quals oder 
Fiſchbehaͤlter, indem acht Garnknechte, die in zwey Boͤten 
vertheilt ſind, das Netz leiten. Auf eben dieſe Art wird 
ſie auch im Herbſt zur Laichzeit, diesſeits bey Werben und 
jenſeits bey Kuno, gefangen; denn dieſe fi ind die einzigen 
Stellen in der großen See, wo die Maraͤne laicht. Die 
Laichzeit fängt vor Martini an, und dauert vierzehn Tage 
bis drey Wochen: faͤllt aber ein Sturmwetter ein, ſo ver⸗ 
ſchwinden fie plotzlich. Ihre Feinde find der Zander, der 
Hecht, der Wels, und wann ſie noch klein ſind, der 
Barſch, wie nicht weniger der Seehahn (Colymbus auri- 
tus L.), welcher ihr ſehr nachſtellt, und daher den Fiſchern 
zum Zeichen dient, wo ſie die Maraͤne zu ſuchen haben, 
denn ſie fuͤhren ihre Netze an den Ort hin, wo ſie dieſen 
Vogel untertauchen ſehen. Zu dem Fang dieſer wohl- 
ſchmeckenden Fiſche, welche geſucht und weit und breit ver⸗ 
fahren werden, bedienen ſich die Fiſcher Netze mit weiten 
Maſchen, damit die kleinen durchgehen und den gehoͤrigen 
Wachsthum erreichen moͤgen. In Schnee gepackt laſſen 
ſie ſich weit verſenden, und behalten einige Monathe hin⸗ 
durch ihren guten Geſchmack. Dieſer Fiſch wird gewoͤhn⸗ 
lich wie der Lachs, auch geraͤuchert in Butter gebraten, 
und mit Citronen⸗ oder Eſſigſaͤure zurechte gemacht, zu 
einer angenehmen Speiſe zubereitet. Am beſten iſt der⸗ 
jenige, der im Fruͤhfahr gefangen wird, als zu der Zeit, 
wo er am fettſten iſt. 
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In Anſehung der inneren Theile weicht dieſer Fiſch von 
den vorhergehenden darinn ab, daß ſeine Gallenblaſe nur 
klein und die Galle ſehr blaß iſt. Der Anfang des Darm⸗ 
kanals iſt mit hundert und vierzig bis funfzig Anhaͤngſeln 
oder Blinddaͤrmen umgeben: da nun der Nahrungsſaft in 
allen dieſen kleinen Gedaͤrmen lange verweilt und gehörig 
zubereitet wird; ſo iſt es begreiflich, wie dieſer Fiſch auch 
bey dem kurzen Darmkanal, der nicht einmal die Laͤnge 
des Fiſches hat, ſo fett werden koͤnne. Ohngeachtet die 
Maraͤne, ſo wie ſie aus dem Waſſer koͤmmt, gleich ab— 
ſteht; ſo laͤßt ſie ſich doch bey gehoͤriger Vorſicht verſetzen, 
wie die Verſuche des Herrn von der Marwitz auf Zernickow 
beweiſen. Dieſer vortrefliche Landwirth kaufte zwey hun⸗ 
dert und zwanzig Stuͤck Maraͤnen, und ließ dieſelben in 
großen Faͤßern, nach ſeinem vier Meilen von dem Madui⸗ 
fee entlegenen Gute bringen, und da von dieſen unterwe⸗ 
gens achtzig Stuͤck geſtorben waren, die noch lebenden ein⸗ 
ſetzen. Das ganze Jahr hindurch fand man keinen einzi⸗ 
gen dieſer Fiſche todt. Vor dem Aufgange des Eiſes des 
darauf folgenden Winters, ließ derſelbe fiſchen, und gleich 
mit dem erſten Zuge wurden ſieben Stuͤck gefangen, und da 
man bis jetzt noch keine abgeftandene gefunden hat; ſo iſt es 
wohl nicht mehr zweifelhaft, daß ſich dieſe Fiſchart verſetzen 
laſſe. Landwirthen kann ich hiebey folgende zwo Regeln, 
die dieſer Oekonom dabey beobachtet hat, empfehlen: 

17 Bey der Fortſchaffung kommt es, da dieſe Fiſche auf- 
fer dem Waſſer ſogleich ſterben, hauptſaͤchlich darauf 
an, daß man das Faß mit Waſſer, worinn ſie ver⸗ 

ſchickt werden ſollen, zur Stelle habe, wo die Fiſche 

gefangen werden, damit fie aus dem Netze ſofort in 

daffelbe hinein gethan werden koͤnnen: wobey man 

ſorgfaͤltig verhuͤten muß, daß ſie nicht gedruͤckt, ge⸗ 
ſtoſſen oder wol gar geworfen werden. 

2) Muß das Waſſer desjenigen Sees, oder Fiſchteiches, 

in welchen man ſie verſetzen will, ſo tief ſeyn, daß 
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es, auch die groͤßte Sommerhitze nicht bis auf den 
Grund erwaͤrmen kann, und muß daſſelbe einen Sand⸗ 
oder Mergelgrund ei 


Die kleine Maraͤne ). 
Salmo Maraenula. 
28ſte Taf. Fig. 3. 


ae Unterkiefer hervorſtehend; zehn Strahlen in der 
Rückenfloſſe. K. 7. Br. 15. B. 11. A. 14. S. 20. 
N. 10. b) a 

Der hervorſtehende Unterkiefer und die geringe Anzahl 
der Strahlen in der Ruͤckenfloſſe bey dieſem Fiſche find 
Merkmale, wodurch er ſich von allen übrigen dieſes Ger 
ſchlechts unterſcheidet. In der Kiemenhaut ſind ſieben, 
in der Bruſtfloſſe funfzehn, in der Bauchfloſſe eüf, in der 
Afterfloſſe vierzehn, in der Schwanzfloſſe zwanzig und in 


der Ruͤckenfloſſe zehn Strahlen befindlich. 


42 Hiefer Fiſch hat wahr: | 


fcheinlich feinen Namen von 
dem Städtchen Morin, aus 
welcher Gegend er vermuth⸗ 
lich zuerſt bekannt geworden, 
und welches auch dieſen Fiſch 
zum Stadtzeichen angenom⸗ 
men hat. 

b) Salmo maxilla inferiore 
ſongiore radiis X. in pinna 
Aorſi. B. Vll. P. AV. V. AI. 
A. XIV. C. XX. D. X. Trutta 
edentula, argentea tota, ſqua- 
mis tenuibus, inferiori maudi- 
bula reſima. Klein. Miſſ. V. 

3 


Der Kopf laͤuft 


p. ar. n. 16. t. VI. f. 2. Murae- 
nula, Cyprinus pinna ani ra- 
diis XIII. et dorſalis IV. Vu. 
Ichth. p. 48. n. 66. Maraenula 
Sileſiaca. „Schwenckfeld, p. 436. 
Marena. Schonev. Ichth. p- 46. 
Willughb. p.229. Ray. Synopſ. 
p. 107. n. 12. Die Maraͤne. 
Richter. Ichrhyol. S. 897. 
Birckh. Fiſch. S. 15. n. 18. 
Beckmann. Churm. 1. B. 
S. 570. De Murene. Flem⸗ 
ming Jaͤnerb. S. 40. Die 
kleine Maraͤne. Beſchaͤft. 3. B. 
S. 84. 
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ſpitzig zu, iſt halb durchſichtig und hat oberwaͤrts eine blaͤu⸗ 


lichte Farbe. Die Naſenloͤcher ſind dicht an den Augen, 
der Mund iſt zahnlos, der Unterkiefer gekruͤmmt, ſchmaͤler 
und laͤnger als der obere. Die Zunge iſt knorplich und 
kurz; die Augen haben einen ſchwarzen Stern von einem 
ſilberfarbigen Ring umgeben; die Backen find, fo wie der 


ganze Koͤrper, den blaͤulichen Ruͤcken ausgenommen, von einer 


Silberfarbe. Die nahe am Rüden befindliche Seitenlinie iſt 
gerade und mit acht und funfzig Punkten beſetzt. Die 
Schuppen, deren Anzahl ſich nach dem Richter auf tauſend 
ſieben hundert und funfzig belaufen, find dünn, ſilberfar⸗ 
big und fallen leicht ab. Saͤmtliche Floſſen ſind von einer 
grauweißen Farbe, nur die gabelfoͤrmige Schwanzfloſſe iſt 
blaͤulicht. Der ganze Fiſch iſt gewoͤhnlich ſechs bis acht 
Zoll lang, ein bis ein und einen halben Zoll breit und einen 
halben Zoll dick, und waͤgt alsdann vier bis fuͤnf Loth: 
man findet aber auch manchmal welche von zehn Zoll Lange. 
Wir treffen fie in der Mark, Schleſien, Preußen, Pom⸗ 
mern und Mecklenburg, in ſolchen Seen an, die einen 
mergelichten oder ſandigen Boden haben. Sie leben geſell⸗ 
ſchaftlich beyſammen und zwar in den tiefſten Stellen des 
Sees, welche die Fiſcher MWaraͤnenfaͤnge nennen, kommen 
außer der Laichzeit, welche um Martini faͤllt, nicht zum 
Vorſchein: in dieſer aber ſuchen ſie die mit Grundkraͤutern 
bewachſene Stellen auf, um ihren Laich daran zu laſſen. 
Sie vermehren ſich ſtark und haben ein weichliches Leben, 
indem ſie, ſo bald ſie an die Luft kommen, abſtehen. Man 
kann ſich ihrer nur in der Laichzeit und im Winter, wenn 
unter dem Eiſe gefiſcht wird, bemaͤchtigen. Ihre Speiſe 


ſind Grundkraͤuter, Inſekten und Wuͤrmer: ſie ſelbſt aber 


haben an den Raubfiſchen und Waſſervoͤgeln furchtbare 
Feinde. Sie haben ein weißes, zartes und wohlſchmecken⸗ 
des Fleiſch, und ſind die in dem bey der Stadt Ruppin 
gelegenen Lindoer See von einem vorzüglich guten Ges 
ſchmack. Sie werden gewoͤhnlich in Salzwaſſer gekocht, 
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mik Eſſig und Peterſilie, oder auch mit einer Butterbruͤhe 
verſpeiſt; einige finden dieſen Fiſch auch gebraten wohl⸗ 
ſchmeckend. Ferner bereitet man aus ihnen zu Joachims⸗ 
thal und Morin ſchmackhafte Poͤcklinge, indem man ſelbige, 
nachdem ſie zuvor mit Bier beſprengt worden, wie die He⸗ 
ringe in Tonnen raͤuchert a); an andern Orten werden fie 
auch wie dieſe eingeſalzen und in Faͤßchens verpackt b). 
Auch geben ſie marinirt, wenn ſie zuvor auf dem Roſt ein 
wenig gebraten worden, eine wohlſchmeckende Speiſe ab, 
die ſich zugleich lange aufbewahren laͤßt. 

Dieſer Fiſch hat, dem aͤußern Anſehen nach, ſehr viel 
Aehnlichkeit mit dem Ueckeley, daher auch letzterer, wenn 
er groß iſt, nicht ſelten ſtatt jenem verkauft wird; da aber 
der Uekeley ein graͤtiges und weichliches Fleiſch hat, ſo darf 
man nur nach der Fettfloſſe, die ihm fehlt, ſehen, um ſich 


vor dem Betrug in Sicherheit zu ſtellen. 


Die inneren Theile ſind eben ſo wie bey der großen 


Maraͤne beſchaffen, nur daß der Rogen aus ſehr kleinen gel⸗ 


ben Eyerchen beſteht, deren Anzahl bey der, welche ich 


unterſüchte⸗ ohngefaͤhr ſich auf neun und dreyßig tauſend 


belief. In ihrem Ruͤckgrade zählte ich acht und funfzig 
Wirbelbeine und auf jeder Seite ſechszehn Kibben Die 
kleine Maraͤne läßt ſich unter eben den Umſtaͤnden, die ich 
oben 0 der großen angefuͤhrt habe, verſetzen. 

In der Mark und in Pommern wird dieſer Fiſch Ma⸗ 
raͤne, in Preußen Muraͤne, in Mecklenburg und in Schle⸗ 
ſien Morene genannt. 

Schwenckfeld c) hat dieſen Fiſch bereits im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts beſchrieben; nicht lange dar⸗ 
nach (1624) hat auch Schoneveld d) feiner umſtaͤndlich 


a) Beckmann. Chum. ) Theriothr. fies p. 436. 
1. B. S. 572. d) Ichth. p. 46. 
5) Slemm. Jaͤgerb. S. 470. 
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gedacht. Willugbby erwaͤhnt feiner 1686 und Rajus a) 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts, welcher letztere ihn aber 
unrichtig unter die Heringe bringt. Es iſt daher zu verwun⸗ 
dern, daß Artedi und Linne dieſen Fiſch in ihren Werken 
nicht angefuͤhrt haben. Um ſo mehr haͤtte ihn der Ritter 
in eine ſeiner letztern Ausgaben mit aufnehmen ſollen, da 
ihn Klein 1749 aufs neue beſchrieben und eine gute Zeich— 
nung davon geliefert hat b). Der Salmo albula, oder der 
ſchwediſche Sijkloͤſa, koͤmmt zwar unſerer Maraͤne am naͤch⸗ 
ſten: allein daß erſterer von letzterer verſchieden ſey, Des 
weiſen die vom Linne angefuͤhrten Schriftſteller, und die 
verſchiedene Anzahl der Strahlen in der Rücken: und 
Bauchfloſſe. 


Endlich findet man Bi im Wulf c) Nachricht von 
der Maraͤne, welche er unrichtig den Karpfen beygeſellet. 
Da ſie mehr als drey Strahlen in der Kiemenhaut und 
uͤberdem eine Fettfloſſe hat; fo gehört fie nach der linnei⸗ 
ſchen Eintheilung in das Lachsgeſchlecht, und zwar wegen 
des zahnloſen Mundes zu den Aeſchen. Xleins Frage: ob 
nicht der Rencken der Bayern, deſſen Keyßler d) gedenkt, 
mit unſerer Maraͤne einerley Fiſch ſey? laͤßt ſich aus der 
Beſchreibung des Herrn Doktors Wartmann vom Blaufel⸗ 
chen verneinen: denn, wie dieſer uns belehrt, fo iſt der Ren⸗ 
cken nichts anders, als das Weißfelchen, welches im vier— 
ten Jahre dieſen Namen fuͤhrt; und daß dieſes unſere 
Maraͤne ſey, iſt bereits oben erinnert worden. 


4) Synopf. piſc. n. 10g. f c) Ichth. Boruſſ. p. 48. 
5) Miſſ. piſc. V. p. ar. n. 16. d) Neueſte Reiſen, neunter 


„ Brief. S. 78. 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. P 
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Der Sti t. 
28 ſte Taf. Fig. 2. 


Der Unterkiefer hervorragend, ſiebenzehn Strahlen 
in der Afterfloſſe. K. 7. Br. 11. B. 8. A. 17. S. 19. 
N a) 

Dieſes Fiſchgen erkennk man an ſeinem hervorſtehen⸗ 
den Unterkiefer und an den fiebenzehn Strahlen in der Af⸗ 
terfloſſe. In feiner Kiemenhaut find ſieben, in der Bruſt⸗ 
fioffe eilf, in der Bauchfloſſe acht, und in der Ruͤckenfloſſe 
eilf Strahlen befindlich. Der Stint hat einen halbdurch⸗ 
ſichtigen Koͤrper, einen vortreflichen Glanz, der gruͤn, blau 
und weiß ſpielt. Der Koͤrper iſt rund und wird nach dem 
Schwanze und Kopfe zu etwas dünner, daher er der Ge— 
ſtalt einer Spindel ziemlich nahe kommt. Der Kopf iſt 
klein und endigt ſich in eine ſtumpfe Spitze. Die Augen 
ſind groß und rund, der Stern ſchwarz und der Ring ſil⸗ 
berfarbig ins Blaue ſpielend. Der gekruͤmmte Unterkiefer 
iſt, ſo wie der gerade Oberkiefer und Gaumen, mit klei⸗ 


#) Salmo maxilla inferiore 
blongtos e, pinna aui vadiis 17. 
B.VI. P. Xl. V. Il. 4.XVII 
C. AXIA. D. AI. Salmo Eper- 
Janus, capite diaphano, radiis 
pinnae ani 17. L. S. N. p. 51, 

n. 13. Osmerus, radiis pinnae 
ani feptemdecim, Artedi gen. 
p. 10. n. 1. Syn. p. 21. n. I. ſpec. 
p. 45. Gronov. Muß I. p. 18. 
n. 49. Trutta edentula, tota 
argentea, ſemidiaphana plerum- 
que trium raro quinque unica- 
rum; recens iugrati odoris. 


Klein, Miſſ. V. p. 20. b, 4. f. 3. 4. 


F 


Eperlanus der lateiniſchen und 
Stint der deutſchen Schrift⸗ 
ſteller. Rogen Stint. Schoner. 


Ichth. p. 21. () The Smelt. 


Penn. p. 313. t. 61. n. 151. L'E- 
perlan. Dahumel, Trait. des 
pech. T. II. p. 280. Pl. IV. f. a. 
(Weil man den gelben 
Rogen, wovon der Leib ſtark 
aufgetrieben iſt, durch die 
Haut durchſcheinen ſieht; ſo 
haben ihm die Fiſcher dieſen 
Namen beygelege, um ihn 
von dem Seeſtint zu unter⸗ 


ſcheiden. 
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nen nach innen gekruͤmmten Zähnen bewaffnet: auch an der 
Spitze der Zunge ſind vier bis fuͤnf Zaͤhne ſichtbar. Duͤnne, 
ſilberfarbige, leicht abfallende a) Schuppen bedecken ſeinen 
gewoͤhnlich nicht uͤber zween bis drey Zoll langen Koͤrper. 
Dieſer Fiſch iſt ſo durchſichtig, daß man am Kopfe die 
Theile des Gehirns unterſcheiden und am Koͤrper die Wir⸗ 
belknochen und Ribben zählen kann. Der runde Rüden 
iſt grau und auf den Seiten ſpielet eine gruͤne und blaue 
Farbe auf einem Silbergrund, in einer reizenden Miſchung, 
durch einander. Der Bauch iſt rund, weiß und faͤllt ins 
Roͤthliche. So angenehm der Eindruck iſt, den feine Far⸗ 
ben auf unſer Auge machen, eben ſo widrig iſt die Wuͤr⸗ 
kung, den ſeine Ausduͤnſtung auf unſern Geruch verurſacht; 
daher er auch in verſchiedenen Gegenden den Namen Stink⸗ 
fiſch erhalten hat, wovon ohne Zweifel die gewoͤhnliche 
Benennung abſtammt. Die Floſſen find ſaͤmtlich grau und 
die am Schwanze it gabelfoͤrmig geſtaltet. Die Fettfloſſe 
ſteht der Afterfloſſe gegenüber und die Nuͤckenflöſſe auf der 
Mitte des Koͤrpers. Man trifft ihn bey uns in mehreren 
Landſeen an, die mit einem ſandigen Boden verſehen ſind, 
und da er ſich in der Tiefe aufhaͤlt; ſo wird er auch außer 
der Laichzeit, und wenn nicht beſonders in dieſen Stellen 
auf ihn gefticht wird, nur ſelten gefangen. Letzteres ges | 
ſchieht beym Aufgange des Eiſes, da man ihn alsdann aus 
der Muͤggel und anderen benachbarten Seen haͤufig in unſere 
Stadt zu Markte bringt: in der Laichzeit aber, welche in 
den Maͤrz faͤllt, koͤmmt er aus der Tiefe hervor, zieht in 
großen Schaaren in die Fluͤſſe gegen den Strohm und ſetzt 


2 


a) Ohne Zweifel iſt dies die umſtand unbekannt war, den 
Urſache, warum Charleton, Stint unter die Klaſſe der 
(Onomaſt. p. 155.) dem dieſer glatten Fiſche gebracht hat. 
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ſeinen Laich im Grunde auf dem Sande ab. Er vermehrt ſich 
ſehr ſtark: denn es werden jaͤhrlich viele große Tonnen voll 
aus den benachbarten Seen hieher zu Markte gebracht, 
und in Schweden und England auf den Maͤrkten ganze 
Berge davon aufgeſchuͤttet, nor einen uͤbeln Geruch in 
den Straßen verbreiten. 

Dieſer Fiſch lebt von Würmern und Muſchelbrut, 
und wird mit einem aus ſehr engen Maſchen beſtehenden 
Garne gefangen; er ſteht außer dem Waſſer bald ab. 

Man macht ihn, nachdem er vorher im kalten Waſſer 
wohl gewaſchen, und das erſte kochende Waſſer, welches 
jedoch ohne Salz ſeyn muß, abgegoſſen iſt, mit einer ſau⸗ 
ern Zwiebelbruͤhe zurecht. Auch wird er aus Salzwaſſer 
gekocht, mit einer hollaͤndiſchen Brühe oder Meerrettigtunke, 
auch in Wein, mit Gewuͤrz verſehen, gedaͤmpft, verſpeiſt. 
Einige braten ihn auf dem Roſt, oder backen ihn in einer 
Pfanne als einen Kuchen, und der Landmann genießt demſel⸗ 
ben in Salzwaſſer gekocht mit Sauerkohl. Es gehoͤrt dieſer 
Fiſch zu denenjenigen, welche nicht den beſten Nahrungs⸗ 
ſaft geben, und iſt daher der Genuß deſſelben kraͤnklichen 

und ſchwaͤchlichen Perſonen nicht anzurathen. 

| Der Magen iſt bey dieſem Fiſche ſehr klein und beym 
Anfange des Darmkanals ſind vier bis ſechs Anhaͤngſel ſicht⸗ 
bar. Die Schwimmblaſe iſt einfach und an beyden Enden 
zugeſpitzt; auch der Rogen iſt einfach und beſteht aus ſehr 
kleinen gelben Eyern, deren Anzahl, wegen ihrer Zartheit, 
nicht zu beſtimmen iſt. Das Bauchfell (Peritoneum) iſt 
ſilberfarbig und mit ſchwarzen Punkten beſtreut. Im Ruͤck⸗ 
grade ſind neun und funfzig Wirbelbeine und auf jeder Seite 
fuͤnf und dreyßig Ribben befindlich. 

In Liefland heißt dieſer Fiſch, kleiner Stine, Loöffel⸗ 
ſtint, kurzer Seine und Stintites; in Schweden Nors; 
in Holland Spiering; in England und Daͤnnemark Smelt; 
in Frankreich Eperlan und in Norwegen Lodde, Rogns | 
Sild⸗Lodde, Raͤke, Kroͤckle. | 
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Richter weiß von keinem Autor, der von dieſem Fi⸗ 
ſche geſchrieben a), und dies war ſehr natürlich: denn da 
er ihn unter die Weißfiſche ſetzt; ſo hat er ihn ohne Zweifel 
auch bey den Schriftſtellern unter dieſem Titel vergebens ge⸗ 
ſucht. Der Flußſtint b) des Bellon iſt eine Karpfengattung. 

Der Stint laͤßt ſich auch verſetzen, wenn anders der 
See tief iſt, und einen ſandigen Boden hat. Es waͤre 
aber wegen ſeines geringen Preiſes nicht rathſam, Muͤhe 
und Koſten daran zu wenden: da er ſich indeſſen ſtark ver⸗ 
mehrt, ſo kann man ihn zur Futterung fuͤr den Zander und 
die Forelle einſetzen. 


Daerr See ſt i n e 9 
Salmo Eperlano - marinus. 
28ſte Taf. Fig. 1. 


Dieſer Fiſch, der mit dem vorhergehenden, ſowol in 
Abſicht ſeiner aͤußern Geſtalt, der Halbdurchſichtigkeit, als 
auch in der Anzahl der Strahlen, uͤbereinkommt, weicht 
von Demjelben in folgenden Punkten ab: 

1) In Rücficht der Größe und Dicke des Körpers. Denn 
er iſt als ein Rieſe gegen jenen anzuſehen, indem jener 
nur drey bis fuͤuf Zoll lang, dieſer aber zehn bis 
zwoͤlf und in England auch von dreyzehn Zoll Laͤnge 
uud ein halb Pfund ſchwer angetroffen wird; Nar⸗ 
borough hat ſogar in der magellaniſchen Straße 


P 3 
6) Ichth. S. 910. Spirinchus. Ruyfch. t. 42. f. 6. 
5) Aquat. p. 291. ö Trutta. Klein. M. P. V. p. 20. 


c) Eperlanus. Ges n. Thierb. n. 12. t. 4. f. 2. Stint, Stink⸗ 
S. 180. b. Willuglib. Ichth. fiſch. Fiſcher. Liefl. S. 122. 
t. 6. f. 4. Spirinchus. Schonev. n. 221. L'Eperlan. Duhumel, 
Ichth. p. 70. Jonf. t. 47. f. 6. Trait. des Pech. t. z. Pl. IV. f. . 
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welche von zwanzig Zoll Laͤnge und ei Zoll im Um, 
fange geſehen a). 


2) In Anſehung des Aufenthalts. Dieſer acht in den 
geſalzenen, jener in den ſuͤßen Waſſern zu Hauſe. 


3) Des Geruchs, wehcher bey dem großen nicht fo widrig 
iſt „als bey dem kleinen b). 


Dieſe Abweichungen haben mich veranlaßt, ihn als eine 
Abaͤnderung von dem vorhergehenden anzufuͤhren. Sein 
Aufenthalt find die Tiefen der Nord- und Oſtſee, aus 
denen er im November, December und Januar hervor⸗ 
koͤmimt und an den Kuͤſten erſcheint. In England tritt er 
auch ſchon zu dieſer Jahreszeit in die Stroͤhme c): jedoch 
kommt er nur. in kleinen Haufen, zur Laichzeit hingegen, 
welche im März füllt, in großer Menge zum Abſatz ſeines 
Laichs an den im Grunde entbloͤßten Steinen zum Vorſchein. 
Zur Laichzeit wird er in großer Menge gefangen, beſonders 
in Preußen, wo dieſer, wie auch der kleine Stint, auf den 
Boͤden durch die Luft getrocknet, in Faͤßer gepackt und nach 
Pohlen verſendet wird. Auch erhaͤlt man ihn an der Muͤn⸗ 
dung der Elbe haͤuſtg. Da ihn nun die Hamburger Fiſcher 
nicht alle friſch verſilbern koͤnnen, fo falzen fie ihn ein, und 
verſchicken ihn ſo in die benachbarten Provinzen. Er wird 
wie der vorhergehende verſpeiſt. In London wird er ge⸗ 
ſpalten, getrocknet und bey einem Glaſe Wein des Vor⸗ 
mittags gegeſſen. Er erſcheint auch auf vornehmen Ta⸗ 
feln, daher wir denſelben aus Hamburg verſchreiben. Die⸗ 


a) Pennant. B. Z. III. p. 37g. Miſt (Lune Faun. 2. p. taz.), 
5) Wle ſehr unficher die Urs andere aber mit Violengeruch 
theile der Menſchen bey dem vergleichen. Eharlet. p. 1533. 


Sinne des Geruchs ſind, kann Pennant. p. 3134. Belton. Aquat. 
man unter andern auch hier p. 280. Ray. Synopf. p. 66. 
ſehen, da einige die Ausduͤn⸗ c) Pennant. p. 314. 
ſtungen dieſes Fiſches mit deem | 
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ſer Fiſch gehoͤrt in den noͤrdlichen Gegenden zu Hauſe; im 
mittellaͤndiſchen Meere hingegen ſucht man ihn vergebens. 
In Deutſchland heißt dieſer Fiſch Stint, Seeſtint, 
großer Stint; in Daͤnnemark und in England Smelt; 
in Schweden Slom; in Norwegen Guatte, Jern⸗Lodde, 
Slomme; in Liefland Stintes, Sallakas und Tint. 
Wulff allegirt unrichtig den Weißfiſch des Linne 
(Salmo albula) zum Stint a): denn da bey jenem der 
Mund zahnlos iſt, ſo gehoͤrt er zur Aeſchenfamilie. Eben 
dieſes thut auch Herr Fiſcher b), welcher aus beyden Stin⸗ 
ten zwo Gattungen macht, und zu dem kleinen den erwaͤhn⸗ 
ten Fiſch citirt, und Juͤckert führt den Stint unter zween 
verſchiedenen Namen auf, erſt falſch als Salmo albula, 
darauf richtig als Eperlanus c). Klein beging den Feh⸗ 
ler, die Zaͤhne beym Stint zu uͤberſehen, und haͤlt daher 
das Weißfelchen des Gesner (Salmo maraena) und die 
Bezola des Rondelet mit dem Stint fuͤr einerley Fiſch d). 
Auch iſt ſeine Vermuthung, daß die Albula minima des 
Gesner eine Abänderung des Stints ſey, nicht gegruͤndet, 
da auch dieſer Fiſch keine Zaͤhne hat. Aus dieſem Grunde 
laͤßt ſich auch ſeine Frage: ob unter der Aeſchenart mit dem 
hervorſtehenden Unterkiefer des Artedi nicht der Stint zu 
verſtehen ſey? verneinen. Dieſe gehoͤrt bey ihm, eben ſo 
wie die angefuͤhrte, in das ſiebente ( Coregonus), der 
Stint aber ins achte Geſchlecht (Osmerus) e). 
Bellon ſpricht unrichtig unſerm Fiſch die Schuppen 


ab f). 
3 4 
a) Ichth. p. 37. n. 7. d) M. P. V. n. 20. 
65) Liefl. S. 122. e) Art. gen. p. 10, 
2) Mat. aliment. p. 262. N Aquat. p. 289. 
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Drittes Geſchlecht. 
Die Heringe. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Heringen überhaupt. 


0 
Ene ſaͤgefoͤrmige Linie am Rande des Bauches. a) 

Die Fiſche dieſes Geſchlechts erkennt man an der ſaͤge⸗ 
foͤrmigen Linie, welche längs dem ſchneidefoͤrmigen Bauche 
hinlaͤuft und aus einer Reihe gekruͤmmter harter Schuppen 
beſteht. Der Kopf iſt ſo wie der Koͤrper auf beyden Sei⸗ 
ten zuſammengedrüͤckt; der Mund oͤffnet ſich oberwaͤrts, und 
iſt inwendig mit kleinen in keiner gewiſſen Ordnung ſtehen⸗ 

den Zaͤhnen beſetzt. Von den Kinnladen ſtehet Sen einigen 
der Ober-, bey andern aber der Unterkiefer hervor. Auf 
der kurzen in eine ſtumpfe Spitze auslaufenden Zunge ſind 
einwaͤrts gekruͤmmte Zaͤhne ſichtbar. Die Augen ſind von 
mittlerer Groͤße, rund und ſtehen am Nande des Kopfes. 
Die doppelten Naſenloͤcher find laͤnglichrund, und liegen 
zwiſchen der Mundoͤffnung und dem Auge in der Mitte; 
die Kiemendeckel beſtehen aus drey bis vier beinigten Plaͤtt⸗ 
chen. Der geſtreckte Koͤrper iſt mit Schuppen von mittle⸗ 
rer Groͤße bedeckt, und mit ſieben kurzen Floſſen beſetzt, 


a) Clupea linea ferrata in 


imo ventre. Clupea. Liund. S. N. 
gen. 188. p. 522. Golan. Hift. 
piſc. gen. 45. p. 108. et 199. 
Gronov. Muſ. I. p. 5. Artedi. 


gen. 5. p. 6. Harengus. Wil- 
luglib. Ichth. p. 218. c. 9. Klein. 
Miff.V. 5. 38. p. 68. Heringe. 
Muͤller. L. S. 4. S. 363. 
Herring. Penn. gen. 39. p. 335. 
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nur die Schwanzfloſſe iſt lang. Die Seitenlinie iſt gerade 
und dem Ruͤcken nahe, mit dem fie vom Kopfe bis zum 
Schwanze parallel laͤr uft. 


Der Aufenthalt dieſer Fiſche ſind die Tiefen der groſ⸗ 
ſen Meere; ihre Nahrung, Wuͤrmer und Inſekten, be⸗ 
ſonders ſolche die zum Krebsgeſchlecht gehören „ imgleichen 
Schneckenbrut und Eyer anderer Fiſche. Sie vermehren 

ſich ſtark und ſtehen außer dem Waſſer bald ab. 


Die Fiſche dieſes Geſchlechts ſind von den alten Ich⸗ 
thyologen unter den Namen Chalcis, Clupea, Halec, Ha- 
rengus, Triſſa, Alofa, Encraſicolus und Sardina befchries 
ben worden, und ihnen waren nur drey Gattungen, naͤm⸗ 
lich: der Hering a), die Alſe b) und Sardelle c) bekannt. 
In der Folge lehrte uns Willugbby d) den Breitling e), 
den er aber nur fuͤr einen jungen Hering hielt, kennen. 
Er giebt dieſem Geſchlecht zwar zehn Arten, allein da er 
aus allen denen, welche unter verſchiedenen Benennungen 
bey den Schriftſtellern vorkommen, eigene Arten gemacht 
hat; ſo geſchahe es, daß er die wirklichen vier bis auf 
zehn vervielfältigte. Hierauf fügte Ray f) den zehn Arten 
des Willughby noch zwo hinzu, naͤmlich den kleinen He- 
ring g), welcher ſich an den malabariſchen Kuͤſten findet 
und die kleine Maraͤne: allein dieſe gehoͤret, wie wir be— 
reits wiſſen, in das Lachsgeſchlecht. Hierauf hat uns 
| DM mit einem amerikaniſchen h), Gsbeck mit zween 


f P 5 
4) Clupea Harengus. L. g) Er ſteht im Appendix 
2) — Aloſa. L. des Willughby Ichth. auf 
4) — Encraſicolus. L. der erſten Tafel 819. 2. abge⸗ 
4) Ichth. p. 221. bildet. 
) Clupea Sprattus. L. bi h) Jamaic. p. 443. Triſſa. L. 


) Synopſ. p. 103. 106. 


— 
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oſtindiſchen a) und Linne mit einem chineſiſchen b) und 
einem ſurinamſchen e) bekannt gemacht; und nach der Zeit 
hat uns Glaſſen einen islaͤndiſchen d), Forskaoͤl zween 
arabiſche e) und Bruͤnniche einen aus dem adriatiſchen 
Meere k) kennen gelehret. Auch in den Handzeichnungen 
des Paters plämier finde ich einen noch unbekannten ame⸗ 
rikaniſchen, welche zuſammen neunzehen Gattungen aus⸗ 
machen, von welchen dem Linne zehen Arten bekannt wa⸗ 
ren. Er fuͤhrt zwar eilf Gattungen auf, allein der Breit⸗ 
bauch g) gehoͤret, wie oben erwaͤhnet worden, zum Lachs⸗ 
geſchlecht. Klein nimmt acht Arten an h), worunter er 
aber feinen ſogenannten Heringskoͤnig unriehtig zu einer bes 
ſondern Gattung macht: denn dieſer unterſcheidet ſich von 
den übrigen nur durch die ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Rothe, 
die man bald am ganzen Kopf, bald auf einer Seite deſ— 
ſelben allein wahrnimmt; auch kommen dieſe nicht alle Jahr, 
ſondern nur zu Zeiten, und zwar wenige im Fruͤhjahr, un⸗ 
ter den übrigen Stroͤhmlingen mit zum Vorſchein. Die 
ſchwediſchen Fiſcher nennen fie Zafſtoet oder rothkoͤpfigte 
Stroͤhmlinge i), und weil ſie, wenn dieſe ſich zeigen, ge⸗ 
woͤhnlich einen guten Fang ſich zu verſprechen haben; fo 
werden ſie von den Fiſchern in andern Gegenden Wings 
konige genannt. 


a) Reiſe nach China. S. 335. e) Haumela et Dorab. De- 
336. Clupea Myſtus et tro-  feript. Agim. p. 72. | 
pica. B. ö 75 Spolia e mare adriat. p. 10ĩ. 
6) Clupea Chinenſis. f g) Clapea Sternicla. 
6) — Athenoides. A)MIEP.V. p. 68. 
4) Reiſe nach Island. 1. Th. 1) Schwed. Abhandl. 10. B. 


S. 191. S. 116. 
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Der Hering. 


ca ne Taf. 


De Unterkiefer hervorſtehend, ſiebenzehn Strahlen in 
Ber Afterfloſſe. K. 8. Br. 18. B, 9. . 17 Sas. 
R. 18. a) N 

Der Bering der Nordſee, oder der Stroͤhmling der 
Oſtſee, laͤßt ſich an dem krummen vor dem Obern hervor⸗ 
ragenden Unterkiefer und den ſiebenzehn Strahlen in der 
Afterfioſſe von den Abrigen Gattungen dieſes Geſchlechts 
leicht unterſcheiden. In der Kiemenhaut ſind acht, in der 
Bruſt⸗Schwanz⸗ 1 Ruͤckenfloſſe achtzehn und in der 
Bauchfloſſe neun Strahlen befindlich. Der Kopf iſt klein, 
das Auge groß, der Ring deſſelben ſilberfarbig und der 


a) Chipea maxilla inferior 
Jongiore, pinna aui nadiis Al. 
re, . . 
e D. KU 
Clupea Harengus immaculata, 
maxilia inferiore lowgiore. L. 
„N. p. 522. n. 


maxilla inferiore longiore, ma- 


Ciupea, 


eulis nigris carens. Art. gen. 


p. 7. n. I. fyn. p. 14. fpec. p. 37. 


Crom. Muſ. I. p. 3. n. 21. Halec 


Chart. Onom. p. 122. Harengus 


2 — 


Schwed. 


et memhras autorum. Haran- 
gus Flandrieus. Aldrov. de Piſe. 
p. 294. Der Stroͤhmling. 
Abhandl. 10. B. 
S. 109. Fiſcher. Lie, S. 109. 
Der Poͤkelhering. Muͤller. 
E. . 4. S. 363. Silo, 
Pontopp. Norw. 2. Theil. 
S. 270. Herring. Peu. B. 
Z. III. p. 335. Le Haren g. Du- 
hamel, Traites des pöches. t. ti. 
p. 335 


236 Zweeter Abſchnitt. 


Stern ſchwarz. Die Mundoͤfnung iſt klein, die Zunge 
kurz, ſpitzig und eben ſo wie der Mund inwendig mit kleinen 
Zähnen beſetzt. Am Kiemendeckel fallt gewöhnlich ein vio⸗ 
letter oder rother Fleck in die Augen, der aber bald nach 
dem Tode verſchwindet. Der Ruͤcken iſt dick, rund und 
ſchwaͤrzlich; die kaum merkbare gerade Seitenlinie befindet 
ſich nahe an demſelben, die Seiten ſind ſilberfarbig. 
Der Bauch iſt außer der Laichzeit ſcharf und ſaͤgefoͤrmig. 
Saͤmtliche Floſſen haben eine graue Farbe, und ſind, bis 
auf die gabelfoͤrmige Schwanzfloſſe, nur klein. | 
Diefer fo allgemein genutzte Fiſch, der ſowol auf den 
Tafeln vornehmer Perſonen, als auch in den Huͤtten armer 
Leute eine willkommene Speiſe iſt, war unſern Vorfahren 
laͤngſt bekannt, jedoch bey ihnen lange nicht von der Wich⸗ 
tigkeit, die ihn, ſeit verſchiedenen Jahrhunderten, zu einen 
ſo betraͤchtlichen Vorwurf des Handels macht: ſeitdem man 
ihn naͤmlich durch das Seeſalz vor der Faͤulung zu bewah⸗ 
ren gelernt hat. Ohnſtreitig hat ein Zufall jenem guten 
Brabanter, dem Wilhelm Beuckel a), gegen das Ende des 
dreyzehnten Jahrhunderts, dieſes Mittel an die Hand ge- 
geben, wodurch eben ſo viele Menſchen ihren Unterhalt, 
als durch einen andern, der den Schwarz die Kraft des 
Pulvers kennen lehrte, ihren Untergang finden. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte Beuckel ſeinen Ueberfluß an dieſen Fiſchen, 
bis zu einer andern Zeit aufbewahren, und es gelang ihm 
dieſes Mittel in dem Einpoͤckeln mit Seeſalze zu finden, 
welches in der Folge der Zeit, durch Nachdenken und Fleiß, 
zu der gegenwaͤrtigen Vollkommenheit gediehen iſt. Dieſer 


a) Andere wollen, er ſey des Einſalzens der Heringe 
ein ſchottlaͤndiſcher Fiſcher ger und ſelbige einzupacken gelehrt 


weſen, der aus Mißvergnuͤgen haͤtte; es waren auch die flan⸗ 
ſein Vaterland verlaffen und deriſchen Heringe eine lange 


die Flanderer das Geheimniß Zeit in ſehr gutem Rufe. 
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Wohlthaͤter fo vieler Völker verdiente alſo mit Recht jene 
Aufmerkſamkeit des Kaiſers Carl des fuͤnften, der noch 
anderthalb hundert Jahre nach dem Tode dieſes Erfinders, 
deſſelben Andenken dadurch feyerte, daß er einen Hering 
auf ſeinem Grabe verzehrte. Dieſe Erfindung iſt um ſo 
viel wichtiger, da dieſer an ſich weichliche und fette Fiſch, 
vorzuͤglich in der heißeſten Sommerszeit gefangen wird, 
wo er ohne das Einſalzen bald verderben würde, 

Wir treffen dieſen Fiſch in dem noͤrdlichen Ocean und 
der damit verbundenen Nord- und Oſtſee, fo wie auch im 
atlantiſchen Meere an, allwo er ſich in den Tiefen aufhält, 
die er theils im Fruͤhjahr, theils im Sommer und Herbſt 
verläßt, und an die flacheren Stellen, ohnweit der Kuͤſten, 
Buchten und in die Muͤndungen der Fluͤße ſich hindraͤngt, 
um allda ſeinen Laich abzuſetzen oder feine Nahrung aufs 
zuſuchen. 

Es wird zwar durchgaͤngig geglaubt, daß ſich die He⸗ 
ringe im Winter nur in dem noͤrdlichen Eismeere aufhiel⸗ 
ten, und von da aus große Reiſen nach den mitternaͤcht⸗ 
lichen Theilen von Europa und Amerika unternaͤhmen, die 
Dott und Anderſon a) folgendergeſtalt beſchreiben: Sie 
ſagen, daß die Heringe, aus Furcht vor der Menge der 
Feinde, die ihnen nachſtellen, das Eismeer zu ihrer Woh⸗ 
nung auserkohren häften, als wohin ihnen die Wallfiſche, 
Seehunde und Meerſchweine, da es ihnen unter dem Eiſe 
an friſcher Luft gebraͤche, nicht nachfolgen koͤnnten. Weil 
ſie ſich nun hier ſtark vermehrten; ſo wuͤrden ſie genoͤthigt, 
aus Mangel an Nahrung, mit dem Anfange eines jeden 
Jahres, Kolonien auszuſenden. Dieſe nun dehnten, ſo 
wie ſie ſich unter dem Eiſe hervorgedraͤngt haͤtten, ſich in 
die Breite von einigen hundert Meilen aus: wie ſie aber 
an den mancherley Naubthieren, die ſich aus einem beſon⸗ 


4) Nachrichten von Island. S. 52 — 78. 
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dern Naturtriebe auf dieſem Wege einfaͤnden, ſehr furcht⸗ 
bare Feinde antraͤfen; fo würden fie in ihrem Zuge geſtoͤhrt 
und theilten ſich in zween Fluͤgel, davon der rechte gegen 
Weſten, der linke aber gegen Oſten gienge. Jene draͤngten 
ſich in einander, und ſuchten au den islaͤndiſchen Kuͤſten 
einen Zufluchtsort, allwo fie im Marz anlangten und von 
da weſtwaͤrts nach den terraneuviſchen Baͤnken zogen. Wo 
ſie alsdann blieben, dies wiſſe man nicht genau. Der an⸗ 
dere hingegen, richte feinen Lauf gegen Süden und theile 
ſich in zwo Kolonnen, davon die eine längs den norwegi⸗ 
1 Kuͤſten herunter, durch den Sund und den Belt in 
die Oſtſee, die andere aber weſtwaͤrts nach den orkadiſchen 
Inſeln und Hitland gienge. Hier trenne die letzte ſich 
wieder und ein Theil nähme ſeinen Zug nach Irrland und 
Schottland, ferner um Irrland herum in die ſpaniſche 
See und durch den Kanal zu den niederlaͤndiſchen Kuͤſten: 
der andere aber laͤngs den oͤſtlichen Kuͤſten von Schottland 
und England, in die Nordſee, wo ſich denn beyde Kolon⸗ 
nen wieder vereinigten. Allenthalben ſollten dieſe große 
Heerzuͤge auch kleinere an den Kuͤſten von Frankreich, Bra⸗ 
band, Flandern, Holland, Friesland, Seeland, ferner 
an den von ſchleswigſchen, hollſteinſchen, bremenſchen, 
lübeckſchen, pommerſchen, ſchwediſchen, daͤniſchen und lief⸗ 
laͤndiſchen Kuͤſten abſchicken, aus denen allen fie, nachdem 
fe ſich ihrer Beſtimmung gemaͤß den Menſchen dargeboten, 

der Nordſee wieder ſammleten und verſchwaͤnden: we⸗ 
nigstens traͤfe man auf keiner europaͤiſchen use Spuren 
von ihnen an, und man glaubt daher, daß fie in ihr Das 
ya! ara hrten. 

o ſinureich und wundervoll man die Sache vorge⸗ 
ſtellt, A ſo allgemeinen Beyfall ſie auch gefunden; ſo kann 
ich doch nicht umhin, meine Zweifel dagegen vorzutragen, 
und andern Gelehrten zur Entſcheidung zu uͤberlaſſen. 

1) Iſt es unrichtig, daß der eine Flügel ſich alle Jahr 
nach Island ziehen ſollte, da nach der Verſicherung 
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des Sorrebow a), welcher ſich einige Jahre auf Dies 
ſer Inſel aufgehalten, oft viele Jahre verſtreichen, 
ehe man daſelbſt die geringſte Spur von Heringen 
angetroffen; auch Sr: daß der Hering da⸗ 
ſelbſt unordentlich erſcheine b); und nach Egede o) und 
Gtto Fabricius d) gehören fie unter die ſeltenen Fiſche 
Groͤnlands: auch iſt dieſes aus dem Grunde wahr— 
ſcheinlich, weil ſonſt die auf alle Arten des Fiſchfangs 
aufmerkſame dani ſche Regierung auch hier dieſe ein— 
traͤgliche Fiſcherey betreiben laſſen wuͤrde. 


2) Iſt es nicht moͤglich, daß fie in dem kurzen Zeitraum, 


vom Fruͤhjahr bis zum Herbſt, einen Weg von ſo 
vielen tauſend Meilen machen koͤunen: denn es iſt 
gewiß, daß, wie ich bereits anderswo aͤngefuͤhrt 
habe e), ein Fiſch in ſuͤſſem Waſſer innerhalb vier 
und zwanzig Stunden einen Weg von nicht mehr als 
eeiner viertel bis einer halben Meile zurücklegen konne. 
3) Bemerkt man die Heringe das ganze Jahr hindurch: 
ſo ſaͤngt man ſie z. B. haufig in der Oſtſee an vielen 
Oertern vom April bis im November k), eben dieſes 
geſchieht auch in Norwegen g) und an den hitlaͤndi— 
ſchen Kuͤſten b). Auch an der englaͤndiſchen Kuͤſte 
findet man ſie das ganze Jahr 1 und die 
Fiſcher zu Scar rborough ziehen nie ihre Netze ein, 
ohue unter den übrigen Fiſchen auch einige Heringe 
darinn zu finden 1), und die hollaͤndiſchen Fiſcher 


* 


4) Zuverlaͤßige Nachrichten 
von Jeland. S. 213. 

5) Reiſe nach Island. 1. Th. 
S. 191. 


c) Beſchrelb. von BL 


S. 116. N 
4) Fauna Groenl. p. 184. 


e) Beym Lachs u. Schnepel. 

7 Schwed. Abhandl. 10. B. 
S. 114. 

g) Pontopp. Naturh. von 
Norwegen. S. 278. u. f. 

h) Penn, B. Z. III. p. 336. 

10 — — — P. 340. 
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ſetzen ihre Fiſcherey ohnweit den ſchottiſchen Kuͤſten, 
wenn der Fang nicht ergiebig war, bis im Februar 


fort; auch in Nordholland vor Enkhuizen, Moncken⸗ 


dam und Hoorn wird im Februar, Maͤrz und April 
dieſe Fiſcherey noch getrieben; nicht weniger iſt ſie 
bey Gothenburg in Schweden in dieſen Monathen un⸗ 
gemein ergiebig, indem nicht ſelten in einem Zuge 
1500 bis 3000 Tonnen gefangen werden. Endlich 
werden auch in Schweden im Winter welche aus⸗ 


gefiſcht a). 


4) Wenn dieſe Fiſche insgeſammt vom Nordpol herkom⸗ 


men ſollten: warum ſucht denn nur die kleinere Art 


derſelben, die Stroͤhmlinge, in der Oſt- und die 


groͤßere in der Nordſee ihre Zuflucht? 


5) Wenn die Verfolgungen der Wallfiſche ſie forttriebe; 


ſo iſt nicht abzuſehen, warum ſie noch viele hundert 
Meilen weiter gehen ſollten, als noͤthig waͤre, dieſer 
Gefahr auszuweichen. Oder ſollte etwa der Anblick 
dieſer Ungeheuer, oder gar die fuͤrchterliche Muſik, 
welche dieſelben mit vereinigten Toͤnen, wie Herr 
Stroͤhm erzählt e), anſtimmen ſollen, einen ſolchen 
ſtarken Eindruck auf ſie gemacht haben, der ſie auch 
lange nach uͤberſtandner Gefahr nicht verließe? und 
in dieſem Falle ſehe ich nicht ein, warum ſie ſich der: 
ſelben gegen den Winter bey 1 Ruͤckzuge wieder 
ausſetzen ſollten. a 


6) Wenn der Hering aus Norden wegziehen ſollte: wuͤrde 


er wohl den ganzen Sommer hindurch in Menge in 


Norwegen koͤnnen gefangen werden? 


4) Schwed. Abhandl. 10. B. 2) Linn. S. N. p. 523. 
S. 113. 114. 8 
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7) Wuͤrde man alsdann auch auf ihrer Ruͤckreiſe Spuren 
von ihnen haben muͤſſen, und geſetzt, ſie naͤherten 
ſich auch nicht den Kuͤſten; ſo wuͤrden doch die Voͤgel, 
Seehunde, Kabeljaue und Wallfiſche, welche ihnen 
im offenen Meere auflauern, ihr Daſeyn verrathen. 

80 Wenn die Heringe nur aus Mangel an Nahrung Kos 
lonien ausſchicken ſollten, warum geſchaͤhe dieſes bes 
ſtaͤndig zu ein und eben derſelben Jahreszeit: oder iſt 
etwa ihre Vorrathskammer jedesmal mit dem Ende 
des Jahres erſchöpft? 

9 Wenn die Wallfiſche nach der angenommenen Meynung 
ſie haufenweiſe in die Buchten treiben ſollten, warum 
finden ſie ſich denn an eben dieſen Stellen in der Nord⸗ 
und Oſtſee in Menge ein, in welchen dieſe Thiere 
nicht vorhanden ſind? 

Alle dieſe Schwierigkeiten aber ſind gehoben, wenn wir 
als getreue Beobachter der Natur in ihren Wirkungen nach⸗ 
ſpuͤren. Die Heringe haben dieſes mit allen andern Fiſchen 
gemein, daß ſie zur Laichzeit ihre Lagerſtaͤtte verlaſſen, und 
die zu ihrem Laichen bequeme Stellen aufſuchen; ſie kom⸗ 
men daher, eben fo wie die übrigen, aus dem tiefen und 
ebenen Grunde hervor, um an dem rauhen Boden der fla⸗ 
cheren Stellen, der durch das Zuruͤckprallen der Wellen und 
Einſtuͤrzen der Stroͤme entſteht, laichen zu koͤnnen, und 
aus dieſem Grunde iſt zu der Zeit, wenn der Fang am 
ſtaͤreſten iſt, der Milch und Rogen allezeit locker a), folg⸗ 
lich der Zeitpunkt des Laichens nahe, und dieſer Trieb, nicht 
aber die Furcht vor den Wallfiſchen, lockt ſie hin an dieſe 
Stellen; auch durch die an den Ufern befindlichen Waſſer⸗ 
inſekten und Wuͤrmer, die ihnen zur Nahrung dienen, 
konnen fie dahin gelockt werden. Da auch alle uͤbrige 
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4) Schwed. Abhandl. 10. B. S. 116. 
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Fiſche, wie ich bereits an mehreren Stellen gezeigt habe, 


theilweiſe zu drey verſchiedenen Zeiten laichen, die ſich ges. 


woͤhnlich nach dem Alter richtet; da ferner ſelbſt die Laich⸗ 


zeit ein und eben deſſelben Fiſches nach der verſchiedenen 
Temperatur des Waſſers und der Himmelsgegend bald 
fruͤher, bald ſpaͤter einfaͤllt, wie uns ſolches die taͤgliche 
Erfahrung bey unſern Flußfiſchen an Haͤnden giebt a); ſo 
laͤßt ſich daraus begreifen, warum der Hering zu verſchie⸗ 


denen Zeiten zum Vorſchein koͤmmt. So zeigt ſich z. B. 


in der Oſtſee und an den norwegiſchen Kuͤſten im Fruͤhjahr 
zum Laichen eine kleinere Art, im Sommer aber eine gröfe 
ſere; im Herbſt hingegen erſcheinet wiederum eine kleinere, 
die noch mit Rogen und Milch angefuͤllet iſt und folglich 
erſt laichen wird. Eben dieſes iſt auch im ſchottlaͤndiſchen 
Meere der Fall, und ſogar ſtimmt damit die kaufmaͤnniſche 
Eintheilung der Holländer in Majecken, Hohl- und Voll— 
heringe überein. Die Hohlheringe nennen fie ſolche, wor⸗ 
innen fie weder Rogen noch Milch finden; Majeden aber, 
deren Rogen und Milch. flußig iſt, und Vollheringe deren 
Leib mit Milch und Rogen augefuͤllt iſt. Nun find ihre 
Hohlheringe keine andere als die, welche bereits im Früh: 


linge gelaicht, ſo wie die Vollheringe nur ſolche, die dieſes 


Geſchaͤft erſt im Herbſt verrichten werden; dahingegen die 
Majecken diejenigen find, welche ihr Geſchlecht im Sommer 
fortpflanzen. Es iſt ferner ausgemacht, daß die mehreſten 
See: und Flußfiſche, welche im Frühjahr aus den Landſeen 
oder aus den Meeren in die Fluͤße ſteigen, nicht eher als 


im Herbſt an den Ort ihres gewöhnlichen Aufenthalts zu⸗ 


ruͤckgehen: dieſes iſt auch ohne Zweifel bey den Heringen 
der Fall, und hierinn liegt der Grund, warum dieſelben 
gegen den Winter faſt durchgaͤngig verſchwinden. Auch iſt 
es möglich, daß der Hering als ein kleiner Seefifch eben 


a) Beym Lachs habe ich dieſes oben ebenfalls bemerkt. 
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ſo, wie verſchiedene kleine Flußfiſche, mehr als einmal im 
Jahre laiche. Die Natur handelt zur Erhaltung der Gat⸗ 
tungen nach einfachen, aber zweckmaͤßigen Geſetzen: denn 
da die kleineren gar leicht ein Raub der groͤßern werden; ſo 
muß auch die Vermehrung bey jenen ungleich ſtaͤrker als 
bey dieſen ſeyn, und wuͤrde daher das mehrmalige Laichen 
ein Mittel zu dieſer Abſicht ſeyn, fo wie wir ſolches eben⸗ 
falls bey den kleinern Voͤgel- und andern Thierarten finden. 
Eben dieſe faſt unbegreiflich ſcheinende ſtarke Vermehrung 
verleitete jene Schriftſteller, daß fie die Werkſtatt dieſer 
Fiſche nach dem Nordpol unter das Eis hin verlegten. 
Wenn wir bedenken, welch ein ungeheurer Naum den He⸗ 
ringen zu ihrem Aufenthalt angewieſen worden iſt; ſo duͤr⸗ 
fen wir uns uͤber den großen Vorrath und den jaͤhrlichen 
Erſatz des uͤberaus großen Verluſtes, den ſie leiden, eben ſo 
wenig, als über den Abgang und die Vermehrung unſerer 
Flußfiſche, denen in einem verhaͤlinißmaͤßig weit geringern 
Raum, Jahr aus Jahr ein, unablaͤßig nachgeſtellet wird, 
verwundern. Die Vermehrung der Fiſche müßte, wenn 
man ſie in der Laichzeit weniger ſtoͤhrte, unglaublich ſtark 
ſeyn. Ich kann dieſes durch eine von einem einſichtsvollen 
Landwirthe noch kuͤrzlich gemachte Erfahrung beſtaͤttigen. 
Dieſer legte Karpfenteiche an, und ſetzte in ſeinen ſieben 
Morgen langen und mit guter Nahrung verſehenen Streich⸗ 
teich drey Rogener und vier Milcher; er erhielt davon hun⸗ 
dert und zehntauſend Saamenkarpfen zu ſeinem groͤßten 
Schaden, denn die Menge war zu ſtark, um als ſolche 
die gehörige Größe erreichen zu koͤnnen. Einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Umſtand der ungewoͤhnlichen ſtarken Fortpflanzung des 
Herings finde ich auch in der weit ſtaͤrkern Anzahl der 
Milcher a); denn das die Polygamie eine reiche Nachkom⸗ 
2 2 
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menſchaft bey den Fiſchen zuwege bringe, habe ich bereits 
erwieſen a). Es traͤgt auch der Ort, wo ſie ihre Eyer 
abſetzen, hierzu nicht wenig bey: denn da dieſe im Grunde, 
und zwar in einiger Entfernung vom Ufer, geſchieht; ſo 
ſind ſelbige weit weniger der Gefahr, durch Stuͤrme und 
Ueberſchwemmungen verſchlagen zu werden und umzukom⸗ 
men, ausgeſetzt. Noch einen Umſtand muß ich beruͤhren. 
Eins der weiſen Geſetze, welche die Generalſtaaten zur Er⸗ 
haltung des guten Rufs ihrer Heringe den Fiſchern gegeben, 
traͤgt nicht wenig zur Vermehrung derſelben bey. Sie 
verpflichten naͤmlich ihre Schiffer und Matroſen, vor ihrer 
Abfahrt auf den Heringsfang, durch einen Eid, ihre Netze 
nicht vor dem fuͤnf und zwanzigſten Jun auszuwerfen und 
daß ſie dieſe Anordnung befolgt, muͤſſen ſie nach ihrer Ruͤck⸗ 
kunft von neuem eidlich beſtaͤttigen. Der Endzweck dieſer 
Verfuͤgung zielet zwar eigentlich darauf ab, die beſte Art 
Heringe zu erhalten, und dieſen 880 ſie nicht nur, 
ſondern es wird auch zugleich die Fortpflanzung der Heringe 
dadurch beguͤnſtigt, weil die Fruͤhjahrsheringe in dem Laich⸗ 
geſchaͤfte nicht geſtoͤhret werden. Noch ein anderes Geſetz, 
vermoͤge deſſen die Fiſcher nicht länger als bis zum fünf 
und zwanzigſten Jaͤnner fiſchen duͤrfen, entſpricht dieſer Ab⸗ 
ſicht vollkommen, indem dadurch auch fuͤr diejenigen geſorgt 
iſt, welche dies Geſchaͤft ſpaͤter verrichten. Da die Fiſche, 
wenn ſie nicht durch Stuͤrme oder einen andern Zufall dar⸗ 
an gehindert werden, gern an den Oertern ſich wieder ein⸗ 
zufinden pflegen, wo ſie einmal gelaicht haben b), oder 
da, too fie gebohren find c); fo läßt ſich daraus erflären, 
warum die Holländer ſeit einigen hundert Jahren ihre Fir 
ſcherey mit gleich gutem Erfolge fortſetzen koͤnnen, da ſie 
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bey andern Nationen nicht ſo gluͤcklich iſt. So war in 
Norwegen die Heringsfiſcherey vormals ungleich betraͤcht— 
licher als gegenwaͤrtig. In Schweden hat ſie gleichfalls 
ſehr abgenommen, und in Preußen, wo fie ehedem anſehn— 
lich war a), haben ſich die Heringe faſt gaͤnzlich verloren. 


Es iſt indeſſen eine ununterbrochene Fiſcherey nicht die allei⸗ 


nige Urſach, wenn ſich ein Fiſch von einem Geſtade gaͤnzlich 
verlieret, ſondern es entgehen den Fiſchernetzen noch immer 
genug, welche das Geſchlecht vor dem Untergang ſichern; 
wenn nur nicht die Fiſcher, durch Haabſucht getrieben, die 
Maſchen ihrer Netze zu ſehr verengen, und, wie es die 

ſchwediſchen Fiſcher machen, die Brut zugleich mit aus— 
fiſchen, die dann wegen ihrer Menge in den Saͤcken erſtickt. 
Hierdurch haben ſie ſich in der Folge einen betraͤchtlichen 
Schaden zugefuͤgt b), und dieſes mag vielleicht auch au 
dem verlornen Heringsfang in Preußen Schuld ſeyn. Es 
iſt alſo das Geſetz der Holländer, welches verordnet, daß 
die Maſchen der Netze von einer unveraͤnderlichen Weite 
ſeyn muͤſſen, von großem Nutzen: denn fie erlangen da- 
durch nicht nur den Vortheil, daß ſie lauter große Heringe 
fangen, fondern fie verſichern ſich auch dadurch dieſen Fiſch 
auf die Zukunft, indem die kleinen durch die Netze gehen 
und ihr Geſchlecht weiter fortpflanzen koͤnnen. 


Endlich wiſſen wir auch aus Erfahrung, daß Waſſer, 


Boden und andere Umſtaͤnde gar ſehr dazu beytragen, daß 
die Fiſche in dem einen See u. ſ. w. größer, fetter und 
wohlſchmeckender werden, als in dem andern. Da nun 
der Lachs und die Lachsforelle in der Oſtſee denenjenigen be⸗ 
kanntlich weit nachſtehen, die in der Nordſee gefangen wer— 
den; ſo ſcheint eben dieſer Grund auch auf die Heringe an⸗ 
| 0% | 2 3 | 
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gewendet werden zu müffen, welche in der Oſtſee ungleich 
kleiner und ſchlechter ausfallen, als in der Nordſee. 

Der Hering, der ſo oft der Raubbegierde anderer 
Thiere bloßgeſtellet iſt, gehoͤret ſelbſt, wegen des gezahnten 
Mundes, zu den fleiſchfreſſenden Fiſchen. Vorzuͤglich lebt 
er von kleinen Krabben, die Neucrantz häufig halb ver⸗ 
dauet in feinem Magen gefunden hat; imgleichen bemerkte 
Loecwenhoek in feinem Speiſekanal verſchlungenen Nogen. 
Auch Wuͤrmer ſind ihm eine angenehme Speiſe, und es 
haben die norwegiſchen Fiſcher feine Gedaͤrme oft mit einer 
rothen Art derſelben, welche ſie Roe⸗aat nennen a) ange⸗ 
pfropft gefunden b). Es ſind dieſe nicht, wie man in der 
dortigen Gegend glaubt, eine Krankheit dieſer Fiſche, ſon⸗ 
dern weil dieſe kleinen Thierchen weit geſchwinder in Faͤul⸗ 
niß abergehen, ehe noch der Hering vom Salze durchdrun⸗ 
gen iſt; fo wird dieſer dadurch mit angeg griffen. Sobald 
man demnach in den bereits gefiſchten Heéringen dergleichen 
Wuͤrmer bemerkt; fo laͤßt man fe noch einige Tage im 
Waſſer, da 05 denn dieſelben völlig verdauen, und die He⸗ 
ringe in der nn. a . Einſalzen gut bleiben. 

Wie wir wiſſen, fo laicht der Hering zu verſchiedenen 
Zeiten, und man 5 Ei bey ae des demerkt: Ein Paar 
Tage, ehe er si nge erſchen t, ſiehet man ee zer⸗ 
ſtreuete ne er, nd auch . dchſt unter dem Hauen 
ſelbſt mehr Marschen als Weibchen. Wenn er nun im 
Begriff iſt, d en Laich von ſich zu kaſſen; fo reibt er den 
Bauch an den Steinen, legt ſich bald auf die eine bald auf 
die andere Seite, zieht mit aufgeſperrtem Maule das Waſ⸗ 
ſer ſchnell ein, Adi 5 ſogleich wieder von ſich und macht 
heftige Bewegungen mit den Floſſen. Weil er nun gewoͤhn⸗ 


a) Pontopp. Naturh. von a dns Meinung „ find es kleine 
Norwegen. S. 94. und 290. Krebſe. Siehe deſſen Reiſe 
50 17 5 des Herrn Fabri⸗ nach Norwegen. S. 280. 
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lich in ganzen Haufen erſcheint; ſo wird das Waſſer von 
der großen Menge der verſchuͤtteten Saamenfeuchtigkeiten 
truͤbe und zu dieſer Zeit verbreiten dieſe Fiſche weit umher 
einen widrigen Geruch, verlieren auch durch das Zufam- 
mendraͤngen einen Theil ihrer Schuppen, die man denn 
auf dem Waſſer herumſchwimmen ſieht, und dieſe Ume 
ſtaͤnde find es, welche den Fiſchern auch mit zum Zeichen 
dienen, wo ſie ihre Netze aufzuſtellen haben a). 

Der Hering der Oſtſee laicht, wenn das Eis aufzu⸗ 
gehen anfängt, und dieſes dauert bis zum Ende des Brach— 
monats. Darauf folgt die größere Art oder der Sommers 
hering und endlich der Herbſtſtroͤhmling von Bartholomaͤi 
bis in der Mitte des Septembers. Es ſtreichen aber alle 
dieſe Arten nicht auf einmal, ſondern nach und nach. Sie 
erſcheinen zu dieſem Ende in Haufen und nachdem ſie dieſes 
Geſchaͤft in zween bis drey Tagen verrichtet; ſo ſchießen ſie, 
mit einem dem Regenguſſe aͤhnlichen Geraͤuſche, wieder in 
das hohe Meer zuruͤck. Jedoch haͤlt ſich der Sommerhe— 
ring oder der Sild zu dieſer Zeit weiter vom Ufer entfernt, 
und laicht mehr in der tiefern See. Man erkennt ſolches 
an den Eyern, womit die Netze und die Stricke derſelben 
oft wie mit einer Rinde umgeben ſind. Daß uͤbrigens die 
Heringe zu dieſer Zeit in wohlgeordneten Zuͤgen erſcheinen, 
darf ich nicht erſt weitlaͤuftig beſchreiben, da man dieſes 
nicht nur bey andern Fiſchen, wie ſolches beym Rothauge, 
Lachs und Schnepel angefuͤhrt iſt, ſondern auch bey den 
Zugvdgeln, den Feldmaͤuſen und der Heerraupe bemerkt. 

Die Heringe ſind mancherley Verfolgungen ausgeſetzt, 
und vorzuͤglich ſtellen die Menſchen ihnen ſehr nach, welche 
denſelben nicht nur allenthalben an den Kuͤſten auflauern, 
ſondern ihnen auch, wie beſonders die Hollaͤnder zu thun 
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pflegen, ganze Flotten in dem hohen Meere entgegenſchicken; 
ſonſt thut ihnen von den oben angefuͤhrten Feinden der Nord⸗ 
kaper großen Abbruch, welcher ſie bey tauſenden verſchlingt. 
Dieſer macht durch das ſchnelle Umdrehen ſeines Koͤrpers 
einen ſo ſtarken Wirbel, daß nicht nur eine Menge Heringe 
in ſeinen aufgeſperten Rachen, wie in einen Schlund hin⸗ 
einſtuͤrzen, ſondern wenn auch kleine Boͤte ſich in der 
Naͤhe befinden; ſo empfinden ſie dieſe Bewegung mit a). 
Hiernaͤchſt thun denſelben die Voͤgel, welche zu tauſenden 
auf ſie ins Waſſer hinab ſchießen, vielen Schaden, und 
hierunter iſt die Heringsmoͤve (Larus fuſeus L.) die vor⸗ 
zuͤglichſte, welche daher den Fiſchern zum Zeichen dienet, 
wo die Heringe ſich aufhalten und wo ſie ihre Netze aufzu⸗ 
ſtellen haben. Denn, iſt ihr Flug hoch; ſo ſteht der He⸗ 
ring tief: im entgegengeſetzten Fall aber ſchwaͤrmen ſie nahe 
an der Oberflache des Waſſers herum. Bey ſehr heißer 
Witterung haͤlt er ſich in der Tiefe auf, und alsdenn koͤn⸗ 
nen dieſe Voͤgel nicht als Kundſchafter gebraucht werden; 
daher denn auch der Fang alsdann ſchlecht iſt. 

Daß der Schnepel dem Heringe nachgehe, um ſich 
an ſeinen Eyern zu ſaͤttigen, und dadurch eine noch ſtaͤrkere 
Vermehrung verhindere, iſt bereits oben angefuͤhrt worden. 
Eben dieſes ſagt man auch von der Lachsforelle b). 


a) Es läßt ſich aus folgen⸗ 


der Geſchichte im Sorrebow 
S. 215. abnehmen, wie viel 
Heringe ein ſolcher Fiſch auf 
einmal verſchlingen koͤnne. 
Als die Islaͤnder ſich einſt⸗ 
mals eines Wallſiſches bes 
maͤchtigten, welcher den Dor⸗ 
ſchen nachgieng, auf ſeiner 
Strelferey ſich zu nahe ans 


Land wagte und daher zur 
Ebbezeit auf dem Strande 


ſitzen blieb; ſo fanden ſie bey 


der Eroͤffnung deſſelben in ſei⸗ 
nem Magen ſechs hundert 
lebende Doͤrſche, und außer⸗ 


dem noch eine Menge Dreits 


linge und einige Waſſervoͤgel. 
6) Schwed. Abhandl. 10. B. 
S. 117. 
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Wir finden in dem Weltmeere manche Gattungen von 
Fiſchen uͤberaus zahlreich, wie den Stint, die Schollen, 
den Kabeljau, die Sardellen, den Breitling u. ſ. w.; keine 
einzige Gattung aber iſt fo häufig als der Hering, von wel⸗ 
chen die Menſchen ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten, nach 
einer maͤßigen Berechnung jaͤhrlich wenigſtens tauſend Mil⸗ 
lionen toͤdten und gewiß eben fo viel von andern Thieren 
verzehrt werden. Wie groß der Vorrath dieſer Fiſche ſeyn 
müffe, laͤßt ſich unter andern auch daraus abnehmen, daß 
man in dem norwegiſchen Kirchſpiel Svanoe aus einer ein⸗ 
zigen Bucht im Jahre 1748 ſo viel Heringe fing, daß 
achtzig Jagten damit angefuͤllet wurden. Zur Ladung einer 
Jagt gehoͤren hundert Tonnen und eine Tonne enthaͤlt von 
den norwegiſchen kleineren Heringen 1200 Stuͤck. Da 
nun, nach der Verſicherung des pontoppidan a), wegen 
ihrer großen Menge, eben ſo viel in der Bucht erſtickt und 
umgekommen ſind; ſo muß dieſer Bezirk uͤber neunzehn 
Millionen Heringe in ſich gefaßt haben. Sonſt ſoll man 
auch, nach der Erzaͤhlung eben dieſes Schriftſtellers b), 
mit einem einzigen Netzzuge daſelbſt ſo viel Heringe gefan⸗ 
gen haben, daß hundert Jagten oder zehn tauſend Tonnen 
damit angefuͤllt worden, und noch kuͤrzlich hat Herr Jabri⸗ 
cius uns verſichert, daß man aus einer einzigen mit dem 
Netze umſpannten Bucht manchmal Heringe fuͤr viele tau⸗ 
ſend Tonnen ausfiſchen koͤfne c). Da uͤberhaupt der He⸗ 
ringsfang für dieſes Land der vornehmſte Nahrungszweig 
iſt; ſo haben die Norweger den Hering zum Koͤnig der 
Fiſche gemacht: aus Bergen allein werden jährlich einige 
hundert Schiffsladungen davon ausgefuͤhrt, und im Jahr 
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a) Naturh. von Norwegen. ) Reife nah Norm. Hamb. 
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1752, in welchem der Fang nur mittelmäßig war, find 
vom Jaͤnner bis October aus dieſer Stadt, 11,013 Laſten 
oder 132,156 Tonnen verſchifft worden a), diejenigen 
nicht mit eingerechnet, welche noch gegen das Ende deſſelben 
Jahres ausgefuͤhret wurden, und gleichfalls eine ſehr ber 
traͤchtliche Anzahl ausmachten. Rechnet man nun noch mit 
hinzu, was aus andern Staͤdten dieſes Landes verſchickt 
wird, und die große Menge derer, welche theils friſch, 
theils gefäuert verzehrt und zum Köder für alle andere Fiſche 
im Lande verbraucht werden; ſo kann man die eben ange— 
führte Zahl ſicher mit drey vervielfältigen, wodurch eine 
Summe von 396,468 Tonnen herauskommt, von ſolchen 
naͤmlich, die nur in dieſem Lande jaͤhrlich gefangen werden. 
Die Hollaͤnder ſchicken jaͤhrlich tauſend bis zwoͤlf hundert 
Buͤſen auf den Heringsfang aus. Auf eine Buͤſe wird ge 
woͤhnlich fünf und zwanzig Laſt gerechnet, und viele davon 
werden wol zweymal damit angefuͤllet, wenn anders der 
erſte Fang durch die Jäger (leichte Fahrzeuge) geſchwind 
genug ans Land gebracht wird. Nimmt man nun an, daß 
nur tauſend Buͤſen ausgingen; fo fangen auch die Hollaͤn⸗ 
der, den Buͤſen zu fuͤnf und zwanzig Laſt und jede Tonne, 
wovon zwoͤlf auf eine Laſt gehen, zu tauſend Heringen ge— 
rechnet, jaͤhrlich 624,000, 0 Stuͤck. In Schottland 
und Irxland thut man den Heringen keinen geringern Abs 
bruch: denn allein aus Clyde in Schottland werden jährs 
lich auf dreyßig tauſend Tonnen nach Frankreich, und aus 
Parmouth vierzig tauſend Tonnen verſchifft. Bisweilen iſt 
an dieſem Orte der Fang ſo reich, daß ſich mit ſelbigem an 
tauſend und ein hundert Fahrzeuge beſchaͤftigen, welche an 
vierzig Millionen Heringe fangen. Rechnet man zu den 
bisher angefuͤhrten Summen noch dasjenige, was an den 
übrigen Kuͤſten von England, Schottland, Irrland, Hol⸗ 
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land, Braband, Flandern gefangen wird; fo kommt eine 
ungeheure Menge heraus. Ueberdies ſalzen die Franzoſen 
ohngefaͤhr ſechszig tauſend Tonnen davon jaͤhrlich ein und in 
der Cheſapeakbucht ſpuͤhlen die Ueberſchwemmungen jaͤhrlich 
ſo viel Heringe an das Land, daß ihre Anzahl, wenn ſie 
in Faͤulniß geraͤth, für die Geſundheit der Einwohner von 
nachtheiligen Folgen iſt ay. In der Gegend von Gothenburg 
in Schweden werden ſie dergeſtalt häufig gefunden, daß 

jährlich) im Durchſchnitt 200,000 Tonnen eingeſalzen wers 
den. Außerdem werden auch jährlich ohngefaͤhr 400,000 
Tonnen zum Trahnbrennen verbraucht. Im Jahr 1780 
wurden 25 bis 27,000, im Jahr 1781 aber nur 20 bis 
22,000 Faͤßer Trahn ausgeführt. Außer dieſen werden von 
den friſchen 50,000 Tonnen theils im Lande ſelbſt verzehrt, 
theils nach Daͤnnemark verfahren. Rechnet man durch die 
Bank die Tonne zu 1200 Stuͤck; denn zum Trahnbrennen 
werden auch die kleinen genutzt; ſo werden nur in dieſem 
kleinen Diſtrikt jaͤhrlich 720,0, 00 getoͤdtet. Auch 
Lappland iſt mit dieſem Fiſch geſegnet b). Sie ſollen auch, 
nach dem Nsbrand c) und Kraſchenninnikow d), in vers 
ſchiedenen Gegenden von Kamtſchatka haͤufig vorhanden ſeyn, 
und nicht ſelten davon in einem Zuge vier Tonnen voll ge⸗ 
fangen werden. Wir muͤſſen aber auch noch diejenigen 
mit in Anſchlag bringen, welche uns die Oſtſee darbietet, 
und wovon allein viele tauſend Tonnen den Schweden und 
Daͤnen zu Theil werden. Aus dem Zollregiſter der Stadt 
Gefle, in jenem Koͤnigreiche, ſieht man, daß dieſelbe allein 
jährlich an vier tauſend Tonnen gewinnet e), und fo werden 
bey Aalburg und Ripen die Heringe in ſolcher Menge ge⸗ 


4) penn. p. 1 8 d) Rruͤnitz oͤkon. Eneyklop. 
9903 . 5 20. Thl. S. 726. 
) Zee. Loppl. S. 168 „) Schwed. Abhandl. 10. B. 
e) Reife nach China. S. 21. S. 141. 
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fangen, daß ein DM oder achtzig Stuͤck derſelben nur für 
zwey bis drey Schillinge Luͤbſch, welches acht bis zwoͤlf 
Pfennige nach dem hieſigen Gelde betraͤgt, verkauft wer⸗ 
den a). Nicht minder fangen die hollſteiniſchen, mecklen⸗ 

urgiſchen und ſchwediſch-pommerſchen Fiſcher jaͤhrlich eine 
große Anzahl, die theils geſalzen, theils geraͤuchert, ver⸗ 
ſendet werden; derjenigen nicht zu gedenken, welche in 
Liefland b) und andern Gegenden der Diifee ausgefiſcht 
werden. 

Die Schiffe ſowol als die Netze, deren man ſich zum 
Heringsfange bedient, ſind unter ſich an Groͤße merklich 
verſchieden. Diejenigen Nationen, welche nur an den Kuͤ⸗ 
ſten ihren Fang treiben, haben weit kleinere Schiffe und 
Netze noͤthig, als andere, welche dies Geſchaͤft im hohen 
Meere verrichten. Die hollaͤndiſchen Buͤſen ſind gewoͤhnlich 
von acht und vierzig bis ſechszig, doch giebt es auch welche 
von achtzig bis hundert Tonnen; davon die groͤßten ſechs⸗ 
zig Laſt tragen. Zu einer jeden Buͤſe gehoͤren drey bis vier 
Jaͤger, welche ihnen ſowol die Schiffsbeduͤrfniſſe zufuͤhren, 
als auch die Heringe, welche in den erſten drey Wochen 
gefangen werden, auf das geſchwindeſte, nach den Seehaͤ⸗ 
fen hinſchaffen. Die hollaͤndiſchen Netze muͤſſen, einer 
obrigkeitlichen Vorſchrift zu Folge, fünf bis ſechs hundert 

lafter lang ſeyn, funfzig bis fuͤnf und funfzig Theile oder 
Wände haben, und werden anjetzo von einer groben pers 
ſiſchen Seide verfertigt, die ſo dauerhaft iſt, daß ein ſol⸗ 
ches Netz drey Jahr aushaͤlt: dahingegen ein hanfenes nur 
ein einziges Jahr dauert. Sie werden durch den Rauch 
angezuͤndeter Späne ſchwarz gefärbt, um dadurch zu ver⸗ 
huͤten, daß durch ihre helle Farbe die Fiſche nicht verſcheucht 
werden moͤgen. Oberwaͤrts werden ſie mit Tonnen, in 
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die Höhe, und unterwaͤrts mit Steinen, im Grunde er⸗ 
halten. Man wirft ſie des Abends aus: weil der Fang 
derſelben, ſo wie bey allen uͤbrigen Fiſchen, des Nachts 
am beſten von ſtatten geht: und werden hiernaͤchſt des 
Morgens durch eine Winde eingezogen. Die Heringe ges 
hen eben ſo, wie alle andere Fiſche dem Lichte nach; es 
werden daher die Buͤſen mit Laternen behangen, und jene 
dadurch in die Netze gelockt, welche manchmal ſo ſtark das 
mit angefuͤllt werden, daß ein einziges Netz oͤfters zehn bis 
eilf Laſten enthaͤlt. Der Hering beißt auch an die Angel, 
und Herr Low verſichert, manche tauſend derſelben mit 
der oben erwaͤhnten Forellenfliege gefangen zu haben a). 
Auch den Gothenburger Fiſchern dienen die Angeln zum Zei⸗ 
chen, wenn ſie ihre Netze ausſtellen ſollen: denn wenn ſie 
ſelbigen an den ausgeworfenen Angeln merken; ſo ſind ſie von 
ſeinem Anzug verſichert. | 
Die Zubereitung dieſes Fiſches durch das Einſalzen 
geſchieht auf eine zwiefache Art, davon die eine das weiße, 
und die andere das rothe Einſalzen genannt wird. Erſtere 
wird folgendergeſtalt verrichtet: Nachdem die Heringe abge⸗ 
kehlt ſind b), werden ſie in eine Salzlaake gelegt, die ſo 
ſtark ſeyn muß, daß ein Ey darinn ſchwimmen kann; aus 
dieſer nimmt man fie, nach Verlauf von zwoͤlf bis funſzehn 
Stunden heraus und legt ſie in Tonnen, denn die Menge 
verftattet es nicht, daß fie auf dem Schiffe dicht und or⸗ 
dentlich verpackt werden koͤnnen: da ſie nun dadurch vor 
dem Verderben nicht hinlaͤnglich geſichert ſind; ſo packt 
man fie, wenn fie ans Land kommen, um und in gehoͤri⸗ 
ger Ordnung ſchichtweiſe über einander, und verſieht ſie mit 
neuem Salze, wozu denn zu einer Tonne gewohnlich fünf 


a) Penn. p. 339. bis auf den Milch und Rogen 
2) Abkehlen heißt, wenn herausgenommen werden. 
die Kiehmen und Eingewelde 
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Pfund ſpaniſchen Seeſalzes und friſche Laake genommen 
wird, welche Zubereitung in Holland unter oͤffentlicher Auf⸗ 
ſicht geſchieht. Nach den Geſetzen dieſes Landes werden 
die ſchlechtern, ſo wie auch die guten, beſonders gepackt, 
und ihr Werth durch ein auf der Tonne eingebranntes Zeis 
chen kenntbar gemacht. Auch ſiehet man genau darauf, 
daß zu den Tonnen Eichenholz genommen, und die Staͤbe 
dicht in einander gefugt werden, damit nicht durch das Ab⸗ 
laufen der Laake die Heringe verderben moͤgen. Bey der 
andern Zubereitungsart bleiben die Heringe länger und we⸗ 
nigſtens vier und zwanzig Stunden in erwaͤhnter Salzlaake 
liegen: alsdann werden ſie mit den Koͤpfen an hoͤlzerne 
Spieße gereihet und in dazu angelegte Oefen gehaͤnget, 
deren jeder gemeiniglich zwoͤlf tauſend Stuͤck in ſich faßt. 
Hier werden ſie nun durch angezuͤndetes Reisholz, das 
wenig Flamme, aber deſto mehr Rauch giebt, geraͤuchert, 
und vier und zwanzig Stunden hinlaͤnglich gedoͤrret: man 
nennt fie alsdann Buͤcklinge, und packt. ſie entweder in 
Tonnen oder in Stroh; im erſten Fall heißen ſie Tonnen⸗ 
und im andern Strohbuͤcklinge. Man nimmt gewoͤhnlich 
die fetteſten dazu, und haben die hollaͤndiſchen Buͤcklinge 
den Vorzug vor allen andern. Die fetteſten werden am 
Ruͤcken aͤufgeſchnitten, und nachdem fie über Spaͤhne aus⸗ 
geſpannt und geraͤuchert ſind, Speckbuͤcklinge und in Nie⸗ 
derſachſen Flickheringe genannt. Außer dieſen Zubereitun⸗ 
gen werden ſie in Schweden und Norwegen geſaͤuert und 
man heißt ſie daher Sauerheringe. Man nimmt dazu eine 
weit geringere Menge Salz, damit ſie in einer ſchwaͤchern 
Laake gaͤhren mögen. Einige laſſen fie in offenen, andere 
in zugemachten zum Ausgang der Luft mit Löchern verfehes 
nen Tonnen, gaͤhren. Die Islaͤnder trocknen ihre Heringe 
auf den Felſen, ſo wie auch die Groͤnlaͤnder an der Luft a). 
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Der Hering wird, wenn er friſch genoſſen wird, ge— 
woͤhnlich gebraten, oder in Salzwaſſer gekocht, mit Citro⸗ 
nenſaͤure oder Weineſſig und Peterſilie zurecht gemacht, aber 
er wird wegen ſeines fetten und weichlichen Fleiſches von 
den Bemittelten nicht ſonderlich geachtet, vom gemeinen 
Mann hingegen haͤufig an den Seegegenden mit einer ſauern 
Zwiebelbruͤhe verzehrt. Die eingeſalzenen oder Poͤckelheringe 
werden theils zu andern Speiſen gegeſſen, theils ſtatt der 
Sardellen gebraucht. Auch als Sallat zurecht gemacht, 
wird er von vielen für eine wohlſchmeckende Speiſe gehalten; 
beſonders fand jene Reichsgraͤfin das Backenfleiſch der Hes 
ringe auf dieſe Art zurecht gemacht, als eine ſo angenehme 
Koſt, daß fie über eine Million Thaler darinn verzehrte, 
und durch den haͤufigen Genuß deſſelben ihre Grafſchaft in 
Schulden ſetzte; denn es wurde zu jedem Gericht, womit 
ſie ihre Luͤſternheit ſtillte, eine ganze Tonne erfordert a). 
In verſchiedenen Gegenden, wo die Fiſche ſelten ſind, wer— 
den die Heringe, nachdem ihnen durch das Einweichen im 
Waſſer das Seeſalz benommen iſt, gekocht und mit einer 
Butterbruͤhe zurecht gemacht; ſie heißen alsdann Soͤthe⸗ 
ringe. Die Speckbuͤcklinge werden eben fo wie die Stroh— 
büclinge, entweder roh oder in Butter gebraten mit etwas 
Pfeffer und Eſſig genoſſen. Saͤmtliche Buͤcklinge gehoͤren 
zu den wohlſchmeckenden aber auch ſchwer zu verdauenden 
Speiſen. 

Der maͤßige Genuß des Pockelherings iſt unſchaͤdlich: 
beſonders kommt er denenjenigen zu fiatten, deren Säfte 
mit vielem Schleim gemiſcht, oder ſolchen, die wegen eines 
verſchleimten Magens die Eßluſt verloren haben. Hinge⸗ 
gen iſt er, wegen des ſcharfen Seeſalzes, denen durchaus 
nachtheilig, welche ein Geſchwuͤr in den Lungen oder ans 
dern innern oder aͤußern Theilen an ſich haben, wie nicht 
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weniger ſolchen Perſonen, in deren Säfte eine fi korbutiſche 
oder andere Schaͤrfe ſich eingeſchlichen hat. 

Der Hering laͤßt ſich verſetzen, wie man denn in 
Schweden hierinn gluͤckliche Verſuche gemacht hat a): auch 
kann er durch den Rogen fortgepflanzt werden, wie aus 
folgender Stelle in peter Kalms Neife 2. Th. S. 432. 
erhellet, die mir in mehr als einer Abſicht merkwuͤrdig 
ſcheint. 
| Herr Franklin erzählte mir folgende Begebenheit: 
„In der Gegend von Neuengland, wo ſein Vater gewohnt 
„hatte, fielen zween Fluͤße ins Meer, die von der Beſchaf⸗ 
„ fenheit waren, daß in dem einen ſehr viel Heringe gefan⸗ 
„gen wurden, und in dem andern gar keine. Dennoch 
„lagen die Muͤndungen beyder Fluͤße nicht gar weit von 
„einander. Nun hatte man bemerkt, daß, wenn die He⸗ 
„ ringe im Fruͤhlinge ihren Ram abzulegen hatten, fie jeder⸗ 
„zeit den einen Fluß hinanliefen, wo man ſie ſonſt zu fan⸗ 
„gen pflegte, den andern aber nie. Dieſer Umſtand brachte 
„den Vater des Herrn Franklin, der zwiſchen beyden Fluͤſ⸗ 
„fen ſich angebauet hatte, auf den Einfall, zu verſuchen: 
„ob es nicht zu machen waͤre, daß die Heringe gleichfalls 
„in dem andern Fluſſe ſich aufhielten? Als fie daher eben 
„auf dem Zuge begriffen waren, für ihren Ram einen dien» 
„lichen Ort zu finden, ſetzte er ſeine Netze ſo gut, daß 
„einige gefangen wurden. Aus ſelbigen nahm er den Ram, 
„führete ihn, mit aller Behutſamkeit, uͤber das Land, nach 
„dem andern Fluſſe hin, und legte ihn hinein. Er ward 
„ausgebruͤtet: und die Folge davon war, daß nach der 
„Zeit, jaͤhrlich immer mehr Heringe in dieſem Fluſſe gefun⸗ 
„den wurden. So ſoll es ſich auch noch verhalten. Dies 
„giebt Anleitung, zu glauben, daß die Fiſche diejenigen 


a) Siehe den oͤfters angefuͤhrten Aufſas im 10. Bande der 
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„Oerter, wo ſie ausgebruͤtet worden, und von denen fie 
„zuerſt in die See ausgeſchwommen ſind, gerne wieder 
„ſuchen, um ihren Ram da zu verwahren; denn fie haben 
„ſich einmal daran gewoͤhnt. So werden jetzt, in jenem 
„Fluſſe, viel Heringe gefangen, in welchem, ehe der Ram 
„auf die beſchriebene Art, dahin gelegt worden, gar keine 
„zu finden geweſen.“ 

Die Bauchhoͤhle iſt bey dem Hering lang, der Milch 
und Rogen doppelt: letzterer wog bey einem von mittlerer 
Groͤße ein und drey Viertel Loth. Ich trocknete ein Sechs⸗ 
zehntheil Loth davon, theilte dieſes durch eine Schnellwage 
in vier Theile, davon eins nach einer genauen Auszaͤhlung 
ſechs hundert und dreyzehn Eyer in ſich faßte: mithin ent⸗ 
hielt der doppelte Eyerſtock 68,656 ſehr kleine weißliche 
Eyer. Da aber Harmer in feinem Hering nur zehn tau⸗ 
ſend gefunden; ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer im Lai⸗ 
chen begriffen geweſen und die mehreſten bereits von ſich ge⸗ 
geben habe. Die lange Schwimmblaſe iſt einfach und laͤuft 
an beyden Enden ſpitzig zu. Merkwuͤrdig iſt bey dieſem 
Fiſche der doppelte Magen, davon ein jeder beynahe einen 
Zoll lang iſt; beyde beſtehen aus einer duͤnnen Haut, und 
endigen ſich in einen geraden und kurzen Darmkanal. Auf 
jeder Seite find fünf und dreyßig Ribben und am Nücke 
grade ſechs und funfzig Wirbelbeine befindlich. 

Dieſer Fiſch, den wir aus der Nordſee über Holland 
bekommen, wird Saͤring, Beering, Bering, der aus der 
Oſtſee Stroͤhmling, und geraͤuchert werden ſie beyde Buͤck⸗ 
linge genannt; in Lieftand Stroͤhmling, Strimmalas, Silk, 
Koͤnn und Renge. In Schweden heißt die große Art Sill 
und die kleine Stroͤming und Stroͤmling; in Daͤnnemark 
wird die große Art Sild, Muale⸗Sild und Grabeen⸗Sild, 
die kleinere Stroͤmling 500 in Norwegen Straale⸗Sild und 
Gaate⸗Sild genannt; in Grönland Kapiſelik; in Kants 
ſchatka Beltſchutſch; in Holland Zaring; in England Ser 
ring; in Frankreich Hareng und Barang. 

Oekon Naturg der Fiſche, 1. Th de 
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| Ich werde der Vollſtaͤndigkeit wegen zum Beſchluß dies 
ſes Artikels noch etwas weniges von dem Heringshandel 
mit anfuͤhren. Dieſer ward bereits in den aͤltern Zeiten 
getrieben: denn Madoxr erzaͤhlet a), daß das Städtchen 
Dunwich im Jahr 1195, 24000 Heringe an die Krone 
habe abliefern muͤſſen; auch die Seelaͤnder hatten ſich im 
dreyzehnten Jahrhunderte ſchon ſtark auf dieſen Handel ge⸗ 
legt, und ſich 1285 zu dieſer Abſicht für ſich und die Hol⸗ 
länder, durch ein Patent vom Koͤnige von England, die 
Befugniß, an der Kuͤſte von Parmuth Fiſcherey zu treiben, 
ausgewuͤrkt b). Daß auch in der Oſtſee im dreyzehnten 
Jahrhundert der Heringshandel getrieben worden, erſiehet 
man aus einem Diplom, welches der daͤniſche Koͤnig 
Erich VI. den Hamburgern ertheilte und vermoͤge deſſen er 
ihnen einen Strich Land auf der Inſel Schonen einraͤumte, 
auf welchem ſie waͤhrend der Heringsfiſcherey und in der 
Heringsmeſſe ihre Buden aufſchlagen durften. Auch hat 
man in dieſem Jahrhundert bereits Spuren von dem Ein⸗ 
ſalzen dieſer Fiſche c). Ohne Zweifel war dieſes die füge: 
nannte rothe Einſalzung, welche freylich nur unvollkommen 
und allein zur Zubereitung der Buͤcklinge hinreichend war. 
Im vierzehnten Jahrhundert legte man auch zu Parmouth 
eine Heringsmeſſe an, zu deren Aufnahme Eduard III. 
1357 den Befehl gab, daß die Fiſcher ihre Heringe nir⸗ 
gend anders als in dieſer Stadt verkaufen durften d). Die 
Hollaͤnder, welche bishero die Heringe groͤßtentheils an den 
Kuͤſten von ſchottlaͤndiſchen Fiſchern aufgekauft hatten, von 
wo ſie ſelbige anderen Nationen zufuͤhrten, ſahen ſich nun⸗ 


a) Firma burgi. p. 233. 6) Anderſons Gefchichte 
beym Anderſon Geſchichte des Handels. 2. Thl. S. 256. 
des Handels. 2 Thl. S. 557. - 8 . ö 
) Siehe Reichthum von 4) Ebendaſelbſt. S. 416. 
Holland. 1. B. S. 44. a 
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mehro genoͤthigt, ſelbſt Fiſche auf den Fang an dieſe Kuͤ⸗ 
ſten hinzuſchicken: denn da die Fiſcher ihren Fang erſt zu 
Markte bringen mußten, ehe derſelbe eingeſalzen werden 
konnte; fo geſchah es, daß die Heringe weich und unan— 
ſehnlich wurden, und daher nicht wohl in andere Laͤnder 
verfahren werden konnten. In eben dieſem Jahrhundert 
iſt auch, nach der Beſchreibung des Maizieres, der He⸗ 
tingshandek an den norwegiſchen Kuͤſten bereits ſehr ſtark 
im Gange geweſen, denn er ſagt: man faͤnde an dieſen 
Gegenden mehr als drey tauſend Menſchen verſammlet, 
welche ſich im September und October nur allein mit der 
Heringsfiſcherey beſchaͤftigten a). Auch gegenwaͤrtig iſt der 
Heringsfang und der ſich darauf beziehende Handel in Nor⸗ 
wegen der vornehmſte Nahrungszweig, und es werden jahre 
lich einige Tonnen Goldes dafür ins Land gebracht b). 
Ohngeachtet ihre Heringe wegen des kiehnen Holzes, wel⸗ 
ches die Norweger zu ihren Tonnen nehmen, einen haarzi⸗ 
gen Geſchmack bekommen, und daher nicht allgemein be⸗ 
liebt ſind; ſo finden doch die Pohlen ſie wohlſchmeckend. 
Die daͤniſche Regierung verordnete vor einigen Jahren, daß 
man ſich des Eichenholzes zu den Tonnen bedienen folltes 
allein man bemerkte bald, daß ſich der Abſatz verminderte, 
denn die Pohlen hielten ſie ſchmacklos, und man mußte es 
alſo bey dem vorigen bewenden laſſen. Bey den Hollaͤn⸗ 
dern iſt dieſer Handlungszweig noch wichtiger, und wird 
daher der Fang derſelben von den ſchwediſchen Kanzelley⸗ 
rath Carleſon c) eine Goldgrube der Holländer genannt, 
weil er denſelben mehr einbringe, als die Gold- und Sil⸗ 
a 55 


ai — — a 3 


2) Siehe in der franz. En⸗ e) Stockh. Magaz. 1. B. 

epklopaͤdie den Artikel Hareng. S. 107. und Hamb. Magaz, 
6) Pontopp. Geſch. von 2. B. S. 490, 

Norw. 2, Th. S. apt. . 5 
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bergruben den Spaniern. Anfaͤnglich kaufte dieſe Nation, 
wie erwaͤhnt, ihre Heringe von den Schottlaͤndern. Sie 
brachte es durch Fleiß und die weiſen Veranſtaltungen der 
Generalſtaaten bald dahin, daß die ihrigen nicht nur den 
Vorzug vor den ſchottlaͤndiſchen, ſondern auch vor den flan⸗ 
driſchen, die wegen ihrer Guͤte lange beruͤhmt waren, er⸗ 
hielten, in welchem Ruf ſie auch ſeit einigen Jahrhunderten 
fich erhalten haben. Es iſt indeſſen der Heringshandel bey 
ihnen bey weitem nicht mehr von dem Umfange, als er 
vormals war. Im Jahr 1416 machte man zu Hoorn 
das erſte große Netz, und von dieſer Zeit an bedienen ſich 
die Holländer größerer Schiffe, oder der erwähnten Buͤſen. 
Im Jahr 1553 ſchickte die einzige Stadt Enkhuizen hun⸗ 
dert und vierzig Schiffe auf den Heringsfang aus a), und 
im Jahr 1601 liefen aus allen Haͤfen der Republik tauſend 
und fuͤnf hundert Buͤſen auf dieſe Fiſcherey aus, und wenn 
der Ritter Raleigh die Sache nicht übertrieben hat, fo fol 
len fie einige Jahre darauf drey tauſend Schiffe dazu ges 
braucht und 450,000 Menſchen beſchaͤftigt haben. Dieſes 
iſt aber ohne Zweifel zu hoch angegeben, oder es muͤßte 
ihr Handel, nachdem die Eiferſucht anderer Nationen rege 
geworden, gar ſehr abgenommen haben: denn im Jahr 
1736 hat man nur zwey hundert und neunzehn Buͤſen und 
ein und dreyßig Heringsjaͤger gezaͤhlt. Dieſe Anzahl hat 
ſich in der Folge noch mehr vermindert: denn im Jahr 
1747 brauchten die Hollaͤnder nur zwey hundert Schiffe, 
und 1773 nur hundert und neun und ſechszig Buͤſen. Sie 
wuͤrde ohnſtreitig noch mehr im Verfall gekommen ſeyn, 
wenn nicht die Staaten von Holland 1775 ein Praͤmium 
von fuͤnf hundert Gulden fuͤr eine jede Buͤſe, welche auf den 
Heringsfang auslaͤuft, bewilligt haͤtten. Ohngeachtet die⸗ 
ſes Verfalls, bleibt ſie doch noch immer fuͤr dieſen Staat 


„ Reichthum von Holland. S. 46. 
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ein beträchtlicher Nahrungszweig: denn man rechnet, daß 
20, 00 Menſchen ihren Unterhalt dabey finden. Auch die 
Franzoſen ſchicken aus Calais, Dieppe und andern Staͤdten 
ohngefaͤhr hundert Schiffe jährlich aus, die aber nicht fo 
groß find, als die holländifchen Buͤſen, indem ſie nur zwan⸗ 
zig bis fuͤnf und zwanzig Tonnen halten, und theils an den 
engliſchen Kuͤſten, theils im Kanal fiſchen. Auch an den 
Kuͤſten der Normandie und Picardie wird im Herbſt dar⸗ 
nach gefiſcht, weil aber bey ihnen das Nachfuͤhren der Le⸗ 
bensmittel und des Salzes nicht gebraͤuchlich iſt; ſo ſind 
ſie genoͤthigt, ſo bald ſie eine Ladung haben, nach Hauſe 
zu eilen, und ehe die Schiffe wieder zuruͤckkommen, iſt oft 
die beſte Gelegenheit, welche der um dieſe Jahreszeit eins 
fallende Nebel beguͤnſtiget, verſaͤumt worden. Die Schwe⸗ 
den, welche ſonſt ihre Heringe von andern Nationen gekauft 
haben, ſind ſeit ohngefaͤhr vierzig Jahren aufmerkſam auf 
den Fang und Handel dieſes Fiſches geworden. Im Jahr 
1745 errichtete man daſelbſt eine Fiſchergeſellſchaft, die 
durch Aufmunterung von Seiten der Regierung, ſich der⸗ 
geſtalt hervorgethan hat, daß ſie auch welche ausfuͤhren, 
beſonders ſind die gothenburgiſchen Heringe in gutem Ruf; 
und als 1764 zwanzig Schiffe von Gothenburg in Ham⸗ 
burg ankamen, ſo wurden dieſe den hollaͤndiſchen gleich ge⸗ 
ſchaͤzt. Aus dieſem Hafen allein find im Jahr 1771 
43/959 und 1772 73,330, 1781 und 1782 200,000 
Tonnen a) und 20 bis 22,000 Faͤßer Heringstrahn erpore 
tive worden: auch aus Schwediſchpommern werden jährlich 
R 2 


a) Hiervon giengen nach mittellaͤndiſchen Meere und 
den einlaͤndiſchen Oertern den kanariſchen Inſuln 3 bis 
7000; nach Weſtindien 20 4000 Tonnen, die übrigen 
bis 30000; uach Frankreich gehen nach der Oſtſee. 
6 bis 10000; und nach dem 
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viele Wagen voll Strohbuͤcklinge hierher und nach andern 
benachbarten Provinzen gebracht. Die Daͤnen verfahren 
nicht nur die Heringe, welche ſie im Fruͤhjahr und Herbſt 
an den noͤrdlichen Kuͤſten von Juͤtland und der Inſel Fer⸗ 
roe a) faugen, nach Deutſchland, ſondern ſie ſchicken auch 
Schiffe nach der Nordſee in die Gegend der ſchottlaͤndiſchen 
Kuͤſten; wie denn auch 1767 in Altona eine Heringsgeſell⸗ 
ſchaft errichtet worden iſt, welche jetzt fuͤr koͤnigliche Rech⸗ 
nung gefuͤhret wird. Auch aus dem Holſteiniſchen werden 
viel geraͤucherte Heringe nach Hamburg und andern Staͤdten 
verfahren, worunter die kieler Buͤcklinge berühmt find, 
In den preußiſchen Staaten iſt im Jahr 1776 eine He⸗ 
ringsgeſellſchaft errichtet worden, welche 1770 von Embden 
aus ſechs Buͤſen nach den ſchottlaͤndiſchen Kuͤſten ſchickte, 
die hundert und dreyßig Laſt Heringe mitbrachten: nach⸗ 
hero ward die Anzahl der Buͤſen von Jahr zu Jahr ver⸗ 
groͤßert, ſo daß im vorigen Jahr vier und dreyßig derſel⸗ 
ben ausgegangen find, und in dieſem acht und dreyßig 
abgehen werden. | 


Der Breitling. 
29ſte Taf. Fig. 2. 


Der Unterkiefer hervorſtehend, neunzehn Strahlen in 
der Afterfloſſe. K. 8. Br. 16. B. 6. A. 19. S. 18. 
R. 17. b) e a 


a) Allwo die größten und 5) Clupea maxilla inferiore 
ſchoͤnſten aller bekannten Ha lougiore, piuna anali radiis 
ringe fallen. Es gehoͤret dieſe XIX. B. Vll. P. AVI. V. II. 
Fiſcherey dem Könige allein, A. XIX. E.XVUL D. XFN. 
und ſie wird bis im ſpaͤten Clupea Sprattus, pinna dor ſali 
Herbſt getrieben. | radiis XIII. Linn. S. N. p. 523. 
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Der vor dem obern hervorſtehende gekruͤmmte Unter⸗ 
kiefer und die neunzehn Strahlen in der Afterfloſſe, geben 
hinlaͤngliche Merkmale ab, dieſe Gattung von den uͤbrigen 
Heringsarten zu unterſcheiden. In der Kiemenhaut bes 
merkt man acht, in der Bruſtfloſſe ſechszehn, in der Bauch⸗ 
floſſe ſechs, in der Schwanzfloſſe achtzehn und in der Nuͤ⸗ 
ckenfloſſe ſiebenzehn Strahlen. Der Kopf iſt ſpitzig und 
gegen den Koͤrper ziemlich groß. Die Stirn iſt ſchwaͤrzlich, 
die Kiemendeckel ſind geſtrahlt und ſilberfarbig, die Augen 
groß, ihr Stern ſchwarz und ihr Ring gelblich ins Weiße 
ſpielend. Die kaum ſichtbare Seitenlinie iſt gerade und 
dem Rüden näher als dem Bauche. Der Ruͤcken iſt blaͤu⸗ 
lich und die Seiten haben eine Silberfarbe. Dieſer Fiſch, 
der nicht leicht uͤber vier bis fuͤnf Zoll lang und einen Zoll 
breit wird, iſt mit zarten und leicht abfallenden großen 
Schuppen bedeckt; auf den Seiten iſt er zuſammengedruͤckt, 
und der Bauch endigt ſich in eine gekruͤmmte Schneide. 
Die Floſſen ſind kurz, zart, von einer grauen Farbe und 
die Schwanzfloſſe iſt gabelfoͤrmig. 

Wir treffen dieſen Fiſch nicht nur, wie ben Hering, 
im Nordmeer und in der Oſtſee allenthalben, ſondern „nach 
N 4 


n. 2. Clupea quadriuncialis, n. 30. Sprattus et Sparlingus. 


maxilla inferiore longiore, ven- 
tre acutiſſimo. Ariedi. gen. p. 7. 
n. t. fyn, p. 17. n. 4. Spec. p. 33. 
Gronov. Muſ. I. p. 6. n. 22. Ha» 
rengus, exilibus ſquamis, fa- 
eillimeque deciduis, raro ſex 
digitos fuperans. Latulus. Rleiu. 
Miſſ. V. p. 73. n. 7. Sardina 
Sprot Hol!andois. Aldrov. p. 220. 


Sprott, Breitling. Schanev. 


Ichth. p. 66. Charles. p. 144. 


Wilinglib. p. 221. Ray. Synopſ. 


p. 105. n. 3. Die Sprotte. 
Muͤller L. S. 4. S. 370. 
Braͤtling. Fiſcher. Naturg. 
von Liefl. S. 124. Scharf⸗ 
bauch. Schwed. Abhandl. 10. B. 
S. 111. The Sprat. Penn. 
Britt. Z. III. p.346. Brisling. 
Pontopp. Norw. 2. Theil, 
S. 281. La Sardine Cours. 
d'Hiſt. nat. Tom. V. p. 230. 
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der Beobachtung des Hrn. Prof, Bruͤnniche a), auch im 
mittellaͤndiſchen Meere an. Er haͤlt ſich in der Tiefe auf, 
und findet ſich in großer Menge an den Kuͤſten und flachen 
Oertern im Herbſt zum Laichen ein. Er koͤmmt in ſo groſ⸗ 
ſer Menge zum Vorſchein, daß man nicht ſelten auf einen 
Zug für vierzig Tonnen hinlaͤnglichen Vorrath davon bes 
kommt b). Wenn man bedenkt, wie viel tauſend Stuͤck 
dazu gehören, um eine einzige Tonne damit anzufüllen; 
wenn man ferner auf die Menge Ruͤckſicht nimmt, in wel⸗ 
cher er ſich in Norwegen, Schweden, Hollſtein, Holland 
und England darbietet, und daß deſſen Fang an den Kuͤſten 
von Bretagne, mehr als zwey Millionen einbringt e); ſo 
zweifle ich nicht, ob die Anzahl der Heringe die Menge der 
Breitlinge uͤbertreffen werde. Auch in Preußen und Pom⸗ 
mern iſt in manchen Jahren ihr Fang anſehnlich. Dieſer 
Fiſch wird eben ſo wie der Hering, friſch eingeſalzen und 
geraͤuchert verzehrt. Im erſten Fall beſtreut man ihn mit 
Mehl und bratet ihn in Butter; im zweeten aber wird er 
ſtatt der Sardellen gebraucht: weil aber das Kochſalz, def 
ſen man ſich in dieſen Gegenden zum Einſalzen bedient, 
nicht die Schaͤrfe des Seeſalzes hat; fo hält er ſich nicht ſo 
lange als dieſe, und aus eben dem Grunde muß man auch 
mehr davon an die Speiſen nehmen. Wo aber der Fang 
ſehr haͤufig iſt, wird er geraͤuchert, in Tonnen gepackt, 
und unter dem Namen Sprott verſendet, wie denn die 
engliſchen und kieler Sprotte weit und breit beruͤhmt, und 
als eine beym Butterbrod und einem Glaſe Wein wohl⸗ 
ſchmeckende Speiſe bekannt ſind. Die inneren Theile dieſes 
Fiſches ſind eben ſo wie die beym Heringe beſchaffen, aus⸗ 
genommen, daß auf jeder Seite nur funfzehn Ribben und 
im Ruͤckgrade acht und vierzig Wirbelbeine befindlich ſind. 


a) Ichth. maſfilienf. p. 83. e) Bomare. Diction. Article 
5) Nuͤller. L. S.. S. 371. Sardine. 1 
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In der Gegend von Pommern und Preußen heißt er 
Breitling; in Liefland Braͤtling, Kuͤlloſtroͤmling und Xuͤl⸗ 
loſilkud; in Schweden Kuͤllo⸗Stroͤmlinge und Swaßbuck; 
in Holland Sprott; in Daͤnnemark Suas⸗Sild; in Nor⸗ 
wegen Blaa⸗ oder Smaa⸗Sild und Brisling; in Island 
Kop ⸗Sild und in Frankreich la Sardine. 


Aldrovand gedenkt dieſes Fiſches zuerſt 1613, und 

halt ihn mit der Sardelle für einerley Fiſch a). Bald dar⸗ 
auf 1624 erwaͤhnt Schoneveld b), ſo wie auch Charleton 
1668 c) feiner; in der Folge 1686 beſchrieb ihn Wil⸗ 
lugbby genau d), hielt ihn aber fuͤr einen jungen He⸗ 
ring, wovon er ſich jedoch durch folgende Merkmale un⸗ 
terſcheidet: 


1) Iſt der junge Hering dicker und ſchmaͤler, als der 
Breitling. 


2) Unterſcheiden beyde die Anzahl der Strahlen von ein⸗ 
ander. f 


4) Koͤmmt der Breitling lediglich im Herbſt: jener aber 
auch im Fruͤhjahr und Sommer zum Vorſchein. 


4) Hat der junge Hering ſechs und funfzig, der Breitling 
aber, wie oben erwaͤhnt iſt, nur acht und vierzig 
Wirbelbeine: auch hat dieſer eine ungleich kuͤrzere 
Bauchhoͤhle, und daher kaum halb ſo viel Ribben 
als jener. 


5) Iſt der Bauch beym Breitling dünner und ſchärfes 
0 als beym Hering: denn bey dieſem ſind die Schup⸗ 
pen in einen ſtumpfen und bey m in- einen ſchare 
fen Winkel gebogen. 


R 5 


SPSS 


ga) De Piſc. p. 220. 221. ) Onom. p. 144. n. 30. 
60) Ichth. p. 66. 4) Ichth. p. 221. 
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Kay, der den willugbby ausſchrieb a), beging auch 
den Fehler, ihn fuͤr einen jungen Hering zu halten. Dem 
Klein, welcher allein uns eine Zeichnung davon ( 1749) 
geliefert hat b), ſcheint er und die Sardelle nur eine Fiſch⸗ 
gattung zu ſeyn. Wenn der Ritter von Linne der Nuͤcken⸗ 
floſſe nur dreyzehn Strahlen giebt; ſo iſt dieſes ohne Zwei⸗ 
fel ein Druckfehler, der ſich ſowol in die Fauna. c), als in 
ſein Syſtem d) eingeſchlichen hat, und von einigen neu⸗ 
ern Schriftſtellern fortgepflanzt wird. Endlich ſind auch 
Pontoppidan e) und Statius Muͤller geneigt, unſern Fiſch 
fuͤr einen jungen Hering zu halten; erſterer macht aus der 
Sardelle und dem Breitling nur einen Fiſch, und letzterer 
giebt uns eine Zeichnung von einer jungen Alſe ſtatt des 
Breitlings k), welches die ſchwarzen Flecke, die dieſer allein 
eigen ſind, zu erkennen geben. 


Die Alſe oder der Bone. 
zZBoſte Taf. Fig. 1. 


Oer Rand des fle mit Schilder beſetzt. K. 8. 
Br. 15. B. 9 A. 23 S. 18. R. 19. 80 es 


Linne. S. N. p. 523. Cl 
5) Miff. V. t. 19. f. 5. pea, apice maxillae ſuperio- 
6) Zwote Aungake: p. 128. ris bifido, maculis nigris utrin- 

n. 358. que. Artedi. gen. p. 7. n. 3. 
d) p. 523. ſyn. p. 18. n. 2. ſpec. p. 34% 
4) Norw. 2. Th. S. 281. Gronov. Zooph. p. 111. n. 374. 
F) L. S. 4. t. 10. f. 4. Muſ. I. p. 6. n. 23. Harengus, 
g) Clupea margine ventrali dorfo et apicis vertice ex albo 


a) Synop. p. 105. n. 5. 


ſcutato. B. VIH, P. XV. V. IA. 
A. XXIH. C. APIII. D. XIX. 
Clupea Aloſa, lateribus ni- 


gro maculatis, roſtro bifido. 


flaveſcentibus; capite et ventre 
ita compreſſis, ut carina ven- 
tris ad ſerrae aciem ſecantis 


fit cultellata ore amplo. Nein. 
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Die am Rande des Bauches befindliche Schilder 
ſind vor dieſem Fiſch ein ſicheres Merkmal, ihn von 
den uͤbrigen Heringsgattungen zu unterſcheiden. In der 
Kiemenhaut zeigen ſich acht, in der Bruſtfloſſe funfzehn, 
in der Bauchfloſſe neun, in der Afterfloſſe drey und zwan⸗ 
zig, in der Schwanzfloſſe achtzehn und in der Ruͤckenfloſſe 
neunzehn Strahlen. Der Kopf iſt klein, die Mundoͤfnung 
groß, und da wo das Gehirn liegt, durchſichtig; die un⸗ 
tere Kinnlade ſtehet vor der obern hervor, jedoch nicht fo 
ſtark, als bey den vorhergehenden, und die obere iſt nur 
am Rande mit kleinen Zaͤhnen beſetzt. Der uͤbrige Theil 
des Mundes iſt glatt, bis auf einige Zaͤhne, die ſich auf 
jeder Seite beym Anfang der Kiemen finden. Die ſchwaͤrz⸗ 
liche Zunge iſt frey, glatt und endigt ſich in eine ſtumpfe 
Spitze. Das Auge iſt von mittlerer Größe; fein ſchwar⸗ 
zer Stern bildet nach unten zu einen. Winkel und fein Ring 
iſt ſilberfarbig. Von den doppelten Nafenlöchern find die 
vordern kaum merkbar. Die Kiemendeckel ſind geſtreift, in 
der Mitte blaͤulich und am Rande ſilberfarbig. Der gelbe 
gruͤnliche Ruͤcken iſt oberhalb der Floſſe ein wenig ſcharf, 
unterhalb derſelben aber rund. Die Seiten ſind weiß, zu⸗ 
ſammengedruͤckt, am Bauche ſo duͤnn wie eine Schneide, 
und ſo ſcharf wie eine Saͤge; dieſe entſteht von den har⸗ 
ten Schuppen oder vielmehr Schildern, welche da, wo ſie 
gebogen ſind, eine harte Spitze bilden, die ſo ſcharf iſt, 


p. 105. t. 27. f. 3. 4. Alauſa. 
Gesn. Aquat. p. 19. Thierb. 


Miff. V. p. 72. t. 19. f. 4. Ogıssa. 
Ariflos, H. A. 1.9. c. 37. Clu- 


pea. /Villugkb. p. 237. t. P. 3. 


f. 1. Ray. Synop. p. 105. n. 6. 


Thriffa. Rondel. P. I. p. 220, 
Aldrov. p. 500. Laccia, aloſa. 
Salvian. p. 103. 104. Aloſa. 
.Charlet. p. 150. n. 3. Ruufch. 
Theſ. p. 70. t. 27. f 3. 4. Jonf. 


S. 179. b. Muͤller. L. S. 4. 
S. 372. Mahfiſch. Aloſa. 
Schonev. Ichth. p. 13. 14. L’A- 
lofe. Duhamel. Trait, de pech. 
t. 11. p. 315. The Shad. Peun. 
p. 348. Pl. 69. n. 124. 
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daß man bey den Herauffahren mit der Hand am Bauche 
die Finger daran verletzen kann. Die kaum ſichtbare Sei⸗ 
tenlinie iſt dem Ruͤcken naͤher als dem Bauche und uͤber der⸗ 
ſelben nimmt man vier bis fuͤnf ſchwarze Flecke wahr. Die 
Schuppen, welche dei, Körper bedecken, find groß und 
fallen leicht ab; die Floſſen hingegen nur klein, von einer 
grauen Farbe und mit einer blaͤulichen Einfaſſung umgeben. 
Die Schwanzfloſſe allein iſt groß, am Grunde mit zween 
braunen Flecken verſehen, und am Bauche iſt eine Mittel⸗ 
floſſe ſichtbar. 

Wir treffen dieſen Fiſch nicht nur in der Nord ⸗ und 
Oſtſee, ſondern auch in dem mittellaͤndiſchen Meere an, 
daher er auch bereits den Griechen und Roͤmern bekannt 
war a). Er ſteigt, wie der Lachs und verſchiedene andere 
Seeftſche, im Fruͤhjahr haufenweiſe in die Fluͤſſe, worin 
er im May und Jun, bey warmer Witterung aber im 
April, und im Nilſtrohm ſchon im December und Ja⸗ 
nuar b) erſcheint, bald darauf feinen Laich an den fehnells ' 
fließenden Stellen im Grunde abſetzt und gegen den Herbſt 
nach dem Salzwaſſer zuruͤckkehret. Er waͤchſt zu zween bis 
drey Fuß Laͤnge heran, und es verhaͤlt ſich dieſe zur Breite 
wie drey zu eins. Aber auch alsdann, wenn er ſeine voll⸗ 
ſtaͤndige Große erreicht, waͤgt er, da er nur dünn iſt, nicht 
uͤber drey bis vier Pfund: man findet jedoch in England 
zu Zeiten welche von acht Pfunden o). Wegen feiner Größe 
und Aehnlichkeit mit dem Heringe hat er in verſchiedenen 
Gegenden den Namen Mutterhering, in andern aber, weil 
er im May erſcheint, Mayfiſch erhalten. Wir finden ihn 
bey uns in der Elbe und im Rhein, und er geht im letztern 
bis nach Baſel hinauf d), wo er, beſonders zur Laichzeit, 


r 


4) Ariſf. Hiſt. Anim. l. 9 c. 37. e) Penn. Zoo], p. 351. 
8) Saſſelquiſt. Reifen. 4) Gesn. Thierb. a. a. O. 
S. 387. | 
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mit Netzen, der Grundangel und mit Reuſen gefangen wird. 
Um ihn in die letztern zu locken, bedient man ſich der Erb⸗ 
ſen mit Myrrhen gekocht, die in ein Laͤppchen gebunden 
hineingehangen werden, und zum Koͤder fuͤr die Angel, der 
Regenwuͤrmer. Dieſer Fiſch fol eben fo ſehr das Gewitter 
ſcheuen, als die Muſik lieben, daher die Fiſcher an ihren 
Netzen hoͤlzerne mit Glocken behangene Bogen befeſtigen, 
welche durch die Bewegung des Waſſers ein Gelaͤute mar 
chen und die Fiſche haͤufig in die Netze locken ſollen a). 
Aelian erzählt, daß man dieſe Fiſche an der maraͤstiſchen 
See in Egypten, durch eine Muſik von Klappermuſcheln, 
mit dem Geſange der Fiſcher vereinigt, fange, und Ron⸗ 
delet will beobachtet haben, daß dieſe Fiſche, auf das 
Klappern der Schlldkroͤte, haͤufig an das Ufer geeilt waͤ⸗ 
renz beſonders truͤge ſich dieſes zur Nachtzeit zu b). Auch 
ſollen ſie den Salzſchiffen nachgehen und ihnen hundert Mei⸗ 
len weit nachfolgen c). Dieſer Fiſch hat ein weichliches 
Leben und ſteht außer dem Waſſer, wie der Hering, bald 
ab. Wenn er aus dem Meere kommt, iſt er mager und 
unſchmackhaft, je läuger er ſich aber in den Fluͤſſen aufhält, 
je fetter wird er, und alsdenn koͤmmt er dem Lachſe am 
naͤchſten: weil jedoch fein zartes Fleiſch mit vielen Graͤten 
durchwebt iſt; fo wird er gewoͤhnlich gebraten und mit einer 
Sauerampfbruͤhe verzehrt: die Araber trocknen und verſpei⸗ 
ſen ihn mit Datteln. 

Dieſer Fiſch lebt von Wuͤrmern und Inſekten, und 
feine Feinde find, der Wels, Hecht und Barſch, die ber 
ſonders ſeiner Brut vielen Schaden zufuͤgen: daher auch 
ſeine Vermehrung nicht eben ſtark iſt. Der Magen iſt 
klein und beſteht aus einer duͤnnen Haut: die am Ende deſ⸗ 
ſelben befindliche achtzig Blinddaͤrme oder Anhaͤngſel er⸗ 


a) Willughb. 228. und b) Ronde. I. p. 221. 222. 
Gesn. a. a. O. a e Cours d'hiſt. nat. V. p. 282. 
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ſetzen die Stelle des ſehr kurzen Darmkanals. Der Milch 
und Rogen iſt doppelt, die Schwimmblaſe ungetheilt, und 
auf jeder Seite zählt man dreyßig Ribben und im Ruͤck⸗ 
vn fünf und funfzig Wirbelbeine. 

Dieſer Fiſch iſt in Deutſchland unter dem Namen 

Alſe Elfe und Mayfiſch bekannt. In Daͤnnemark nennt 
man ihn Brisling, Sildinger, Sardeller; in Holland 
Elft; in England The Shad und Mother of Bering; 
in Frankreich L'aloſe, und beſonders um Bourdeaux Cu⸗ 
lat; in Italien Caccia und in Spanien Saccolos. 
\ Artedi citirt unrichtig a) die Sarda, oder den Breit: 
ling des Schoneveld zur Alſe. Die Abbildung, welche 
Klein b) von ſeiner fuͤnften Species giebt, ſtellt nicht dieſe, 
ſondern die ſechste, oder unſere Alſe vor: denn dieſer Fiſch 
allein hat ſchwarze Flecke, und ſollte jene auch damit ver⸗ 
ſehen ſeyn; ſo waͤren auch beyde nur eine Species. Gro⸗ 
nov c) bezeichnet dieſe Gattung durch eben dieſe Flecke, 
und auch Artedi bringt fie mit in die Beſtimmung ( Defini- 
tion): allein da ſie bald nach dem Tode der Fiſche ver⸗ 
ſchwinden; ſo koͤnnen ſie wohl nicht als weſentliche Kenn⸗ 
zeichen betrachtet werden. 


Der Anjovis. 
zoſte Taf. Fig. 2. 


Der Oberkiefer hervorragend. K. 12. Br. 15. B. 7. 
A. 1g. ©. 18. R. 14. 0 


— 


4) Syn. p. 16. varietas. 4. J. VII. A. xvlil. d xv. 


6) Miff. V. p. 72. t. 19. f. 4. D. All. Clupea encraficolus, 
€) Zooph. Faſc. I. p. 111. n. 347. maxilla ſuperiore longiore. 


d) Clupea maxilla ſuperiore Lin. S. N. p. 523. n. 4. 
erominente B. All. F. AP aa Prodr. p. 5% n. 424 
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Der hervorſtehende Oberkiefer, giebt ein ſicheres 
Kennzeichen ab, dieſen Fisch von den uͤbrigen Heringsgat⸗ 
tungen zu unterſcheiden. In der Kiemenhaut hat er zwoͤlf, 
in der Bruſtfloſſe funfzehn, in der Bauchfloſſe ſieben, in 
der After⸗ und Schwanzfloſſe achtzehn und in der Nückens 
floffe vierzehn Strahlen. Der Kopf iſt lang, oben breit 
und endigt ſich in eine Spitze, an welcher die getheilten 
Naſenlöcher ſichtbar find. Die Mundoͤfnung iſt ſehr groß a), 
innwendig glatt, die Zunge ſchmal und laͤuft eben ſo wie der 
Unterkiefer, in eine Spitze aus. Das Auge iſt rund, der 
Stern ſchwarz und der Ring ſilberfarbig; die Kiemen⸗ 
oͤfnung iſt groß und der Ruͤcken rund und gelbgrau. Den 
geſtreckten Koͤrper bedecken eine duͤnne Haut, und zarte und 
leicht abfallende Schuppen. Die gerade Seitenlinie wird 
nur nach den abgefallenen Schuppen ſichtbar. Die Floſſen 
find kurz, durchſichtig, und die Schwanzfloſſe hat eine gas 
belförmige Geſtalt. Der Anjovis wird ohngefaͤhr eine 
Spanne lang und einen Zoll breit: jedoch ſoll man, nach 
der Verſicherung des Barbot, welche bey Zaire faden „die 
den Heringen an Groͤße nichts nachgeben b). 

Wir treffen dieſen Fiſch in der Oſtſee, jedoch nur 
ſelten, an; deſto haͤufiger erſcheint er in der Nordſee, im 


p. 225. t. p. 2. f. 2. Die Sar⸗ 
delle. Muͤller. L. S. 4. p. 373. 
t. 10. f. 5. L’Anchois. Cours 
d'hiſt. nat. p. 133. The Ans 


Brunniche. piſc. Maſſ. p. ;. n. iot. 
0. Fabricius. Faun. grönl. p. 183. 
Clupea, maxilla ſupe riore. Ari. 
gen. p. 7. n. 4. ſyn. p. 17. n. 3. 


Eva gebο’ Arifl. l. b. c. 15 


Encraficholus. Rond. P. p. 211. 


Gesn. Thierb S. 1. b. Alar. 
p. 214. Ruyfch. Theatr. p. 59. 
t. 19. f. 13. Conſt. p. 78. t. ig. 
f. 13. Carl. Onom. p. 144. n. 27. 
Ray. p. 107. n. 9. Gesn. Aquat. 
p. 68. Eucraſicolus. M illug hb. 


‚chovy. Penn. p. 347. t. 67. n. 163. 


4) Daher auch dieſer Fiſch 
bey den alten Schriftſtellern 
unter dem Namen Lycoſtomos 
oder Molfsmaul vorkommt. 

6) Allgem. Seifen, 4. B. 
S. 655. 
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atlantiſchen und mittellaͤndiſchen Meere: daher er auch den 
Griechen und Roͤmern bekannt geweſen iſt. Er koͤmmt in 
der nemlichen Abſicht wie der Hering und Breitling aus den 
Tiefen der hohen See an den Kuͤſten und flachen Oertern 
zum Vorſchein, allwo er alsdann vom December bis im 
Maͤrz in der Provence, Braband und Catalonien ſehr haͤu⸗ 
fig gefangen wird; außer dieſen Monaten fängt man ihn 
auch im May, Jun und Jul: beſonders bemerkt man ihn 
um dieſe Zeit in der Meerenge von Gibraltar, in der Ge⸗ 
gend von Venedig, Genua, Rom und Bajenne. Der Fang 
geſchiehet hauptſaͤchlich in der Nacht beym angezuͤndeten 
Lichte. Der vorzuͤgliche Gebrauch, den man von dem An⸗ 
jovis macht, beſtehet darinn, daß man ihn, wenn ihm 
zuvor der Kopf abgeſchnitten und die Eingeweide heraus⸗ 
genommen worden, einpoͤckelt. Er wird in kleine Faͤßgens 
gepackt, weit und breit verſchickt, und zur Zubereitung an 
allerley Speiſen verbraucht, auch, nachdem das Seeſalz 
etwas abgewaſchen iſt, zum Butterbrodt oder mit Eſſig 
und Oel als ein Sallat genoſſen. Unter den Anjovis wer⸗ 
den die brabantiſchen den uͤbrigen vorgezogen. Schon in 
den alten Zeiten hatte man aus dieſem Fiſche, die bey den 
Griechen und Roͤmern berühmte Fiſchtunke oder Gallerte, 
welche man Garon oder Garum nannte, zubereitet a). 
Dier Darmkanal hat eine doppelte Beugung, und der 
Anfang deſſelben iſt mit ohngefaͤhr achtzehn Blinddaͤrmen 
oder Anhaͤngſeln verſehen. Die Gallenblaſe iſt groß; die 
anderen Eingeweide ſind aber wie bey den uͤbrigen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts beſchaffen. Auf jeder Seite hat er zwey und dreyſ⸗ 
fig Ribben und im Ruͤckgrade ſechs und vierzig Wirbelbeine. 
| In Dentſchland iſt dieſer Fiſch unter dem Namen An⸗ 
jovis bekannt. In Doͤnnemark heißt er Bykling, Moder⸗ 
loͤſe; in Grönland Saviliusſak; in England Anchovy und 
in Frankreich C Anchois. 

a) Wer die Zubereitung | den verweiſe ich auf den 
deſſelben zu wiſſen verlangt, Rondelet. i. a. B. S. ara. 


Gen 


5 | | 273 


Viertes Geſchlecht. 
Die eee 


Erſer Abſchnitt. 
Von den Schmerlen uͤber haupt. 


Die Augen hervorſtehend „der Körper aalfoͤrmig 3). 

Die am Scheitel hervorſtehende Augen und der runde 
aalfoͤrmige Körper. find Merkmale, wodurch die Fiſche dies 
ſes Geſchlechts von den uͤbrigen leicht zu unterſcheiden ſind. 
Sie haben einen kleinen laͤnglichen ſchuppenloſen Kopf; das 
Genick iſt platt und der kleine Mund mit Bartfaſern vers 
ſehen. Der laͤngliche Kiemendeckel, der aus einem ein⸗ 
zigen duͤnnen Plaͤttchen beſteht, iſt durch eine Haut an dem 
Körper angeſchloſſen und oben frey, daher die Kiemenoͤf⸗ 
nung klein und nur auf einer Seite ſichtbar iſt. Die Kie⸗ 
menhaut, die gleichfalls klein iſt, hat vier bis ſechs Strah⸗ 
len. Der Koͤrper iſt bandirt, gefleckt, dabey mit einem 
Schleim uͤberzogen und mit kleinen, zarten, kaum merkba⸗ 
ren Schuppen, welche leicht abfallen, bedeckt. Der Un⸗ 


a) Cobitis Oculis pröminen- 208. Wulf. Ichth. p. 3. En- 
kibus, corpore angülllaeformi, chelyopus. lein Mit. Piſe. IV, 
Cobitis. Linn. S. N. gen. 17% $. 0. p. 59. Hochſchauer. 
p. 499. Artedi. gen. pilc. g. 2. Müller. L. S. 4. S. 281. 
p. 2. g. 20. p. 25. Cronbo. The Loche. Peum. B. 2. III. 
Muſ. I. p. 2. Zooph. p. 200, p. 282. Cc. 33. 

Conan. Hiſt. piſc. g. 48. p. 108» | 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. b. S 
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terleib iſt lang und der After ohnweit der Schwanzfloſſe ber 
findlich. Der Koͤrper iſt mit ſieben kurzen Floſſen beſetzt, 
davon die Bruſtfloſſe ſpitzig und die Schwanzfloſſe rund iſt. 
Der gerade Ruͤcken hat nur eine Floſſe und die Seitenlinie 
iſt kaum ſichtbar. 

Sie leben im ſuͤſſen Waſſer und ihre Mah beſteht 
aus Würmern und fetter Erde. 

Den Griechen und Roͤmern ſcheinen fi ſie unbekannt ge⸗ 
blieben zu ſeyn; wenigſtens paßt keine ihrer Beſchreibungen 
auf unſern Fiſch. Rondelet a) beſchrieb den Steinpitzger 


und die Schmerl b), Gesner aber den Schlampitzger c) 


zuerſt. Seba macht uns in der Folge mit einer ſurinam⸗ 
ſchen Schmerl bekannt d). Artedi brachte jene drey unter 
dem angeführten Namen in ein Geſchlecht zuſammen, und 
die letztere unter ein eigenes Geſchlecht e). Hierauf be⸗ 
ſchrieb Klein dieſe Fiſche unter ſeinen Baſtartaalen⸗ (En- 
chelyopus), wohin er zwar fuͤnf Gattungen rechnet: allein 
da er den Schlampitzger unter zwo verſchiedene Num⸗ 
mern (1. und 2.) und den Gruͤndling (No. 5.) f) mit 
hieher bringt; ſo hat er im Grunde nicht mehr als drey 
Arten; auch Wulf macht den Gruͤndling zur Schmerlen⸗ 
art g). Nachher lehrt uns der Doktor Garden einen caro— 
liniſchen Schmerl b) kennen. Linne hat daher fünf Gat⸗ 
tungen aufgefuͤhrt, von denen ich jene viere beſitze: weil 
aber die ſurinamſche nicht eigentlich in meinen Plan ge⸗ 
hoͤrt; ſo werde ich von dieſen vieren nur die drey einheimi⸗ 
ſchen beſchreiben. 0 


ah) De Piſc. P. II. p. 204. Co- d) Muſ. III. p. 108. t. 34. f. 2. 
bitis Toenia. L. Cobitis Anableps. L. 

e) Anableps. gen. p. 25. 
«NM Cyprinus gobio. L. 

€) Aquat. p. 404. Cobitis 6) Ichth. p. 32. 
„foftilis. L. *) Cobitis heteroclita. L. 


5) Cobitis barbatula. 15 
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Von den Schmerlen ins beſondere. 


Der Schlampitzger. 
zıfle Taf. Flg. 1. 


Jahn Bartfaſern am Munde., 


A. 8. S. 14. R. 7. a) 


„ a) Cobitis cirris decem. 
B. IV. P. Al. V. VI. 4.4, 


C. XIV. P. Vl. Cobitis fofſilis, 


C. cirris 8, ſpina ſupra · oeu- 
lari. Liuns. S. N. p. 500. n. 4. 
Cobitis coeruleſcens, lineis utrin- 
que quinque nigris longitudi- 
nalibus. Artedi. gen. p. 2. n. 3. 
fyn. p. 3. n. 3. Cobitis aculeo 
ſupra utrumque oculum, late- 
ribus longitudinaliter faſciatis. 
Grenov. Zooph. p. 56. n. 201. 
Muf. I. p. 2. n. 7. Enchelyo- 
pus, barbulis ſex mandibulae 
ſuperioris quatuor inferioris 
m. 1. et 2. Enchel. lineis latis 
atro - fuſcis, punctisque fuſcis 
ſuper cinereo et fubflavo varius, 
pinnis branchialibus rubicun- 
dis; cirris evidentibus tribus. 


Klein, Miſſ. Piſc. IV. p. 59˙ 6 13. 


K. 4 * Br. 11. B. 8. 
2 x 

— — 
f. 3. Muſtela foſſilis autorum. 
Poecilia, Meerpute, Schonev. 
p. 56. Schwenchf.Theriotr.p. 442. 
Thermometrum vivum. Ciau= 
deri. Mife. Nat. cur. dec. 2. 
ann. 6. p. 354. obferv. 175. f. 21. 
Pfulfiſch. Cern. Aquat. p. 373. 
Beyßker. Gesn. Thlerb. S. 160 
Pritzker. Fiſcher. Liefl. S. 120. 
Peißker. Flemming. Jaͤgerb. 
S. 443. Birckh. Fiſche. S. 17. 
Pritzker. Muͤller. L. S. 4. 
S. 284. Schlambeißker. 
Meyer. Thierb. 2. S. 26. 
t. 95. Mißgurn und Fißgurn. 
Milluglib p. 118. t. g. 8. f. 4. 
Schlampeißker Richter Ichth. 
S. 904. Lamperta et Coditis. 
barbata. Friſeh. Miſc. Berel. 
T. VI. pug. t. 4. f. 2. 
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Die ſechs Bartfaſern an der hervorſtehenden Ober⸗ 
und die vier an der Unterlippe 1 e dieſen Fiſch von 
den uͤbrigen Schmerlarten. Jene uͤbertreffen dieſe bey 
weitem an Groͤße, von denen die beyden mittelſten die aller⸗ 
kleinſten ſind. In der Kiemenhaut ſind vier, in der 
Bruſtfloſſe eilf, in der Bauch- und Afterfloffe acht, in 
der Schwanzfloſſe vierzehn und in der Ruͤckenfloſſe ſieben 

Strahlen befindlich. Der Kopf laͤuft ſtumpf zu, die Mund⸗ 
oͤfnung iſt laͤnglich und jede Kinnlade mit zwölf kleinen 
ſpitzigen Zähnen beſetzt, davon der dritte, vierte und fünfte 
vor den uͤbrigen hervorſtehen und oben mit einem Knoͤtchen 
verſehen ſind. Die Zunge iſt klein und ſpitzig; die Naſen⸗ 
Köcher ſtehen dicht an den Augen, und uͤber denſelben iſt ein 
Strahl ſichtbar; die Augen haben einen ſchwarzen Stern, 
in einem goldgelben Ringe; die Backen, ſo wie die Kie⸗ 
menhaut, ſind von gelber Farbe, mit dunkelbraunen Flecken 
geziert, und das Genicke iſt breit. Auf dem ganzen Koͤr⸗ 
per iſt die ſchwarze Farbe die herrſchende, und ihn ſchmuͤcken 
nach der ganzen Laͤnge deſſelben hinlaufende gelbe und braune 
Streifen, an denen hier und da Flecke erſcheinen. Der 
örangefarbige Bauch iſt mit ſchwarzen Punkten befprengt. 
Die Bruſt⸗Nuͤcken⸗ und Schwanzfloſſe find gelb und 
ſchwarz gefleckt, und letztere iſt abgerundet; die Bauch- und 
Afterfloſſe ſind gelb, und jene ſteht der Ruͤckenfloſſe, welche 
dem Schwanze naͤher iſt, als dem Kopfe, beynahe gerade 
gegen uͤber. Wegen des Schleimes, in welchem dieſer Fiſch 
eingehuͤllet iſt, hat man lange gezweifelt, daß er Schuppen 
habe: jedoch iſt das Daſeyn derſelben nunmehro entſchie⸗ 
den, und habe ich eine davon vergroͤßert auf der Kupfer⸗ 
tafel vorgeſtellt. Es fehlt jedoch demſelben jene angenehme 
Perlmutterfarbe, welche den Schuppen der andern Fiſche 
ein ſo reizendes Anſehen giebt. Sie ſind duͤnn, zart 
geſtreift, halbdurchſichtig und erhalten ihre Farbe von dem 
darunter befindlichen Schleim. Die Haut, welche dieſen 
Fiſch umgiebt, iſt ſehr zaͤhe. | 
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Wir treffen den Schlampitzger bey uns in allen Waſ⸗ 
ſern an, die einen ſumpfigten oder moraſtigen Grund ha⸗ 


ben; auch in den Landſeen und Fluͤßen, wenn ſich anders 


darinn moraſtige Stellen befinden. Er hat ein ſehr zaͤhes 
Leben und erſtickt daher weder unter dem Eiſe, noch im 
Moraſte, fo lange noch ein wenig Waſſer zuruͤckbleibt. 
Beym Austrocknen der letztern verbirgt er ſich im Schlamm, 
und dies hat ohnſtreitig Anlaß zu derjenigen Fabel gegeben, 
die Doktor Fabricius erzählt a), und der ſchwediſche Arzt 
Bibon nachſchreibt b), daß naͤmlich dieſer Fiſch aus der 
„Erde kaͤme; aus welchem Grunde er auch vom Gesner 
den Namen Erdgrundel (Cobitis foſſilis) erhalten hat. 
Ohne Zweifel hat man ihn oͤfters beym Graben in ſum⸗ 
pfigten Gegenden, nachdem davon das Waſſer abgedunſtet 
war, gefunden, und ſolches den Irrthum veranlaßt, daß 
er aus der Erde komme, und nur durch Ueberſchwemmungen 
in die Fluͤße gefuͤhrt werde. Man hat bemerkt, daß dieſer 
Fiſch bey einem bevorſtehenden Gewitter vom Grunde 
in die Hoͤhe kommt und ſich ſehr unruhig bezeigt: er kann 
daher ſtatt eines Wetterglaſes dienen, wenn man ihn 
in ein mit Fluß ⸗ oder Negenwaſſer und ein wenig fetter 
Erde verſehenes Glas ſetzt. In dieſem Behaͤltniß wird er 
allezeit vier und zwanzig Stunden vor Eintritt eines 
Sturms oder Gewitters unruhig, truͤbt das Waſſer und 
ſteigt in demſelben auf und ab, da er hingegen bey ſtiller 
Witterung mehrentheils ruhig auf der Erde liegt. Man 
kann einen dergleichen Fiſch beynahe Jahr und Tag im 
Zimmer erhalten, wenn er nur im Sommer zweymal und 
im Winter einmal in der Woche mit friſchem Waſſer und 
Erde verſehen wird; im Winter muß ihm ein geheiztes 
Zimmer, und zwar eine Stelle nahe am Fenſter angewie⸗ 
. S 3 


a) Beym Gesm. Aquat. p. 373. 5) Onomat. Hiſt. nat. T. III. p. 14 
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fen werden. Ich habe bemerkt, daß dieſer Fiſch von Zeit 

zu Zeit Luftblaſen durch den After von ſich giebt ‚ welche 
. andere Fiſche durch die Mundoͤfnung ausſtoſſen. Es muß 
vermuthlich der Fiſch die aus dem Waſſer eingezogene Luft, 
da er mit keiner Schwimmblaſe verſehen iſt, durch das Zu⸗ 
ſammenziehen des Koͤrpers, durch den After herauspreſſen, 
da ſie bey den uͤbrigen, mit einer Schwimmblaſe begabten 
Fiſchen, zum Munde herausgeſtoſſen wird. 

Dieſer Fiſch, der die Groͤße von zehn bis zwoͤlf Zoll, 

und wie Richter a) verſichert, von einer Elle erreicht, ver⸗ 
birgt ſich im Winter wie der Aal im Schlamm, aus dem 

er im Fruͤhjahr hervorkoͤmmt und ſeinen Laich an den Kraͤu⸗ 
tern abſetzt. Er vermehrt ſich ſtark, ob er gleich oft ein 
Raäub des Hechtes, Barſches und auch des Krebſes wird: 
welcher letztere ihn, wenn er ihn jung haſcht, mit ſeinen 
Scheeren zu toͤdten weiß und der Froſch ſich gerne an 
ſeiner Brut ſaͤttigt. Ihm ſelbſt dienen Wuͤrmer, Inſekten, 
Fiſchbrut und fette Erde zur Speiſe. Er beißt, jedoch 
nur ſelten, an die Angel. Zur Laichzeit geht er auch in 
die mit Kraͤutern verſehene Reuſen: ſonſt aber faͤngt man 
ihn mit Hahmen und Netzen; auch ſoll er' nach einem Be⸗ 
richt des Zoberg b), gern in die Skelette der Pferdekspfe 
kriechen, und man ſich daher auch dieſer als eines Werk⸗ 
zeugs ihn zu fangen bedienen. Er hat ein weiches und ſuͤſ⸗ 
ſes Fleiſch, und wird daher von den Bemittelten wenig ge⸗ 
achtet, beſonders da er mit einem zaͤhen Schleim uͤberzogen 
und moderich vom Geſchmack iſt. Un dieſen Fiſchen. nun 
erſteren zu benehmen, werden ſie in ein Gefaͤß gelegt und 
mit Salz beſtreut: wenn ſie nun ſich dariun unter einan⸗ 
der ringen und waͤlzen; ſo reinigen ſie ſich ſelbſt von dem 
Schleime: auch werden ſie ſtatt des Salzes mit Aſche ein⸗ 
gerieben, und in beyden Faͤllen hernach mit Waſſer abge⸗ 


4) Ichth. p. 905. 5) Adeliches Land; und Feldleben. S. 592. 
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ſpuͤhlt. Sie werden, nachdem man ſie aufgeriffen, mit 
einer ſauern Bruͤhe zurecht gemacht, auch mit Bier, wie 
die Karpfen gekocht, in welchem Fall ſie eine ſchmackhafte 
Speiſe abgeben. Da ſie weder fett, noch mit kleinen Graͤ— 
ten durchwebt ſind; ſo ſind ſie ohne Muͤhe zu eſſen und 
leicht zu verdauen. Außerdem roͤſtet und marinirt man ſie 
noch wie die Neunaugen, denen ſie alsdenn am Geſchmacke 
ziemlich nahe kommen, beſonders zu der Zeit, wenn ihn 
Leib mit Rogen angefuͤllt iſt. 

Der Magen iſt klein, der Darmkanal kurz und BR 
Beugung, die Leber lang, die Gallenblafe groß, der Ro— 
gen wie der Milch doppelt; erſterer enthielt ohngefaͤhr 
337,000 braͤunliche Eyer, von der Größe des Mohnſaa— 
mens. Das Herz iſt laͤnglich, die Schwimmblaſe fehlt 
ihm, und im Gehirn nahe am Genicke bemerkte ich zwey 
Blaͤschen, die einen milchigten Saft enthielten. Auf jeder 
Seite waren dreyßig Ribben und im Ruͤckgrade acht und 
vierzig Wirbelbeine vorhanden. 

In Deutſchland hat dieſer Fiſch die Namen: Schlam⸗ 
pitzger. Schlambeißer, Pritzker, peißker, pitzker, Mies. 
hertruſche, Pfulfifib, Mi⸗ gurn, Sisguen, Schachtfeger 
und pohlniſche Grundeln; in Liefland Pritzker, Schlam⸗ 
beißer, pihkſte und in Böhmen Mural 

Bey dieſem Fiſche ſind die Streifen und Flecke eben 
fo wie ihre Farben, nach Verſchiedenheit des Wafferg , 
veraͤnderlich; es iſt daher die Beſtimmung des Artedi durch 
die Farben und fuͤuf Streifen unzulaͤnglich. Erſtere haben 
ihren Sitz im Schleime, und wenn man daher den Bauch 
von ſelbigem ſaͤubert; ſo verſchwindet zugleich mit ihm die 
ſchoͤne Orangefarbe. Da auch der Weingeiſt dieſen Schleim 
aufloͤſet; ſo ſiehet man daraus, warum er darinn ſeine 
Farbe verliert. Wenn Klein dieſem Fiſche nur drey, 
Meyer und Friſch ſechs, Linne, Statius Muͤller und 
Herr Fiſcher acht Bartfafern geben, auch Doͤbel Richter, 
Sriſch, Marſigli mit den aͤltern Ichthyologen demſelben die 
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Schuppen abſprechen; fo muͤſſen ſie wol ſaͤmtlich dieſen 
Fiſch nicht genau unterſucht haben. Willugbby a) und 
Aay b) haben wie Blein c), Richter d) und ein neuer 
Schriftſteller e) unſern Fiſch unter zwey verſchiedene Na⸗ 
men aufgefuͤhrt. Jriſch macht unrichtig dieſen und den 
folgenden Fiſch zu einer Lampretenart, ſo wie er auch 
darinn irrt, daß er den Bartfaſern an ihren Spitzen der⸗ 
gleichen Knoͤtchen giebt, als die Fuͤhlhoͤrner der Schnecken 
haben f) und ihnen auch den Nutzen derſelben beylegt. 
Es haben aber die Bartfaſern, wie ich hiernaͤchſt zeigen 
werde, eine ganz andere Beſtimmung. Endlich laͤßt ſich 
auch die Frage des Willugbby und Artedi: ob unter 
Schonevelds Poecilia und Gesners und der uͤbrigen Schrift⸗ 
ſteller Muftela foſſilis der „ zu gerſtehen ten! 
mit 1 bejahen. 


Der Steinpisgen 
zıfte Taf. Fig. 2. 


Auf jeder Seite des A ein gabelfoͤrmiger Stachel. 


83 Br. 11. B. 7: A. 9. S 


) Unter dem Namen Miss 
gurn Ichth. p. 118. und Peis⸗ 
ker. p. 124. 

5) Unter eben dieſe Namen, 
Synopf. p. 69. 70. 


c) Miſſ. Piſc. IV. f. 59. 


n. 1. 2. 
d) Ichth. S. 904. 
) Neuer Schauplatz der 
Natur. B. 8. S. 40. n. 1. 2. 
f) Mife. Berol. T. VI. p. 11g. 


17 R. 10. g) 


g) Cobitis aculeo bifurce ad 
utrumque latus sapitis. B. IE, 
P. AI. V. Hl. A. IA. C. XVH. 
D. A. Cobitis Taenia, c. eirris 6 
ſpina ſub oculari. Zinne S. N. 
p. 499. n. 3. Wulf. lehth. p. 31. 
n. 39. Cobitis, aculeo bifurco infra 
utrumque oculum. Artedi. gen, 
p- 2. n. 1. Syn. p. 3. n. 2. Spec. 
p · 4. Gron. Muſ. I. n. 5 Zooph. 
n. 200. Aram. Elench. p.396. n. 2. 
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Dieſer Fiſch macht ſich durch feine auf beyden Seiten 
des Kopfes ohnweit der Augen befindlichen zween gabelfoͤr⸗ 
migen Stacheln kenntbar, von welchen die untere Spitze 
die laͤngſte iſt a). In der Kiemenhaut find drey, in der 
Bruſtfloſſe eilf, in der Bauchfloſſe ſieben, in der Afterfloffe 
neun, in der Schwanzfloſſe ſiebenzehn, und in der Ruͤcken⸗ 
floſſe zehn Strahlen befindlich. Der Kopf iſt vorn ab⸗ 
ſchuͤßig, auf den Seiten eben fo wie der Körper zuſammen⸗ 
gedruͤckt und mit braunen Linien geziert. Der Oberkiefer 

ſtehet vor dem untern hervor, die Munddfnung it klein, 
laͤnglich, und der Mund ſelbſt zahnlos. An dieſem ſitzen 
ſechs Bartfaſern, und zwar zwo an der Ober-, und vier an 
der Unterlippe; diejenigen, welche am Winkel des Mundes 
befindlich ſind, ſind die laͤngſten, die an der obern kuͤrzer, 
und die an der Unterlippe die kuͤrzeſten. Die Augen find 
klein, mit einem weißen ins Gelbe ſpielenden Ringe um⸗ 
geben. Das Genick ſo wie der Ruͤcken ſind braun und die 
Grundfarbe der Seiten blaßgelb, auf welchen ſich vier Rei⸗ 
hen brauner Flecke und Punkte von unbeſtimmter Figur be⸗ 
finden. Die Seitenlinie, welche uͤber der Mitte des Koͤr⸗ 
pers weglaͤuft, iſt kaum ſichtbar. Der ganze Koͤrper, wel⸗ 


cher die Laͤnge von fuͤnf und die Breite von einem halben 
S S8 


p. 124. Taenia cornuta, Schone 
p- 74. Willughb, p. 266. t. Q. 8. 


Enchelyopus, ventre ex albo 
iuteus, dorfo ad medium cor- 


poris maculis rotundis nigri- 
cCantibus lineas longitudinales 
efformantibus vario. Klein. Miſſ. 


IV. p. 59. n. 4. Cobitis acu - 


leata der lateiniſchen und 
Steinbeißer der 
Schriftſteller. Cobitis barba- 
tula aculeta. Williuglib. Ichth, 


p.265. . Q. 8. f. 3. Ray. Synopſ. 


deutſchen 


f. 6. Gonſt. et Ruyfch. t. 46. f. 7. 
Lampetra et Cobitis pungens. 
Frifch. Miſc. Berol. T. VI. p. 120. 
t.4. 1.3. Dorngrundel. Fiſcher. 
Liefl. S. 119. 5 

a) Ich habe ſie nebſt einer 
Schuppe auf der Kupfertafel 


vergroͤßert vorſtellen laſſen. 


* 
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Zoll erreicht, iſt mit einem Schleim uͤberzogen, unter wel⸗ 
chem kleine, zarte und weiche Schuppen verborgen liegen. 
Von den Floſſen ſind die Bruſt-After-und Schwanzfloſſe 
grau, die übrigen aber gelb und die Ruͤckenfloſſe überdies 
noch mit fuͤnf Reihen brauner Punkte geziert; die Schwanz⸗ 
floſſe iſt breit, rund und ebenfalls mit vier Reihen Punkte 
beſetzt, die von der naͤmlichen Farbe wie diejenigen auf 
dem Körper find, aber mit dieſen in einer entgegengeſetzten 
Richtung ſtehen. 

Dieſen Fiſch finden wir in den Fluͤßen, wo er ſich 
gewöhnlich unter den Steinen aufhaͤlt, und daher auch 
wahrſcheinlich feinen Namen erhalten hat a). Er hat ein 
zaͤhes Leben und giebt beym Angreifen einen eben ſolchen 
pfeifenden Laut, als der Schlampitzger, von ſich. Ich 
ſetzte beyde in ein mit Flußwaſſer und Sande angefülltes 
Glas, und wenn der Schlampitzger bey gleichfoͤrmiger 
Witterung ſtille lag; ſo blieb dagegen dieſer nicht lange 
an einer Stelle, beſonders bewegte er die Lippen unaufhoͤr⸗ 
lich, nach Gewohnheit der Kaninchen und Laubfroͤſche. 
Dieſer Fiſch wird wegen ſeines magern und zaͤhen Fleiſches, 
auch wegen ſeiner Stacheln, womit er diejenigen, die ihn 
anfaſſen, leicht verwundet, nicht geachtet; daher ihn auch 
die Fiſcher aus dem uͤbrigen Fange ausſondern und weg⸗ 
werfen b): wo aber Mangel an Fiſchen iſt, da verſpeiſet 
man ihn auf die Weiſe wie den vorhergehenden. Indeſſen 


a) Es waͤre ungereimt, an⸗ 
zunehmen, daß, wie Wil⸗ 
lughby dem Baltner nach; 
ſchreibt, dieſer Fiſch kleine 
Steine verſchlinge, und da⸗ 
her jenen Namen erhalten 
haben ſollte. 1 


1 
5) Da ihn die Fiſcher gern 
mit den Schmerlen, mit wel⸗ 
chen er zugleich geſangen wird, 
verkaufen; ſo kann man ſich 
leicht davor huͤten, wenn man 
auf die Stacheln, welche dies 
ſem Fiſch allein eigen ſind, 
Achtung giebt. 
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ſchmeckt fein Fleiſch dem begierigen Hechte und Barſch, im 
gleichen den Waſſervoͤgeln, in Ermangelung anderer Nah⸗ 
rung, ſehr gut, und ließe ſich auf dieſe Art von demſelben 
ein Gebrauch machen, daß man ihn zur Fuͤtterung dieſer 
Fiſche mit einſetzte. Seine Nahrung find Würmer, Waſ— 
ſerinſekten, die Brut und der Rogen anderer Fiſche. Die 
Laichzeit deſſelben faͤllt im April- und Maymonath, wo er 
ſeine Brut in den Tiefen abſetzt. 

Das Herz iſt bey dieſem Fiſche nicht viel groͤßer 
als ein Hanfkorn. Die Leber iſt lang und von roͤthlicher 
Farbe; die Gallenblaſe klein, der Darmkanal kurz und ohne 
Beugung. Am Ruͤckgrade, der aus vierzig Wirbelbeinen 
beſteht, ſitzen auf jeder Seite acht und zwanzig Ribben. 

Dieſer Fiſch heißt in Deutſchland Steinpitzger, Stein⸗ 
beißer, Steingrundel, Steinſchmerl; in Schleßwig beſon⸗ 
ders Schmeherpuͤtte, Steinbicker; in Oeſterreich Stein⸗ 
beißl; in Liefland Dorngrundel, Akkminagrauſis und in 
Schweden Taͤnglake. u 
HBriſch ſagt, daß dieſer Fiſch feinen Mund nicht ver⸗ 
ſchließen koͤnne, und daß, um den Eingang ihm nicht beha⸗ 
gender Dinge zu verhindern, ihn die Natur mit einer Haut 
begabt haͤtte, mit welcher er nach Willkuͤhr den Mund ver⸗ 
ſchließe: allein des Unzweckmaͤßigen bey dieſer Einrichtung 
nicht zu gedenken; ſo habe ich bey dem meinigen, das 
Defnen und Verſchließen des Mundes, oft wahrgenommen. 
Auch kann ich die Frage des Klein: ob unter Cobitis bar- 
batula aculeata des Gesner und Willugbby, und unter 
der Lampetra pungens des Friſch unſer Steinpitzger zu vers 
ſtehen ſey? bejahen. Beym Willughby und Kay koͤmmt 
unſer Fiſch eben fo, wie beym Jonſton und Ruyfch unter 
zween verſchiedenen Namen vor; einmal unter der ſtachlich⸗ 
ten Bartgrundel a), und dann unter gehoͤrnte Taenia b). 


a) Cobitis barbatula aculeata. 5) Taenia cornuta. 
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Auch dieſem Fiſch haben die mehreſten Ichthyologen die 
Schuppen abgeſprochen, womit er jedoch eben ſo wie der 
vorhergehende verſehen iſt, nur daß dieſe etwas linge 
licher find, 


IE Schmer l. 
sıfte Taf. Fig. 3. 


Der Kopf unbewafnet, ſechs Bartfaſern am Munde. 
K. 3. Br. 10. B. 9. A. g. S. 17. N. 9. a) | 

Dieſer Fiſch, der gleich dem vorhergehenden mit ſechs 
Vartfaſern verſehen iſt, unterſcheidet ſich von jenem durch 
den Mangel der Stacheln. Die ſechs Bartfaſern ſitzen 
an der Oberlippe, und zwar in der Mitte viere, und 
an jedem Winkel des Mundes eine. In der Kiemen⸗ 
haut ſind drey, in der Bruſtfloſſe zehn, in der Bauchfloſſe 
neun, in der Afterfloffe acht, in der Schwanzfloſſe ſieben⸗ 
zehn, und in der Ruͤckenfloſſe neun Strahlen befindlich. 
Der Kopf iſt vorn abſchuͤßig, und endigt ſich in eine ſtum⸗ 
pfe Spitze; der Oberkiefer ſtehet vor dem untern hervor. 


a) Cobitis capise inermi; 
eirris 6. B. Hl. P. A. V. IX. 
4. VI. © AVUH. DIA, 
Cobitis barbatula, C. cirris 6 
capite inermi compreſſo. Linne 
S. N. p. 459. n. 2. Cobitis, 
tota glabra maculoſa, cor- 


pore fnbtereti, Artedi. gen. 


p. 2. n. 2, Syn. p. 2. n. . Kra- 
mer. p. 386. n. 1. Cobitis ca- 
pite cathetoplatee inermi; ore 
eirrofo, corpore pinnisque ma- 
culatis. (Grosev. Zooph. p. 56. 


n. 202, Mul. 1. P. 2% D. 6. En- 
chelyopus nobilis, cinereus, 
umbrabilibus maculis füfeis va- 
rius; cirris ſex. Rleiu. Miſſ. IV. 
p. 59. n, 3. t. 15. f. 4. Cobitis 

Schwenchf. Theriot. p. 424. Co- | 
bitis barbatulg et fluvigtilis der 
lateiniſchen, die Schmerl der 
deutſchen Schriftſteller. The 
Locke. Penn. B. Z. III. p. 282. 
La Loche, Hellon. p. 321. Cours 
d'hiſt. nat, t. V. p. 266. 
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Die Mundoͤfnung iſt eben ſo wie das Auge klein, und der 
Mund ſelbſt zahnlos; der Koͤrper rund, grau und weiß 
marmorirt und mit kleinen zarten Schuppen bedeckt, wo⸗ 
von ich eine vergroͤßert vorgeſtellt habe. Die Seitenlinie 
hat eine eben ſo gerade Richtung als der Bauch und der 
Ruͤcken, zwiſchen welchen ſie vom Kopfe bis zur Schwanz⸗ 
floſſe hinlaͤuft. Von den gra en Floſſen ſind die Nuͤcken⸗ 
und Schwanzfloſſe mit braunen punktirten Linien beſetzt. 
Wir treffen dieſes Fiſchgen, welches nicht uͤber drey 
bis vier Zoll lang wird, allenthalben in kleinen mit einem 
kieſigten oder ſteinigten Grund verſehenen Baͤchen häufig an; 
beſonders gehört es in den bergigten Gegenden zu Haufes 
Bey uns finden wir es in dem Bober, Neiske und bey 
Treuenbrietzen in Menge. Dieſe Fiſche ſtehen ſogleich ab, 
als ſie aus dem Waſſer kommen, ſo wie auch dann wenn 
das Waſſer nur ſtille ſteht. Wie ſie nun in dieſem Falle 
viel von ihrem feinen Geſchmack verlieren; ſo wird das Ge⸗ 
faͤß, worinn ſie von dem Ort des Fanges, bis zur Kuͤche 
gebracht werden, durch Ruͤtteln in beſtaͤndiger Bewegung 
erhalten; man laͤßt ſie auch wol im Weine erſterben. Will 
man ſie einige Zeit hindurch aufbewahren; ſo werden ſie in 
einem durchloͤcherten Gefaͤß in den Strohm des Fluſſes ge⸗ 
ſetzt, damit fie auf dieſe Art beſtaͤndig neues Waſſer erhal 
ten. Das zarte Fleiſch dieſer Fiſche übertrifft das Fleiſch 
aller uͤbrigen in Anſehung des feinen Geſchmacks weit, be— 
ſonders in den Monathen November bis zum May, und 
da es dabey leicht zu verdauen iſt; ſo koͤnnen es auch 
ſchwache und Cokattiene Perſonen ohne Nachtheil genießen. 
Sie leben von Wuͤrmern und Waſſerinſekten, laichen im 
Maͤrz und April, vermehren ſich ſtark und werden, da ſie 
nur klein find, oft anderen Fiſchen zur Beute. Man fängt 
ſie mit zarten Netzen, der Senke und den Reuſen, welche 
in den Fluß des Baches eingelegt werden. Sie werden in 
Salzwaſſer gekocht und hiernaͤchſt mit Citronenſaͤure oder 
Weineſſig und Peterſilie, oder mit einer Butterbruͤhe zus 
® 
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recht gemacht, auch gebraten, verſpeiſet. Ehe eine weis 
tere Zubereitung mit ihnen vorgenommen wird, beſprengt 
man ſie, ſo bald ſie aus dem kochenden Waſſer heraus⸗ 
genommen werden, mit Weineſſig, wovon ſie eine ſchoͤne 
blaue Farbe annehmen. Der angenehme Geſchmack dieſes 
Fiſches wird dadurch noch mehr erhoͤhet, wenn man ihn 
ſogleich, als er aus 50 aſſer kommt, in Wein oder 
Milch erſterben laͤßt. laßt ſich auch, wie die Neun⸗ 
augen mariniren, da man ihn denn auf dieſe Art lange auf⸗ 
bewahren kann. 
4 Man fann dieſen Fiſch ebenfalls verſetzen; jedoch ift als⸗ 
denn noͤthig, daß er bey kuͤhler Witterung und unter beſtaͤn⸗ 
diger Bewegung an den Ort ſeiner Beſtimmung hingeſchafft 
werde, wie denn der Koͤnig Friedrich I. ſie aus Deutſchland 
nach Schweden hinuͤber bringen ließ, und daſelbſt einhei⸗ 
miſch machte. Die beſte Zeit zum Verſetzen iſt um Mar⸗ 
tini. Zum Anlegen der Schmerlengruben, waͤhlet man 
entweder ſolche Stellen in einem Bache, die einen ſteinigten 
Grund haben, oder ſolche, die ihr Waſſer von einer friſchen 
Quelle erhalten. Dieſe Gruben muͤſſen eines halben Man⸗ 
nes Tiefe, ſechs bis acht Fuß in der Länge haben, und halb 
ſo breit ſeyn. Sie werden entweder mit einer hoͤlzernen 
mit Loͤchern oder Zwiſchenraͤumen verſehenen Einfaſſung, 
oder mit einem Korbe verkleidet, jedoch ſo, daß zwiſchen 
dieſer Einfaſſung und den Waͤnden ein Raum von einem 
halben Fuß uͤbrig bleibe, welcher mit Schaafmiſt ausge⸗ 
fuͤllt und feſtgetreten wird. Das Waſſer wird alsdenn in 
dieſe Grube geleitet und die Oefnung mit einem durchloͤcher⸗ 
ten Bleche verſehen, damit nicht nur der Eingang fremdes 
Körper verhindert, ſondern auch die Waſſerratzen abgehal⸗ 
ten werden moͤgen. Unterwaͤrts verſchafft man in gleicher 
Hoͤhe dem uͤberfluͤßigen Waſſer einen Ausgang , deſſen Oef⸗ 
nung mit einem gleichen Bleche verſehen wird. Der Grund 
muß, drey bis vier Zoll hoch, mit Kies ausgefuͤllt und 
tinigen großen Steinen verſehen werden, damit man dieſem 
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Fiſch Gelegenheit zum Laichen verſchaffe. Die eingeſetzten 
Schmerlen, welche an dem Schaafmiſt ſaugen, erhalten 
dadurch, und durch den Genuß der darinn befindlichen 
Wuͤrmer, eine reichliche Nahrung: jedoch laſſen ſie ſich 


auch mit Leinkuchen und Mohnſaamen fuͤttern. Da ihre 


Vermehrung ſehr ſtark iſt, und die zahlreiche Brut dadurch, 
daß fie ſich einander die Nahrung entziehen, an ihrer Ente 
wickelung und in ihrem Wachsthum verhindert werden (vers 
kuken); ſo thut man wohl, wenn man bey ihnen eben ſo 
wie bey den Karpfen verfaͤhrt, und mehrere Gruben zur 


gleich anlegt, davon die eine zum Streichen, die andere 


zum Einſetzen der Brut, und die'dritte für diejenigen, welche 
zur Kuͤche beſtimmt ſind, gebraucht wird. 

Die Leber und Gallenblaſe find groß, der Darmfanal 
kurz; das Herz iſt laͤnglich von hochrother Farbe, und laͤßt 
ſich der Umlauf des Bluts an dem Schwanze dieſes Fiſches 
mit dem bewafneten Auge deutlich wahrnehmen. Im Rüde 
grade ſind vierzig Wirbelbeine und auf jeder Seite zwan⸗ 
zig Ribben. 

In Deutſchland heißt dieſer Fiſch faſt durchgaͤngig 
Schmerl; in Preußen Schmerling, Schmerlein; in 
Schleſien Gruͤndel Gruͤndling, Bartgrundel; in Sach⸗ 


fer’ Smerle, Schmirlin; in Oeſterreich Grundl; in Hol⸗ 


land Soogkyher; in Dännemarf Smerling; in Schweden 
Groͤnling; in Frankreich Loche und in England Loche und 
Groundling. 


. 
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Fünftes Geſchlecht. 
Die U 


Eber Abschnitt | 
Von den Hechten überhaupt, 


De. Kopf flach, die Ruͤckenfloſſe ohnweit dem 
Schwanze. a) 

Der von oben nach unten zuſammengedruckte Kopf 
und die ohnweit der Schwanzfloſſe befindliche Ruͤckenfloſſe 
ſind Merkmale fuͤr die Fiſche dieſes Geſchlechts. Die 
Mundbfnung iſt groß und von den mit ſpitzen Zähnen ber 
wafneten Kinnladen ſtehet bald die obere, bald die untere 
hervor. Die Zunge iſt breit, frey und bey den mehreſten 
mit Zaͤhnen beſetzt. Der Gaumen iſt glatt; der Rachen 
groß; die Augen ſind rund, von mittlerer Groͤße, und 
liegen auf den Seiten; die Naſenloͤcher find doppelt und 
dicht an den Augen befindlich. Die Kiemendeckel ſind groß, 
die Kiemenhaut lang und die Kiemenoͤfnung weit. Der 


a) Lucius capite cathetopla- 
deo, pinna dorſi ad cauũdaui. 
Eſox. Liuné. S. N. g. 180. p- 515. 


Artedi. gen, p. iq. et Sphyraena. 
Append. ad ſyn. p. 112. G 


Muf I. p. 9. Zooph. p. 115. et Sy. 
nodus. Muſ. II. p. 11. Zooph. p. rz. 
Eſox Conan. Hiſt. piſe. g. 43. 


p. 195. Maſtaccembelus. Nein. 
Miſſ. IV. 5. 10. p. 21. Pfalifofto- 
mus. Miff. IV. . 11. p. 22. et 
Lucius. Miff. V. p. 40. p. 73. 
Hecht. Müller. L. S. 4. 
S. 339. The Pike. Prun, B 
Z. III. c. 34. pı 320. 
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Körper iſt geſtreckt, ſo wie der Kopf mit harten Schuppen 
beſetzt, am Ruͤcken rund, auf den Seiten zuſammengedruͤckt 
und der Bauch breit. Die kaum ſichtbare Seitenlinie, welche 
dem Ruͤcken näher iſt, als dem Bauche, hat eine ge⸗ 
rade Richtung. Die Bauchhoͤhle iſt lang, der Körper 
mit ſieben Floſſen beſetzt, davon die Ruͤcken- und After⸗ 
floſſe die kuͤrzeſten find, Dieſe Fiſche leben vom Raube, 
vermehren ſich ſtark, wachſen und ſchwimmen ſchnell. 


Linne bringt neun Gattungen unter dieſes Fiſchge⸗ 
ſchlecht, davon ſechs in Oſt- und Weſtindien, und drey 
in Europa einheimiſch ſind, und ſind dieſe letzteren nur von 
den aͤlteren Ichthyologen beſchrieben worden Willughby 
lehrt uns zuerſt von jenen den Schi whecht a) unter dem 
Namen des großſchuppigten Nadelfiſches d) kennen, und 
Artedi führt in feinem Syſtem dieſe vier Gattungen unter 
den zwey angeführten Geſchlechtern des Hechts und Pfeil⸗ 
hechts auf oh. In der Folge machte uns Tilarggraf mit 
zwey braſilianiſchen bekannt a), Klein brachte von ihnen 
vier Arten in drey verſchiedene Geſchlechter, davon der 
Horn- und braſilianiſche Hecht zu ſeinen Wurfſpleßen e) 
und der Schildhecht zu feinem Zangenſchnautz geheͤrt 5), 
der gemeine aber mit der Ziege g), die er unter zwo verſchie⸗ 
dene Nummern auffuͤhrt (2 und 3), dem fliegenden Hering 


\ 


a) Efox offeus L. d) Unter den Namen Ti- 


6) Ichth. append. p. 22. t. mucu. Braſ. p. 168. Efox Hep- 
P. 8. f. 2. CTatesby hat da⸗ ſetus. L. und Piquitinga. p. 159. 
von auf der dreyßigſten Tafel Eſox braſilienſis. L. 
eine ausgemalte Zeichnung e) Maſtaccembelus. n. I. 3. 
gellefert. ) Pſaliſoſtomus. n. 1. | 
c) Eſox et She g) Cyprinus cultratus L. 


Oekon Natura. der Stiche, 1 Th. 2 | a 
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und dem Huͤpfer a), unter dem Namen Lucius, zuſam⸗ 
mengeſtellt wird b). Nicht lange darauf beſchrieb Catesby 
den bahamiſchen c) und Gronov einen amerikaniſchen d), 
aus welchen letzterer ein eigenes Geſchlecht (Synodus) 
macht. Linne hat dieſe Zahl mit einer neuen Gattung 
vermehrt, nemlich dem Kahlkopf e), welcher in Oſtindien 
zu Haufe iſt. In den neuern Zeiten hat Sorskaͤl dieſe An: 
zahl mit einem vermehrt f). Von dieſen 10 Gattungen 
gehoͤren nur zwey in unſern Gewaͤßern zu Hauſe, die ich 


ſofort beſchreiben werde. 


J) Perca Saltatrix L. 


5) Die Ziege gehoͤrt nach 
der linnelſchen Eintheilung, 


wegen ihres zahnloſen Mun⸗ 
des, ins Karpfengeſchlecht; 
der fllegende Hering wegen 
der langen Bruſtfloſſe zu den 
Fiſchen, fliegenden exocetus, 
und der Stichling, weil die erſte 


Ruͤckenfloſſe aus einzelnen, 
Stacheln beſteht, zu den Stich⸗ 
lingen, Gafterofteus. 

€) Vulpes bahamenſis. p. 1. 
t. 1. f. 2. Eſox vulpes. L. 

d) Eſox Synodus. L. 
e Gymnocephalus. 

f) Efox Marginatus Defeript- 
Anim. p. 67. 


Zweeter Abſchnitt. 


Von den Hechten ins beſondere. 


Der Hecht. 
zzſte Taf. 


Di Schnauze breit. K. 15. Br. 14. B. 10. A. 17. 
S. 20. R. 20. a) 

Dieſer allgemein bekannte Fiſch hat einen ſonderbar 
gebildeten Kopf, deſſen vorderſter Theil von oben nach 
unten, an den Backen aber von beyden Seiten zuſammen⸗ 
gedruͤckt iſt. In der Kiemenhaut ſind funfzehn, in der 
Bruſtfloſſe vierzehn, in der Bauchfloſſe zehn, in der After⸗ 
floſſe ſiebenzehn, in der Schwanz- und Ruͤckenfloſſe zwan⸗ 
zig Strahlen befindlich. Der Kopf iſt groß, die Mund⸗ 
oͤfnung, welche ſich beynahe bis an die Augen hin erſtreckt, 
weit, und von den beyden Kinnladen raget die untere et⸗ 
was hervor. Man ſieht in dieſer eine Reihe Zähne, von 
denen die vorderen kleiner und die hinteren größer und ſtaͤr⸗ 
ker ſind; jene iſt nur vorn mit einer kleinen Reihe von 
Zaͤhnen verſehen: im Gaumen hingegen ſiehet man drey 
nach der Laͤnge parallel laufende Reihen Zaͤhne, davon die 
mittlere nur klein, die anderen aber groͤßer und dabey ein— 
waͤrts gebogen ſind. Dieſe haben ihren Sitz theils in der 


@ 
L 2 


a) Ejox voftre plagiophiteo n. 5. Lucius der lateiniſchen und 
B. V. P. XII. V. K. Hecht der deutſchen Schrift⸗ 
e SOCKEL AA. ſteller. Camas keemph. Geſch. 
Eſox Luciu, E. roſtro depreſſo. v. Jap. p. 53. 
ſubaequali. Linus. S. N. p. 516. ö 
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Haut, theils in den Kinnladen und ihre Anzahl belaͤuft ſich auf 
700, diejenigen ungerechnet, welche hinten am Schlunde nahe 
an den Kiemen befindlich ſind. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
von den Zaͤhnen der Kinnlade allezeit wechſelsweiſe der eine 
feſt und der andere beweglich iſt. Die Augen haben einen 
blaͤulichen Stern in einem goldfarbenen Ringe. Der Kopf 
iſt eben ſo wie der Koͤrper marmorirt. Letzterer hat eine 
beynahe viereckige Geſtalt, indem der Nücken bis an feiner 
Floſſe, ſo wie der Bauch bis an die Afterfloſſe breit, und 
die Seiten zuſammengedruͤckt find. Der Ruͤcken iſt ſchwarz, 


der Bauch weiß und ſchwarz punktirt; die Seiten ſind grau, 


mit gelben Flecken verſehen, welche bisweilen ſo haͤufig 
ſind, daß ſie in einander fließen und Querſtreifen bilden. 
Indeſſen aͤndern ſich die Farben nach der Verſchiedenheit 
des Waſſers worin ſie ſtehen, und nach dem Ueberfluß 
oder Mangel an Nahrung oͤfters ab; beſonders bemerkt 
man zur Laichzeit, daß die graue Farbe ſich in eine ſchoͤne 
gruͤne, die blaßgelben Flecke in goldgelbe verwandeln, und 
die Kiemen eine hochrothe Farbe annehmen. Manchmal 
findet man Hechte, deren Grundfarbe orangegelb iſt und 
auf welcher ſchwarze Flecke ſtehen. Sie werden von den 
hollaͤndiſchen Fiſchern Hechtkoͤnige genannt a). Im erſten 
Jahre hat er durchaus eine gruͤne Farbe, daher er auch zu 
dieſer Zeit der Grashecht heißt; im zweyten verwandelt ſich 
die gruͤne in eine graue, auf der blaſſe Flecke erſcheinen, 
welche mit dem dritten Jahre gelb werden. Die Seiten⸗ 
linie iſt gerade, und der Koͤrper mit kleinen laͤnglichen, 
harten Schuppen bedeckt, deren Anzahl Richter auf 17,000 
ſchaͤtzt. Von den Floſſen ſind die Bruſt- und Bauchfioſſen 
roͤthlich, die Ruͤcken- und Afterfloſſe braͤunlich, und eben 
ſo wie die braune Schwanzfloſſe ſchwarz gefleckt. Sie ha⸗ 
ben insgeſamt viel zweigigte Strahlen. 


— 
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4) Koning der Snoekken. Gronov zvonh.n. 361. 
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Wir treffen dieſen Fiſch in Europa faſt allenthalben 
an: nur fol er nach dem Amatus in Spanien und Pors 
tugall nicht vorhanden ſeyn a). Sein Aufenthalt ſind die 
Fluͤße, Seen und faſt alle uͤbrige ſtehende Waſſer. Der 
Hecht ſchwimmt ſchnell, iſt ſehr gefraͤßig, und thut der 
Fiſcherey großen Abbruch: daher ihm nicht nur die aͤlteren 
Naturkuͤndiger, ſondern auch unſere Landwirthe, den 
Namen Waſſerwolf beylegen. Er ſchont nicht einmal ſeines 
eigenen Geſchlechtes; haſcht nicht nur nach kleinen Fiſchen, 
ſondern weiß ſich auch ſolcher zu bemeiſtern, die mit ihm 
beynahe von einer Groͤße ſind, indem er ſie beym Kopfe 
ergreift, und fo lange mit den Zähnen feſthaͤlt, bis der 
vordere Theil in ſeinem langen Schlunde erweicht und zur 
Verdauung vorbereitet iſt, da er dann hiernaͤchſt den her⸗ 
aushangenden Schwanztheil nach und nach hineinzieht. 
Wenn er einen Barſch greift; ſo verſchluckt er ihn nicht fos 
gleich, aus Furcht von ſeiner ſtachlichten Nuͤckenfloſſe ver⸗ 
letzt zu werden, ſondern er haͤlt ihn ſo lange zwiſchen den 
Zaͤhnen feſt, bis er todt iſt. Aus eben dieſem Grunde 
ſieht er den kleinſten Fiſch, den Stichling, ruhig um ſich 
her ſpielen: nur der junge noch unerfahrene Hecht, buͤßet 
zu Zeiten, wenn er dieſes Fiſchgen aus Hunger haſcht, 
fein Zeben dabey ein, indem dieſer durch feinen Stachel, 
den Gaumen deſſelben durchbohrt und im Munde ſitzen bleibt. 
Noch kuͤrzlich erhielt ich einen dergleichen mit dieſem Raube 
im Munde, deſſen Ruͤckenſtachel bey den Naſenloͤchern herz 
ausſtand. Der Hecht begnuͤgt ſich nicht allein an den Fis 
ſchen, ſondern er verſchlingt auch andere Waſſerbewohner, 
als Voͤgel, Ratzen, Schlangen u. ſ. w. Auch hat man 
in feinem Nachen Theile von im Waſſer verungluͤckten Mens 
ſchen und hineingeworfenen jungen Hunden und Katzen ger 
funden. Doch iſt es merkwuͤrdig, daß er bey 13 Ge⸗ 

1 | 


2) Gesw. Aquat. p. 502. 
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fruͤßigkeit giftige Dinge nicht genießt: denn ſo eerſchlackte 
ein Hecht, der in einem Fiſchbehaͤlter ſaß, die ihm vor⸗ 
geworfene und angebundene Froͤſche begierig, da er hinge⸗ 
gen die ihm vorgeworfene Kroͤte aber ſogleich wieder von ſich 
gab a). Der Hecht waͤchſt unter allen mir bekannten Fi⸗ 
ſchen am ſchnellſten; denn im erſten Jahre erreicht er faſt 
ſchon die Laͤnge von acht bis zehn, im zweyten zwoͤlf bis 
vierzehn, und im dritten achtzehn bis zwanzig Zoll. Nach 
Bederſtroͤms Beobachtungen ſoll ein Hecht von ſechs Jah⸗ 
ren ein und eine halbe, und von zwölf Jahren zwo Ellen 
lang ſeyn b); er waͤchſt jedoch zu ſechs bis acht Fuß Laͤnge 
heran c). Man findet ſogar bey uns am Ufer des Arend⸗ 
ſees d) manchmal kranke oder todte liegen, welche Mannes⸗ 

länge haben ſollen. Da dieſer See, wegen der darin be⸗ 
findlichen Huͤgel und Gruben nicht bis auf den Grund aus⸗ 
gefiſcht werden kann; ſo verbergen ſich die großen Hechte 
darin, und wenn auch die Fiſcher ja einmal einen derglei⸗ 
chen in ihre Netze bekommen; ſo zerreißt er doch daſſelbe 
und entkommt. Willughby e) gedenkt eines, welcher zwey 
und dreyßig Pfund gewogen; und ein anderer von drey 
und vierzig Pfunden ward 1752 zu Moritzburg bey Dres⸗ 
den gefangen 1). Mein gelehrter Freund, der Herr Dr. 
Brand hieſelbſt, iſt ein Augenzeuge von einem auf feinem 
Gute Jeſen gefangenen ſieben Fuß langen Hechte geweſen; 
und in des feel. Hofraths Elteſter Naturalienſammlung, 
ſah' ich das Skelet eines Hechikopfes, deſſen Kinnladen 
zehn Zoll breit waren. In Lappland giebt es, wie Schef⸗ 

fer erzaͤhlt, welche von mehr als eines Mannes Länge g): 


a) Milinghb. Ichth. p- 236. e) a. a. O. 


5) Schwed. Abhandl. 21. 170 ) Richter. S. 759. 
S. 218. g). Laponia Francof. 1673. 
6) Klein. Miſſ. V. p. 74. to. p. 354. 


4) Beckmazn. Churm. I. Th. 
S. 1077. 
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die größten aber findet man in Rußland a) im Wolga⸗ 
ſtrome b). Es gelangen auch dieſe Fiſche zu einem hohen 
Alter; fo erwähnt Rraczynsky c) eines, der neunzig Jahr, 
und Gesner eines andern, der 267 Jahr als war. Letz⸗ 
terer wurde zu Heilbronn in Schwaben in Jahr 1497 
ausgefiſcht und war mit einem Ringe verſehen, deſſen Ju— 
ſchrift zeigte, daß Kaiſer Friedrich II. ihn den fünften Des 
tober 1230 in einen See einſetzen laſſen d). Die Laichzeit 
des Hechtes dauert vom Februar bis im April; er kömmt 
zu dieſem Ende in drey verſchiedenen Abtheilungen zum 
Vorſchein. Die erſte begreift man unter dem Namen 
Hornhecht, weil fie [don im Hornung laicht. Sie ſuchen 
zu dieſer Zeit in den Seen die flachen mit Kräutern bewach⸗ 
ſenen Stellen auf, oder wenn dieſe mit Fluͤßen in Ber: 
bindung ſtehen; ſo gehen ſie durch letztere auf die Wieſen, 
wo ſie ihren Laich abſetzen und in dieſem Geſchaͤfte ſo emſig 
ſind, daß man ſie zu dieſer Zeit mit den Haͤnden haſchen 
kann; es werden daher die kleinen bey dieſer Gelegenheit 
unterweilen eine Beute der Kraͤhen und anderer Waſſervoͤ— 
gel. Die zwote oder groͤßere Art erſcheint im Anfange des 
Maͤrzes und wird deshalb von den Fiſchern der Maͤrzhecht 
| Sy 


= 


a) Muller. L. ©. 4. S. 340. 
5) In den breslauiſchen 
Sammlungen vom Jahr 1729. 
S. 177% wird eines Hechts 
erwaͤhnt, der acht Klafter 


lang geweſen, und Stoff zu 


fünf und zwanzig Tonnen 
Salzhechte hergegeben habe: 
allein da geſagt wird, daß er 
am dondangtſchen Strande 
in Curland ſey gefangen wor: 
den; ſo iſt es wol ohnſtreitig 


eln Seefiſch und kein Hecht 
geweſen, indem diefer nur ein 
Bewohner des ſuͤſſen Waſſers 
iſt. Eben ſo unwahrſcheinlich 
iſt es mir auch, wenn daſelbſt 
geſagt wird, daß man in Si⸗ 
birien Hechte von zwey hun⸗ 
dert Pfunden faͤnde. 
6) Hiſt. nat. Polon, p. 152. 

) Cern. Thierb. S. 176. b. 

Icon. Animal. p. 3.16 
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genannt. Die dritte kommt endlich im April zum Vor⸗ 
ſchein, und wird, weil ihre Laichzeit mit der Laichzeit des 
Froſches zuſammentrifft, mit dem Namen, Froſch- oder 
Paddenhecht belegt. 

Dieſer Fiſch hat ein zaͤhes Leben, welches auch bare 
aus zu erkennen ift, daß man ihm den Bauch aufſchneiden 
und wieder zunaͤhen kann, ohne daß er dabey das Leben 
einbuͤßſe. Dieſe Operation fol in Englang oͤfters mit ihm 
n werden: denn da er bey ihnen, wenn er 
fett iſt, in einem hohen, der magere aber in einem ſehr 
geringen Werthe ſtehet; ſo ſchneiden ihm die Fiſcher, wenn 
ſie ihn mager finden, den Bauch auf; naͤhen denſelben 
wieder zu, und werfen ihn wieder in die See a). 

Seine Feinde ſind, wenn er noch klein iſt, der Barſch 
und der Zander; jedoch weiß er ihnen durch fein ſchnelles 
Schwimmen leicht zu entkommen. Den mehreſten Scha⸗ 
den fuͤgen ſie ſich unter einander ſelbſt zu, und auch der 
Umſtand ſetzt ihrer zu ſtarken Vermehrung Grenzen, daß 
beym ſchnellen Fallen des Waſſers im Fruͤhjahr der Nogen 
auf dem Graſe in Menge figen bleibt und vertrocknet. 

Man faͤngt dieſen Fiſch mit Wathen, Hahmen, dem 
Wurfgarn, Ulit Senken, Neuſen, der Angel und Angel⸗ 
ſchnur. An dieſe beitzt er um ſo leichter, wenn die Luft truͤbe ’ 
iſt, und er die Schnur und Angel nicht merkt; auch wenn 
die Witterung ſtuͤrmiſch iſt, treibt ihn der Hunger an, 
nach dieſer Lockſpeiſe zu haſchen, weil zu dieſer Zeit die 
uͤbrigen Fiſche ſich im Grunde aufhalten. Ferner beguͤn⸗ 
ſtigt das Mondlicht dieſen Fang; ohne Zweifel, weil ihm 
alsdann der Schein des an die Angel geſteckten Fiſches eher 
in die Augen faͤllt. Auch lockt man den Hecht durch die 
ſogenannte Darge, (ein Stuͤck polirten Meſſings, das wie 
ein Fiſch geſtaltet, und deſſen Augen durch ein Paar rothe 


a) Gesn. Aquat. p. 503. W illughb. p. 235. 
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Laͤppchen vorgeſtellt ſind,) an die Angel. Hat man einen 
großen Hecht auf der Spur; ſo laͤßt ſich derſelbe am beſten 
durch einen kleinen an die Angel geſteckten Hecht beruͤcken. 
Auch mit dem Speer wird er in Schweden das ganze Jahr 
hindurch zur Nachtzeit, beym brennenden Kiehn, bey uns 
aber nur im Winter unter dem Eiſe, geſtochen: am haͤu⸗ 
figiten erhält man ihn bey der Eisfiſcherey. Der Hecht 
giebt gewöhnlich den kurz vorher erhaſchten Raub ſobald 
von ſich, als er etwas gedruͤckt wird. 

Der Hecht wird auf mancherley Weiſe zurecht ge— 
macht, und da er ſowol der vornehmen als geringen Leute 
Speiſe it; fo halte ich es für unnoͤthig, mich bey den Zube: 
reitungsarten aufzuhalten; nur dies will ich noch anführen, 
daß man denſelben, nachdem er zuvor mit Sardellen geſpickt 
worden, an den Spieß ſteckt, mit Butter und Citronenſaft 
begießt und bratet; in welchem Fall er ein überaus ſchmack⸗ 
haftes Gericht 2 a). Da dieſer Fiſch ein weißes 
nicht zu hartes und leicht zu verdauendes Fleiſch hat; ſo 
giebt es auch ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen Perſonen eine 
gute Nahrung, beſonders gilt dies von den kleinen, oder ſoge⸗ 
nannten Grashechten. Der Hecht wird, ſo wie auch bey 
uns, in Lappland b) theils eingeſalzen, „kheils getrocknet 
oder geraͤuchert, in Faͤßer gepackt und unter dem Namen 
Salz: oder Poͤckelhecht verſendet. Daß Einſalzen geſchiehet 
auf folgende Art: Nachdem der Hecht aufgeriſſen, die Ein⸗ 
geweide ausgenommen und durch das Auswaſchen vom Blut 
und Schleim wohl gereinigt iſt, wird er in Stuͤcken geſchnit⸗ 
ten, mit Salg eingerieben und feſt verpackt; diejenigen aber, 
welche an der kuft getrocknet oder geraͤuchert werden, muͤſſen 


4 


* 3 


— 


a) Wer indeſſen mehr. das Dr. Kruͤnitz oͤkonom. Ency⸗ 
von zu wiſſen verlangt, den klop. 22. Thl. S. 604 — 614. 
verweiſe ich auf des Herrn b) Schef. Laponia. p. 353, 


298 Zweeter Abſchnitt. 


vorher, nachdem fie auf erwähnte Art zurecht gemacht find, 
drey Tage im Poͤckel gelegen haben. Man nennt diejenigen 
Perſonen, welche ſich mit dieſem Geſchaͤfte abgeben, Hechtrei⸗ 
ßer. Der Handel mit dieſer Waare geſchieht bey uns vorzuͤg⸗ 
lich in Frankfurt an der Oder, wo ſie nicht nur aus dem Oder⸗ 
und Wartebruche, ſondern auch aus Sachſen und der Lauſitz 
hingebracht, und von hier eingeſalzen, in Tonnengepackt und 
nach Pohlen und in andere Laͤnder verſandtwerden. 
Der Schlund iſt eben ſo, wie der Magen, mit ſtar⸗ 
ken Falten verſehen, nur ſind die bey jenem von einer blaſſen 
und dieſe von einer rothen Farbe; es laſſen ſich ſowol die 
nach der Laͤnge als nach der Queere laufende Fleiſchfaſern, 
beſonders wenn durch ein geringes Kochen der Schleim 
davon getrennet worden iſt, daran deutlich erkennen. Die 
aus dieſer Richtung entſtehende Bewegung ſetzen ihn in den 
Stand, die verſchluckten Speiſen nach Willkuͤhr von ſich 
zu geben: eine Eigenſchaft, die, ſo viel ich weiß, dieſem 
Fiſche und dem Kabeljau nur allein zukommt; der Magen 
reicht nur bis zur Mitte des Koͤrpers. Der kurze Darm- 
kanal hat nur eine Beugung; ich habe letztern ſehr oft, be⸗ 
fonders bey jungen Hechten, mit dem dreyſpitzigen Band⸗ 
wurm a) angepfropft gefunden, und nicht ſelten aus einem 
zwey bis dreypfuͤndigen Hecht funfzig bis hundert vollſtaͤn⸗ 
dige Bandwärmer herausgenommen. Zwiſchen den Falten 
bemerkte ich das Doppelloch b) und in dem Darmkanal den 
Kratzer (Echinoryngus). Das Herz ſtellt ein laͤngliches 
Viereck vor, an deſſen Grundfläche das Herzohr e), und 
über demſelben der Pulsaderſack d) befeſtigt if. Die Les 
ber, welche auf der linken Seite liegt, iſt lang und unge⸗ 
theilt; die Gallenblaſe groß, und die Galle ſelbſt von gel⸗ 


— 


0 De — m i era eee 
a) Beſchaͤft. naturf. Freun⸗ f. 1 — 4. 
de. 4. B. S. 541. t. 1F. €) Auricula cordis. 


d) a. a. O. S. 337. t. 1% d) Saccus arteriofus. 
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ber Farbe. Die kleine Milz iſt dreyeckigt, die Nieren lie⸗ 
gen längs dem Ruͤckgrade und die Harnblaſe ohnweit des 
Mabellochs. Die Schwimmblaſe iſt einfach und der Milch 
ſo wie der Rogen doppelt; im letztern zaͤhlte ich im Maͤrz 
in einem ſechspfuͤndigen Hecht 136,500 gelbliche Eyer, 
von der Groͤße des Hirſeſaamens. Aus dieſen wird in 
verſchiedenen Laͤndern Kaviar gemacht, und in der Chur⸗ 
mark bereitet man ihn mit Sardellen zu einem wohlſchme⸗ 
ckenden 5 welches unter dem Namen Retzin bekannt 
it, Im Ruͤckgrade hat er ein und ſechszig Wirbelknochen 
und auf jeder Seite ein und dreyßig Ribben. 

Dieſer Fiſch iſt in Deutſchland unter dem Namen 
Becht, und der einjährige unter Srashecht bekannt; in 
Liefland heißt er Zecht, Lihdeks und Aug; in Pohlen Szuk 
und Szuka; in Ungarn Stukha und Cſuka; in Schweden 
Giaͤddu; in Daͤunemark Gidde; in Holland Snock; in 
England Pike und der junge pikerell; in Frankreich heißt 
der kleine Langeron und Langçon, der von mittlerer Größe 
Brochet und poignard, der große Brochet Carreau, in 
a Fuszo oder Lucio, auf der Inſel Malta e e, und 

Japan Camas. 

Da der Hecht ein allgemein beliebter Fiſch iſt a), und 
nicht nur in allen Waſſern fortkommt, ſondern auch bald 
zu einem anſehnlichen Gewicht heranwaͤchſt; ſo thut ein 
Landwirth wohl, beſonders in einer nicht fiſchreichen Ges 
gend, wenn er Hechtteiche anlegt. Hierzu koͤnnen diejeni⸗ 
gen genutzt werden, welche fuͤr die Karpfen, der ſchattigen 


= A 
4) Zu den Zeiten des Au: Lucius abſcurus ulva, cænoque 
fon muß er wenigſtens in der lacunas 
Gegend der Moſel nicht geach⸗ Obfidet, hic nullos menſarum 
tet worden ſeyn; ſonſt wuͤrde lectos ad uſus 
er nicht von ihm gejagt da: Fervet fumoſis olido nidore po- 


ben: | pinis. V. iez. 


— 
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Lage, oder der kalten Grundquellen, oder gar eines moo⸗ 
rigten Grundes wegen, nicht brauchbar ſind. Nur muß 
zugleich fuͤr eine hinlaͤngliche Nahrung geſorgt werden, in 


welcher Abſicht man die wenig geachteten Weißſiſche, als das 


Rothauge, die Ploͤtze, Guͤſter, den Schley, oder auch 
einige Karauſchen oder Karpfen, nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit des Waſſers, mit einſetzt. Zu einem ſandi⸗ 
gen Grunde ſchicken ſich die erſte drey und zu einem moori⸗ 
gen hingegen die letzte drey Arten: nur muß man zum Ein⸗ 
ſetzen kleine Hechte und große Fuͤtterfiſche, welche im Laich 
begriffen ſind, waͤhlen, weil ein erwachſener Hecht, die 
Aeltern ſamt den Kindern bald auffreſſen wuͤrde. Man 
hat ſich einen doppelten Vortheil zu verſprechen, wenn man 
in die Streckteiche, in welche andere kleine Weißfiſche ſich 
eingeſchlichen haben, einige junge Hechte bringt. Indem 
dieje die Fremdlinge verzehren; fo machen fie, daß derje⸗ 
nige Vorrath an Lebensmitteln, welchen jene vorhero mit 
ihnen theilen muſten, den Karpfen allein zu gute kommt: 
man muß jedoch die Hechte, ſo bald ſie eine gewiſſe Groͤße 
erreicht, wieder aus fiſchen, weil fie ſonſt ſelbſt den Karpfen 
gefaͤhrlich werden koͤnnten. 

Plinius bemerkt, daß der Hecht ein gutes Gehör 
habe a), und Morellus erzaͤhlt, daß man zu den Zeiten 
Koͤnigs Carl IX. in einem Teiche am Louvre einen Hecht 
gefuͤttert, der auf jedesmaliges Zurufen ſich zur Fuͤtterung 
eingeſtellt habe; auch Richter verſichert, daß ihm ein aͤhn⸗ 
liches Beiſpiel bekannt geweſen ſey b). Daß aber nach der 
Behauptung eben dieſes Schriftſtellers, der Hecht den 
Schley, als ſeinen wohlthaͤtigen Arzt, aus Dankbarkeit 
verſchone e), iſt wohl eben jo unrichtig, als das Vorgeben 
des Kramer d), daß der 1 des Rogens Brechen und 


4) Hiſt. nat. 1. x. c. 70. c) J. a. B. S. 755. 
) Ichth. S. 62. d) Elench. p. 388. 
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Durchfall verurſachen ſollte. In England glaubt man, 
daß der Hecht erſt im Jahr 1537 unter der Regierung 
Heinrich VIII. durch Verſetzen einheimiſch gemacht worden 
ſey a): allein in dieſem Falle muͤßten die engliſche Benen⸗ 
nungen mit dem Namen eine Aehnlichkeit haben, welchen 

dieſer Fiſch in dem Lande fuͤhrt, woraus er nach England 
gebracht worden. 


Der born be. 
33ſte Taf. 


Bede Kinnladen pfriemenfoͤrmig. K. 14. Br. 13. 
B. 7. A. 23. S. 23. R. 20. b) 


3 


* 


a) Penn. p. 320. Animal. I. a. K. 15. 15 c. u. 

5) Efox reſtro ſubulato. B. J. 6. c. 13. 17. Acus. Pifeis. 
EFT Saluian. Aquät, p. 68. b. Char- 
ee. D. A. let. p. 136. n. 20. Acus prima 
Eſox Belone E. roſtro utraque fpecies. Rondel. P. I. P. 227. 
maxilla ſubulato. Liund. S. N. Gesn. Aquat. p. g. 10. Thierb. 
p. 317. n. 6. Forskäl. Deſer. S. 48. b. Acus vulgaris. Als 
Auim. n. 67. Eſox roftro cuſ- drov. p. 106. 107. MWillughby 
pidato gracili fubtereti ſpitha- p. 231. t. P. 2. f. 4. Append. 
mali. Artedi. gen. p. 27. n. 2. t. 3. f. 2. Ray. p. 109. Acus 
Efox maxitlis utrisqne ſubtere- Oppiani. Ooh,. p. 56. t. 15. 
tibus, ſubulatis: cauda bifurca- f. 16. 17. Ruuyfch. Theſ. p. 36. 
ta. Gronov. Zooph. p. 117. n. t. 15. f. 16. 17. Meernadel. 


302. Muſ. I. p. 10. u. 30. Ma- Müller. L. S. 4. S. 341. 
ſtaccembelus mandibulis lon- Hornfiſch. Schonev. Ichth. 
giſſimis tenuibus, acutiſſime S. 48. Richter. S. 126. 


de:ıticulatis, quarum tamen The Garpike. Penn. p. 324. 
inferior antecedit fuperiorem. n. 154. Pl. 63. L'Orphie. 
Klein. Miſſ. IV. p. 2 o. J. t. 4. Cours d'hiſt. nat. p. 10. u 


f. 2. 1 B. Aby. Ariflot. Hiſt. Icon. * 6. 
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Die beyden in lange Spitzen auslaufende Karladen, \ 
davon die obere am längſten iſt, geben dieſem Hecht ein 
charakteriſtiſches Zeichen. Sie ſind rund und mit ſchar⸗ 
fen Zaͤhnen, die in einander eingreifen, beſetzt, welche den 


Kiefern eine ſaͤgefoͤrmige Bea geben. Die Mundoͤfnung 


reicht bis an die Augen. In der Kiemenhaut find vier- 
zehn, in der Bruftfioffe dreyzehn, in der Bauchfloſſe ſieben, | 
in der After: und Schwanzfloſſe drey und zwanzig, und 


in der Ruͤckenfloſſe zwanzig Strahlen befindlich. Der Kopf 


iſt an ſich, den langen Schnabel ungerechnet, nur klein, 


die Augen hingegen find groß, rund und mit einem ſchwar⸗ 
zen Stern verſehen, welchen ein ſilberfarbiger Ring umgiebt. 
Die Backen und Kiemendeckel ſind ſilberfarbig und ſpielen 
ins Blaue und Gruͤnliche. Die Stirn und das Genick ſind, 


fo wie der Ruͤcken ſchwarz, die Naſenloͤcher rund und dicht 


an den Augen. Der Koͤrper iſt ſchmal, lang, beynahe 
viereckig und ſeine Breite verhaͤlt ſich zur Laͤnge wie eins zu 


funfzehn. Dieſe bey den Schuppenfiſchen ungewohnliche 


Laͤnge und ſchmale Geſtalt, hat ihm bey den älteren Ich⸗ 


thyologen den Namen Nadelfiſch zuwege gebracht. Die 


Seiten ſind oberhalb gruͤn, ſpielen in eine blaue Farbe, 
und find bis zur Hälfte mit laͤnglichen zarten Schuppen 


bedeckt, unterhalb, ſo wie am Bauche glatt und von einer 


glaͤnzenden Silberfarbe. Die ſchoͤne Farbenmiſchung und 


der geſchmeidige Koͤrper, womit dieſer Fiſch in ſeinem Ele⸗ 


mente ſchlangenfoͤrmige Bewegungen macht, gewaͤhren dem 


Auge einen uͤberaus reizenden Anblick. Das Schwanzende 
9 | 8 


iſt dünn, wird an der Floſſe aber wieder breit, daher es 
eine lanzettfoͤrmige Figur (trapezium) bildet. Die nahe 


am Bauche befindliche gerade Seitenlinie, weicht in ihrer | 


-Richtung von den bishero beſchriebenen Fiſchen merklich 
ab; ſie faͤngt nicht wie jene, nahe am Genicke an, und 
endigt ſich auch nicht ſo in der Mitte der Schwanzfoſſe: 
ſondern ſie entſpringt unterhalb des Kiemendeckels, laͤuft 
nahe am Bauche mit demſelben parallel und verliert ſich 


| 


* 
ccc 
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unten an der Schwanzfloſſe. Die Floſſen find im Verhaͤlt⸗ 
niß des langen Koͤrpers nur kurz, bey den grauen Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen die Strahlen vielzweigig, bey der blaͤuli⸗ 
chen After» und Ruͤckenfloſſe hingegen nur einfach. Die 
Schwanzfloſſe hat einen kleinen Ausſchnitt, eine blaue Ein⸗ 
faſſung und an den Spitzen getheilte Strahlen. 

Wir treffen dieſe Fiſche faſt in allen Weltmeeren an: 
daher fie auch die Griechen und Roͤmer kannten. Ihr 
Aufenthalt ſind die Tiefen des Weltmeers, aus denen ſie 
vom März bis im Jun ſchaarenweiſe an die flachen Stellen 
und Kuͤſten hingezogen kommen, um ihr Geſchlecht daſelbſt 
fortzuflanzen, und fie find gewoͤhnlich die Vorläufer der 
Makrelen, mit welchen auch ihr Fleiſch am meiſten über: 
einkommt. Sie gehoͤren, wie die bewaffneten Kinnladen 
beweiſen, zu den Raubfiſchen, und werden ſelbſt nicht ſel⸗ 
ten eine Beute der Seehunde, Kabeljaue, Dorſche und 
anderer fleiſchfreſſenden Seebewohner. Sie haben ger 
wohnlich die Größe von einem bis einem und emen halben 
Fuß, und ſind dann ein halbes Pfund ſchwer; indeſſen 
findet man auch zu Zeiten welche von drey bis vier Fuß 
Lange und alsdann von zwey bis drey Pfunden. Der 
berühmte Ritter Hamilton erzählte mir, das ohnlängft 
bey Neapel ein Fiſch dieſer Art von 14 Pfunden, ſey 
gefangen worden, welchen man wegen feiner unge 
wohnlichen Größe dem Könige gebracht habe. Sie wer: 
den mit einer beſondern Art des Speers gefangen, 
welcher aus einer hölzernen Stange und einem daran befe⸗ 
ſtigten mit Spitzen in Geſtalt einer vielzackigten Gabel ver⸗ 
ſehenen Eiſen beſteht. Ein jeder dergleichen hat wenigſtens 
zwanzig ſechs Zoll langer Spitzen. Der Fang dieſer Fiſche 

geſchiehet zur Nachtzeit folgendergeſtalt: Gewoͤhnlich ſetzen 
ſich vier Fiſcher in einen Kahn, davon der vorderſte eine 
aus Holz und Stroh verfertigte Fakel in der Hand haͤlt, 
um die Fiſche, welche dem Lichte nachgehen, herbey zu lo⸗ 
cken; die uͤbrigen drey lauern mit ihren Speeren auf die 
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herankommenden Fiſche, und wenn ſie dieſen nahe genug zu 
ſeyn glauben; ſo fahren ſie mit ihrem Speer auf ſie los, 
und ſpießen gewoͤhnlich damit mehrere zugleich. So er⸗ 
halt man auf dieſe Art, wenn der Fang gluͤcklich von ſtat⸗ 
ten geht, in einer einziger Nacht zwoͤlf bis funfzehn hundert 
Stuͤck: jedoch muß alsdann die Nacht finſter und das Waſ⸗ 
ſer ruhig ſeyn, damit die Fiſche weder die Menſchen ſehen, 
noch die Bewegung des Kahns hören / 


Der Fang dieſes Fiſches iſt in en Gegenden 
ſehr betrachtlich: weil er aber, wegen feines mageren und 
zaͤhen Fleiſches, nicht ſonderlich geachtet wird; ſo bedient 
man ſich deſſelben zum Koͤder fuͤr andere Fiſche. So ver⸗ 
ſicherte mich der beruͤhmte Herr Profeſſor Camper, daß 

man ſie in Holland haͤufig fange, und davon keinen andern 
Gebrauch, als zum Dorſchfang mache, indem man ſie in 

Stuͤcken ſchneide, einſalze, in Faͤßer packe und fo zu der 
Dorſchfiſcherey mitnehme. Eine merfwürdige Eigenſchaft 
dieſes Fiſches iſt es, daß ſeine Graͤten beym Kochen oder 

Rauchern eine ſchoͤne gruͤne Farbe annehmen: aber eben 
dieſes ungewoͤhnliche bewuͤrkt bey vielen Menſchen einen Ab⸗ 
ſcheu vor dem Genuß dieſes ſonſt mit weißem Fleiſche ver⸗ 

ſehenen Fiſches. In Pommern wird er indeſſen an der 

Gegend der Oſtſee auf die Art wie der gemeine Hecht zu⸗ 
recht gemacht, verſpeißt, auch daſelbſt wie der Schnepel 
geraͤuchert und mit maͤrkiſchen Ruͤben Ben 


Die Bauchhoͤhle iſt lang, der Skit kurz und 
ohne Beugungen; er fängt im Schlunde mit einer weiten 
»Defnung an, und wird nach und nach enger, ohne daß 
man daran einen beſondern Abſatz, welcher das Ende des 
Magens anzeigte, wahrnimmt. Die uͤbrigen Eingewei⸗ 
de ſind wie die beym vorhergehenden geſtaltet. In ſeinem 
»RNuͤckgrade find fuͤnf und achzig Wirbelknochen, und auf 
jeder Seite ein und funfzig Ribben befindlich. | 
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In Deutſchland heißt dieſer Fiſch Zornhecht, Na⸗ 
delbecht; in der Gegend von Danzig Schneffel; in Daͤn⸗ 
nemark Zorn ⸗Jisk; in Norwegen Horn- Give, Nehhe⸗ 
Sild, Born ⸗ Igel; in Schweden Naͤbbgiaͤdda, Horn⸗ 
giaͤll; in Island Bierne- Sur; in Holland Geep; in Eng⸗ 
land Needlefiſch, Garfiſch, Bornfiſch, Sea Weedell 
und Garpike; in Frankreich Grphie, Aiguille, in Bre— 
tagne beſonders Eguillette und in Marſeille Nagojo oder 
Aguillo; in Italien Acucella und Anguſicula; in Arabien 
harman und Choram und in Braſilien Timucu. f 

pPennant führt Wulfs Seenadel (Sygnatus), welche 

zu den ſchwimmenden Amphybien des Linne gehoͤrt, unrich⸗ 
tig zu unſerm Fiſche an a). Bomare irrt, wenn er ſagt, 
daß dieſer Fiſch nur einen einzigen Wirbelknochen habe, 
welcher grün werde b); denn nicht nur der ganze Ruͤck⸗ 
grad, ſondern auch die Ribben und übrigen Graͤten neh⸗ 
men durch das Kochen und Näuchern dieſe Farbe an, und 
habe ich zu mehrerer Deutlichkeit ein Stuͤck vom Ruͤck⸗ 
grade auf der Kupfertafel vorgeſtellt. 


#) Beltt, Zool. p. 334, 5) Die. Hiſt. natur. T. 8. p. 63, 


Heron. Natur. der Fiſche, 1. Th. u 
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Sechstes Geſchlecht. 
Die Welſe. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Welſen überhaupt. 


N. Körper ſchuppenlos, der Mund mit Bartfaſern 
beſetzt a). Y 

Die Fifche diefes Geſchlechts erkennet man an dem 
ſchuppenloſen, ſchleimigen Koͤrper, und an dem mit Bart⸗ 
faſern beſetzten Munde. Der Kopf iſt groß, breit, von 
oben nach unten zuſammengedruͤckt. Die Mundoͤfnung und 
der Rachen ſind weit, die Lippen dick, die Kinnladen mit 
Zaͤhnen beſetzt; die Zunge iſt dick, glatt, und kurz; die 
Augen ſind klein und die Kiemendeckel kaum beweglich. 
Die Kiemenhaut iſt dick, breit und die Kiemenoͤfnung klein 
und ſeitwaͤrts. Der Rumpf iſt geſtreckt, auf den Seiten zu⸗ 
ſammengedruͤckt, mit einem zaͤhen Schleim uͤberzogen und 
daher glatt anzufuͤhlen: nur zwo Gattungen ausgenommen, 
welche, da ihr Koͤrper mit einer Reihe von Schildern be⸗ 


a) Silunus corpore alepidato, Hiſt. piſc. p. 105. 151. Clarias, 


ere eirrofo. Silurus. Zinne. S. Gronov. Zooph. p. 100. Silurus. 
N. g. 175, p. 501. Artedi. gen. p. 101. Aſpredo. p. 102. Myſtus. 
p. 82. Hleiu. Miſſ. 4. H. 6. p. 9. P. 124. Callichthys. p. 127. Der 


Enchelyapus. p. 38. n. 17 Ba- Wels. Muller. L. S. 4. S. 288. 
trashus, Mi. V. P. 83. Coll an. 10 
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deckt iſt, rauh ſind. Die Seitenlinie befindet ſich nahe am 
Nuͤcken, der Bauch iſt kurz und dick und der Koͤrper mit 
fieben kurzen Floſſen beſetzt, davon gewohnlich die Bruſt⸗ 
oder Ruͤckenfloſſe mit einem gezaͤhnelten oder ſaͤgefoͤrmigen 
Strahl verſehen iftr die mehreſten Welſe haben auch eine 
Fettfloſſe am Ruͤcken. Sie leben vom Naube, eee 
langſam und liegen faſt beſtaͤndig im Grunde. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß von den ein und güne 
Gattungen, welche, den angegebenen Kennzeichen zufolge, 
in dieſes Geſchlecht gehoͤren, nur ein einziger in Europa ein⸗ 
heimiſch iſt; und man findet daher nur dieſen von den aͤl⸗ 
teren Ichthyologen beſchrieben. Marggraf machte uns zu⸗ 
erſt mit einem brafikanifchen a) und Liſter mit einem aus 
dem Nil b) bekannt. Jenen haben Willughby c) und 
Ray d) als ein eigenes Geſchlecht, und dieſe unter dem 
Namen der indiſchen Lamprete beſchrieben e). Ob zwar 
Artedi feine Vorgaͤnger, den Willugbby und Ray oft ger 
nutzt; ſo hat er doch dieſe nicht in ſein Syſtem mit aufge⸗ 
nommen: denn er fuͤhrt nicht mehr als zwo Arten an, da⸗ 
von die zwote oder unſere Quappe nicht in dieſe Abthei⸗ 
lung, ſondern zu den Bruſtfloſſern, und zwar in das Ka⸗ 
beljaugeſchlecht, gehört, wohin er fie auch an einem an⸗ 
dern Ort gebracht hat k). Bald darauf lehrte uns Seba 

vier amerikaniſche, nämlich den delphmartigen g), den ban⸗ 


Ua 
* 
a) Silurus Bager L. p. 4. t. 6. f. 2. Ray ſynopſ. p. 
5) — anguillaris. L. 150. n. 9. 
c) Ichth. p. 139. t. H. 2. f. f) gen. p. 22. n. 10. ſyn, p. 
17. 38. u. 13. 


4) Synopſ. p. gl. m. rm. 25 Siluxus Muſ. 3. t. 15 f. I. 
) Willughb, append. ichth. ih 5 
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dirten a), den Helmkopf b) und den rauhen Wels c), und 
Catesby den Panzerwels d) kennen. Klein beſchrieb nicht 
lange nachher nur ſechs Arten, naͤmlich drey als Welſe, 
davon aber die zwote eine Stoͤhrart iſt e), zwo als Froſch⸗ 
fifche (Batrachus) f), und eine als Baſtardaal (Enche- 
Iyopus) g). Nach der Zeit macht uns Xuſſel h) mit 
zween, Saſelquiſt 1) mit eben fo vielen aſiatiſchen, und 

Garden mit einem amerikaniſchen bekannt. Darauf be⸗ 
ſchrieb Gronov unter den oben angeführten vier Geſchlech⸗ 
tern dreyzehn Gattungen, worunter jedoch nur eine neue 
vorkommt k). Endlich hat der Ritter einige ſurinamſche 
und oſtindiſche, aus verſchiedenen Naturalienſammlungen, 
der Nachwelt auf behalten, und auf dieſe Art kennen wir 
nunmehro ein und zwanzig Welſe, davon wir von den 
zwanzig auslaͤndiſchen acht dem Linne 1), viere dem 
Seba m), dem Marggraf zween n), eben ſo viel dem 
Saſelquiſt o), dem Liſter p), Kuſſel gq), Garden r), 
Eatesby s) und Gronod t) einem jeden einen zu verdanken 


x 


a) J. a. B. t. 19. f. C. n. 6. Undecimalis. n. 7. Mik- 
8) daſelbſt f. 7. ftaris. n. 8. Inermis. n. 9. Cari- 
6) — t. 29. f. 10. natus n. 14. Clarias. n. 15. 
4) Suppl. S. 9. t. 19, L. Aſcita. n. 18. 
4) Miff. IV. p. 10. Acipes mm) Aſpredo. n. 3. Galeatus, 
Huſo L. | b. 11. Fafciatus. n. 16, Callich- 
F) Niſſ. V. p. 85. t. 4. f. 7. 8. thys. n. 20. 
4) Miſſ. IV. p. 58. n. 17. 3) Catus. n. 12. Bagre. n. 17. 
#) Hiſt. of Aleppo nach der o) Myſtus. n. 4. Clarias. ws. 
Leid. Ausgabe. p. 89. t 8. f. 6. 7. 7) Anguiliaris. L. 
1) Reiſe nach Palaͤſtina. 9) Cous. C. 
S. 371. ) Felis. u. 10. 
5 Mul. 2. g. 5. n. 133. t. 5 1) Cataphrattus. n. 21. 
f. 3. Zooph. n. 325. ) Coſtatus. n. 19. 


3) Alotus. n. 2. Batrochus. 
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haben. In den neueren Zeiten lehrte uns Sorskaòl a), 
zween aus dem Mil und einen aus dem mittelländifchen 
Meere kennen. Von dieſen vier und zwanzig Gat⸗ 
tungen beſitze ich verſchiedene, wovon ich aber hier nur 
dreh beſchreiben werde. 


Zbweeter Abſchnitt. 
Von den Welfen insbeſondere. 


Der Wels. 
4 ſte Taf. 


Ene Floſſe am Ruͤcken, ſechs Bartfaſern am Munde. 
K. 16. Br. 18. B. 43. A. 90. S. 17. R. 5. b) 
Die einzige Ruͤckenfloſſe und die ſechs Bartfaſern am 
Munde, davon die an der Oberlippe die laͤngſten ſind, 
dienen dieſem Fiſch zum Unterſcheidungszeichen. In der 
Kiemenhaut hat er ſechszehn, in der Bruftfloffe achtzehn, 
in der Bauchfloſſe dreyzehn, in der Afterfloſſe neunzig, in 
der Schwanzftoſſe ſiebenzehn und in der Ruͤckenfloſſe fünf 
Strahlen. Der Kopf iſt in Geſtalt einer Schaufel platt⸗ 


gedrückt und von ſchwarzgruͤner Farbe. Die Mundöfnung 


3 


a) Silurus Docmak, Bajad et D. V. Silurus Glanis, S. pinna 
Cornutus und Deſeript. Anim. dorſali unica mutica. cirris 6. 
pe 65. Linne. S. N. p. 501. n. 2. Gla- 

6) Silurus pinua dorſi unica, nis und Silurus der lateiniſchen 
eirris 6. B. XV. P. XVIII. und Wels der deutſchen 
J. XIII. A. XC. C. XVII. Schriftſteller. 


— 


310 | Zweeter Abſchnitt. 


iſt ſehr groß, und beyde bogenfoͤrmige Kinnladen, wovon 
die untere etwas hervorſteht, ſind mit einer Menge kleiner 
Zaͤhne beſetzt, die ſich wie eine Raſpel anfuͤhlen laſſen. 
Außer dieſen hat er im Rachen vier hervorſtehende mit klei⸗ 
nen gekruͤmmten Zaͤhnen beſetzte Knochen, davon einer auf 
der Kupfertafel vorgeſtellt iſt. An der Unterlippe iſt auf 
jeder Seite eine laͤngliche glatte Vertiefung ſichtbar. Die 
runden Naſenlöcher ſtehen zwiſchen den beyden laͤngſten 
Bartfaſern, und hinter denſelben die kleinen Augen, mit 
einem ſchwarzen Stern, in einem weißen Ringe. Der 
Ruͤcken iſt rund und von gruͤnlichſchwarzer Farbe; eben 
dieſe Farbe haben die Seiten uͤber der Linie, unterhalb der⸗ 
ſelben aber find fie blaßgruͤn, und der ganze Körper iſt mit 
ſchwaͤrzlichen Flecken von unbeſtimmter Figur beſetzt. Der 
Koͤrper iſt dick und lang, der Bauch kurz, breit und von 
einer weißgelblichen Farbe. Die Bruſtfloſſen ſind am 
Grunde ſo wie am Ende bläulich, in der Mitte aber gelb; 
ihr erſter Strahl iſt ſtark, knoͤchern und nach inwendig ges 
zaͤhnelt. Die Ruͤcken⸗ und Bauchfloſſe ſind am Grunde 
gelb, an den Spitzen blaͤulich und beyde ſtehen dem Kopfe 
näher als dem Schwanze. Die lange Afterfloſſe und die 
runde Schwanzſtoſfe find am Grunde graugelb und haben 
eine violette Einfaſſung. 
Wir treffen dieſen Fiſch nicht nur beynahe in a 
füßen Waſſern der mehreſten europaifchen, ſondern auch 
anderer Länder an, wie denn Plinius deſſen Daſeyn im 
Nil bezeugt a); zu Zeiten auch, jedoch nur hoͤchſt ſelten, 
findet man ihn in der See. So ſchreibt mir der Herr 
Profeſſor Koͤlpin, daß er einen Fiſch, der bey der Inſel 
Ruͤgen in der Oſtſee im Jahr 1766 gefangen und aufaͤng⸗ 
lich für ein Meerwunder gehalten worden, bey näherer Uns 
terſuchung für einen gemeinen Wels erkannt habe. Er iſt 


a) Hiſt. Animal, J. g. e. 9. 
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nebſt dem ua der größte Fiſch der füßen Wasser ſo 
wie er auch unter allen den groͤßten Kopf und einen ſo wei⸗ 
ten Nachen hat, daß, nach der Verſicherung des Richter a), 
in einem, welchen man bey Limritz in Pommern fing, ein 
ſechs⸗ bis ſiebenjaͤhriger Knabe ganz fuͤglich hineinkriechen 
konnte; und wie Aldrovand b) erzaͤhlt; ſo ſoll ein Wels 
bey Preßbarg einen badenden Knaben erhaſcht haben: denn 
als man ihn bald nachhero fing; ſo fand man bey ihm 
noch Theile deſſelben c). Ich halte es indeſſen fuͤr wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß dieſer Knabe zuvor verunglückt, und, 
nachdem er bereits todt geweſen, von ihm verſchlungen 
worden. Dieſer Fiſch erreicht eine anſehnliche Laͤnge und 
Dicke. Schon dem Ariſtoteles waren welche von drey 
Schritt Laͤnge d), und dem Plinius welche von zwey hun⸗ 
dert und fünf und zwanzig Pfund ſchwer e) bekannt. 
Richter ſah' einen auf einem Wagen liegen, welche r bey 
weitem die Laͤnge des Wagens überftieg k. Sie werden, 
nach der Verſicherung des Kramer g), in der Donau uͤber 
drey hundert Pfund ſchwer angetroffen „ und ihr Bauch das 
bey von einem ſo großen Umfang, daß ihn zween Menſchen 
nicht umſpannen konnten h); auch werden ſie daſelbſt ſo 
1 4 


— 


4) Ichth. p. 540. 
5) de Pife. p. 658. ö 
€) Reyf% Theſ. anim. p. 102. 


4) J. 9. c. 13. Denſo. Na- 
turg. des Plin. 1. B. S. 379% 
uͤberſetzt die funfzehn Talente 


dieſes Schriftſtellers durch 
neun hundert Pfund; allein 
daß dieſes unrichtig ſey, erhel⸗ 
let auch daraus, weil er ſagt, 
das man in eden dleſem Waſ⸗ 


fer auch Welſe und im Rhein 


Hechte von nicht geringermGe⸗ 
wichte auträfe: follte es wirk⸗ 
lich dergleichen Fiſche von die⸗ 
ſem Gewichte zu jenen Zelten 
gegeben haben? 

6) L. 4. c. 14. 

) Ichth. S. 730. 

zZ) Elench. p. 388. 

% Marfigs, Danub. 43. P. 2. 
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fett, daß man in gewiſſen Gegenden an dieſem Strohme 
ihr dickes Fell mit der darunter liegenden Fetthaut an der 
Luft trocknet und ſtatt des Specks gebraucht a). Man 
kann daher den Wels in gewiſſer Abſicht, den Wallſiſch der 

fügen Waſſer nennen. Auch bey uns findet man fie von 


anſehnlicher Größe, wie denn ohnlaͤngſt im Stadtgraben 


hieſiger Reſidenz einer von ſiebenzig und ein anderer von 


vier und achtzig Pfunden gefangen wurde; und wie mir 
mein gelehrter Freund, der Herr Doktor und Hofrath Zeim 
in Spandau gemeldet; ſo iſt vor einigen Jahren aus einem 
der dortigen Seen ein Wels von hundert und zwanzig Pfun⸗ 
den ausgefiſcht worden, 

Der Wels iſt ein ſehr träger Such, und ſchwimmt bey 
feinen kleinen Floſſen und dickem Körper nur langſamz 
iſt das unter den Fiſchen, was das Faulthier unter den 
vierfuͤßigen Thieren iſt. Er lebt vom Raube, gehet aber 
nicht wie andere Räuber auf feine Beute aus, ſondern er 
lauert in Loͤchern, als in einem Hinterhalt, wie der Amei⸗ 
ſenloͤbe auf die Fliegen, den vorbeyeilenden Fiſchen auf, 
Gewoͤhnlich ſucht er zu feiner Ruheſtatt verſunkene Kaͤhne, 
abgefaulte Pfuͤhle, ſchwimmende und hangende Wieſen 
(Foen), Er wuͤrde bey feiner ihm eigenen Traͤgheit ſehr 
leicht in Gefahr kommen, zu verhungern, wenn nicht der 
Schoͤpfer auf eine andere Art fuͤr ihn geſorgt haͤtte. Der 
Bau ſeines Körpers iſt ſo eingerichtet, daß ſich andere 
Thiere demſelben, ohne etwas Uebels zu argwoͤhnen, na⸗ 
hen. Sein Koͤrper, welcher wegen ſeiner dunkeln Farbe 
von dem Schlaum worinn er liegt, kaum zu unterſcheiden 
iſt, hat keine glaͤnzende Schuppen, welche ſeine Gegen⸗ 
wart verriethen. Seine Augen find zu klein, als daß der 
phosphoreſcirende Glanz, welcher bey den Augen ſehr vieler 


Thiere wahrgenommen wird, die ankommenden abſchrecken 


5 2 RT © 


% Marfgl. Danub: 4. p. | 


ö 


a 
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konnte. Ueber dieſes find auch die langen Bartfaſern für 
ihn wohlthaͤtige Werkzeuge, indem er mit ſelbigen nach allen 


Seiten hin willkuͤhrlich wurmfoͤrmige Bewegungen machen 


kann, auf welche die Fiſche als auf Wuͤrmer loseilen, und 
indem ſie dieſelben verſchlucken wollen, ſelbſt eine Beute des 


Welſes werden. Dieſes iſt meines Erachtens die eigentliche 


Beſtimmung der Bartfaſern: denn ich kann mich ſo wenig 
uͤberzeugen, daß fie, nach der Meinung einiger, ganz 
zwecklos ſeyn, als auch, nach dem Vorgeben anderer, die 
Stelle der Fuͤhlhoͤrner vertreten ſollten a). Jene Beſtim⸗ 


mung der Bartfaſern ſcheint mir um ſo natuͤrlicher, da 


auch die uͤbrigen Fiſcharten, welche einen hervorſtehen⸗ 
den und zum Haſchen hinderlichen Oberkiefer haben, 
als der Stoͤhr, Haufen und die Barbe, dergleichen 
lange Bartfaſern haben, wodurch fie andere Fiſche 


anlocken. Da ſich dieſer Fiſch in der Tiefe aufhaͤlt, und 


nur bey einer Gewitterluft emporſteigt; ſo hat er wenig 
von den Raubfiſchen zu befuͤrchten: ſeine Eyer aber wer⸗ 
den eben ſo begierig von dem Stichling, den jungen Aalen 
und Quappen, als ſeine Brut vom Froſche verzehrt. Er 


vermehrt ſich indeſſen demohngeachtet nicht ſonderlich, in⸗ 


dem er nur mit einer geringen Anzahl von Enern verſehen 
üb: auch waͤchſt er nur langſam. Man fängt ihn mit der 
Angel, dem Speer: aber nur ſelten, weil er ſich in Ld⸗ 
chern verbirgt, mit dem Netze. Dieſe Fiſche halten ſich 
gewöhnlich, paarweiſe, und zwar Rogener und Milcher 
beyſammen. Im Fruͤhjahre kommen ſie beyde zur Laichzeit 
anderer Fiſche des Nachts um zwoͤlf Uhr an den Ufern, 
um ſich zu ſaͤttigen, zum Vorſchein, gehen aber fo bald 
der Tag anbricht, in ihre Löcher zuruͤck. Sie haben ein 
zaͤhes Leben und ſcheinen wenig Empfindung zu haben: den 


@) Richter. Ichth. S. 731. Frifeh. Mile, Berol. T. 6. 5. 1g. 
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in der kage, in welche der meinige beym Abzeichnen ge⸗ 
bracht wurde, blieb er ſtundenlang ruhig liegen und be⸗ 
wegte weiter nichts, als von Zeit zu Zeit ſeine Bartfa⸗ 
ſern. Das Fleiſch des Welſes iſt weiß, fett, ſuͤßlich und 
wird von vielen ſchmackhaft gefunden, beſonders das am 
Schwanze. Es wird auf mancherley Art zubereitet. Mau 
kocht daſſelbe in Salzwaſſer und genießt es wie den Lachs, 
oder mit Bier wie den Karpfen, oder mit einer Butter⸗ 
bruͤhe wie den Hecht: auch gebraten, und vorzüglich mari⸗ 
nirt iſt es eine angenehme Koſt; jedoch giebt es wegen fei- 
nes ſchleimigen, fetten und weichlichen Fleiſches, Perſonen 
von ſchwacher Verdauung, keine geſunde Nahrung. 

Die Speiſeroͤhre und der Magen find eben fa wie 
bey dem Hecht mit ſtarken Falten verſehen. Der Darm⸗ 
kanal iſt kurz und hat nur eine Beugung. Die deber iſt 
groß und beſteht aus einem kurzen und langen Lappen. 
Die Gallenblaſe iſt lang, und die in ihr enthaltene Galle 
von gelber Farbe. Die Schwimmblaſe iſt kurz, breit und 
der Laͤnge nach, durch den Eindruck, welchen der Ruͤckgrad 
auf fie macht, gleichſam getheilt. Der Milch iſt eben fo 
wie der Eyerſtock doppelt, und letzterer enthielt in einem 
dreypfuͤndigen Wels ohngefaͤhr ſiebenzehn tauſend und drey 
hundert gruͤnliche Eyer. Auf jeder Seite ſind zwanzig 
Ribben und im Keuͤckgrade hundert und zehn NN 
befindlich. | 
| In Deutſchland heißt dieſer Fiſch Wels und im Des 
ſterreichſchen beſonders Schaden; in Schweden Mal; in 
Daͤnnemark Mall und Malle; in Liefland Wells und 
Chams⸗ Wells; in Rußland Somi; in der Tuͤrkey Glano; 
in Pohlen Szum; in Ungarn Snrolbe: in Italien Sarcha; 
in Frankreich Le Silure; in Holland Meerval und in Eng⸗ 
land the Sheat⸗Fiſ h. e 

Wenn Ariſtoteles ſagt: daß das Männchen uber den 
von dem Weibchen gelegten Eyern vierzig bis funfzig Tage 
fäße, und dadurch verhüte, daß fie nicht von andern Fi⸗ 
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ſchen verzehrt wuͤrden 2); fo widerſpricht ihm die Erfah⸗ 
rung. Denn erſtlich kriechen die Jungen zwiſchen dem fies 
benten und neunten Tag aus; zweytens geht der Wels, 


wenn er gelsicht hat, nach ſeinem 7 Raubloch zu⸗ 


ruͤck b). 


Artedi c) hat wohl mit ichen Schriftſtelers 


unrecht, wenn er glaubt, 


daß Plinius unter Glanis d) und 


Glanus e) unſern Wels verſtanden habe, da in beyden Ka⸗ 


piteln lediglich von Meerfiſchen die Rede iſt. 


Linne f), 


Kramer g) und Groͤnov b) führen unrichtig den ſchwedi⸗ 


ſchen Lacke des Artedi 1), der 


Wels an. 


unſere Quappe iſt, zu dem 


a) Hiſt. anim. 1.6. c. 14. 


5) Unerwartet war mir die 
Beobachtung, die diefer Dis _ 


fofoph. bereits in jenem an ſo 
vielen Huͤlfsmitteln fehlenden 
Jahrhundert, gemacht hat, 


daß naͤmlich das befruchtete Ey 


klaͤrer ſey, als das unbefruch⸗ 
tete, und daß die Augen, welche 
verhaͤltnismaͤßig groß waͤren, 
wenige Tage nach der Befruch⸗ 


zung ſichtbar wuͤrden: daß aber 


das Ey, welches der Milch traͤ⸗ 


fe, noch denſelben Tag groͤſſer 
würde, habe ich bey meinen 


Beobachtungen nicht wabrge 


nommen. a. a. O. 
c) Syn. p. 110. 
d) J. g. c. 33. 
enn 
f) Faun. Suec. 2. p. = 
8) Elench. p. 388. 
#) Zooph. p. 101. 
) Spec. p. 107. 1 
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Der Langbart. 
35ſte Taf. Fig. 1. 2. 


Die obern Bartfaſern länger als der Körper. K. 6. 
Br. 11. B. 7. J. 11. S. 18. R. g. b) 

Die langen Bartfaſern zeichnen dieſen Wels von den 
übrigen aus. Von den ſechs derſelben, ſitzen zwo an der 
Oberlippe und viere am Kinn; die mittleren ſind von dieſen 
die kleinſten und jene laͤnger als der ganze Koͤrper. In der 
Kiemenhaut ſind ſechs, in der Bruſtfloſſe eilf, in der Bauch⸗ 
floſſe ſieben, in der Afterfioffe eilf, in der Schwanzfloſſe 
achtzehn und in der Ruͤckenfloſſe acht Strahlen befindlich. 
Der Kopf iſt vorn breit, die Mundöfnung groß, von den 
beyden Kinnladen ſtehet die obere etwas hervor, und beyde 
ſind, wie der Gaumen, mit kleinen ſpitzen Zaͤhnen beſetzt. 
Die durch eine Zwiſchenhaut getheilten Nafenlöcher, find 


4) Es gehoͤrt zwar dieſer 
und der folgende Wels nicht 
eigentlich in meinen Plan: da 
ich aber mit dem ſechsten Heft 
die Klaſſe der Bauchfloſſer 
ſchlieſſen will, und ich die noch 
fehlenden, als den grauen 
Lachs, die Zlege, die Alpenfo⸗ 
relle und einige andere, welche 
hierher gehoͤren, nicht habe 
habhaft werden koͤnnen; fo 
habe ich, ſtatt ihrer, aus meiner 
Sammlung einige Auslaͤnder 
mitgenommen, die der Leſer 
mit mir merkwuͤrdig finden 
wird. 

6) Citrus cirris cor ore lou- 


glorcbus. B. Vl. P. XF F. VA. 


A. Xl. c. Xii. b. lis si. 


lurus Clarias, pinna dorfali 


poftica adipoſa, ani radiis II, 
eirris 6. Liund S. N. p. 504. 


u. 15. Silurus Clarias, Schei- 


lan niloticus, pinna dorfaii fe» 
eunda adipoſa. Saſelq. Reiſe 
nach Palaͤſt. S. 412. n. 86. 


Aſpredo, pinna dorfali poftica 


adipofa. Muſ. Adolph. Fried, I. 
P. 23. Myſtus, cirris 6 longiſſi - 
mis, pinna dorſi ſecunda lon- 
giſſima a priori ad caudam ex. 
tenfa. Gronor. Muſ. I. p. 34, 
n. 83. Zooph. p. 125. n. 384. 


Der Langbart. Muͤller. L. 


8. 4 S. 292. 
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ohnweit des Randes am Oberkiefer befindlich; die Augen 
ſind laͤnglichrund und gegen die Augen des vorigen groß; 
ihr ſchwarzer von oben nach unten laͤnglicher Stern fiches 
in einem goldenen Ringe; zwiſchen ihnen ſind zwo laͤngliche 
Furchen zu ſehen. Der Kiemendeckel beſteht aus einem 

Plaͤttchen; das Genick iſt breit, der Ruͤcken bis an der 
Ruͤckenfloſſe ſcharf, und beyde mit einem ſtarken knoͤchernen 
Schilde bedeckt, hinter derſelben aber rund, mit zwo Floſ⸗ 
fen beſetzt, und er bildet einen flachen Bogen. Die Seiten 
ſind zuſammengedruͤckt; der Banch iſt kurz, dick, breit und 
der After gleich hinter den Bauchfloſſen. Die Seitenlinie 
nimmt ohnweit des Genicks ihren Anfang, macht in der 
Mitte eine kleine Beugung unterwaͤrts und endigt ſich in 
der Mitte der Schwanzfloſſe. Die Floſſen find ſaͤmtlich, 
wie der Ruͤcken und die Seiten, von grauſchwarzer und 
nur der Bauch iſt von grauweißer Farbe. Von den kur⸗ 
zen Bruſtfloſſen iſt det erſte Strahl knoͤchern und auf bey⸗ 
den Seiten ſaͤgefoͤrmig, womit dieſer Fiſch den Menſchen 
verwunden kann; ob aber derſelbe giftig ſey, wie Saſel⸗ 
quiſt durch den Tod eines daran verwundeten Menſchen be⸗ 
weiſen will a), bezweifle ich, da zufaͤllige Urſachen hier eine 
toͤdtliche Entzuͤndung veranlaßt haben koͤnnen. Gleich uͤber 
der Bruſtfloſſe ſiehet man einen dreyeckigen ſtatken Knochen, 
welcher derſelben zur beſondern Unterſtuͤtzung dient. Auch 
iſt bey manchen Exemplaren der erſte Strahl in der Bauch⸗ 
floſſe gezaͤhnelt. Die gegen einander uͤberſtehende After ⸗ und 
Fettfloſſe haben beyde einen mondfoͤrmigen Aus ſchnitt b). 


a) a. a. O. S. 415. ſiehe feine Worte ſind a. a. O. S. 35. 
auch Linne. S. N. p. 505. Pinna dorſi poſerior, admodum 

6) Ich habe die Fettfloſſe humilis, mox poſt pinnam an- 
weder fo kurz, noch fo lang, eriorem dorſalem orta, ad eau · 
als ſie Gronov beſchreibt, an dam ferıne wique extenfa, _ 
meinem Exemplare gefunden; 


a Zwweeter Abſchnitt. 


Die Schwanzfloſſe endigt ſich in zwo lange Spitzen, davon 
die obere die laͤngſte iſt. Die Fettfloſſe iſt lang und bey 
der großen Ruͤckenfloſſe der zweete Strahl auf beyden Sei⸗ 
ken gezaͤhnelt. Bey allen Floſſen find die Strahlen an den 
Spitzen, die ie arg: „in mehrere Zweige 
getheilt. 

Wir treffen Siefen Wels in den Flügen von Braſilien 
und Surinam, ut in dem Nil an, und iſt bey 
den Arabern unter dem Namen Scheilan bekannt; er er⸗ 
reicht die Groͤße von zwoͤlf bis funfzehn, und die Breite 
von dre) bis vier kein | 


| Der 8 e 
Zs ſte Taf. Fig. 3 — 7. 


Sechs Bartfaſern am Munde, achtzehn Strahlen in 
der Afterfloſſe. Br. 13. B. 6. A. 18. S. 18. R. 9. a) 

Die ſechs Bartfaſern am Munde und die achtzehn 
Strahlen in der Afterfloſſe ſind bey dieſem Wels die Merk⸗ 
male, wodurch er ſich von den uͤbrigen unterſcheidet. In 
der Bruſtfloſſe find dreyzehn, in der Bauchfloſſe ſechs, in 
der Schwanz floſſe achtzehn und in der Ruͤckenfloſſe neunzehn 
Strahlen. Der Kopf iſt klein, etwas erhaben, ſtumpf 
und die doppelten Nafenlöcher figen ganz vorne. Von den 
ſechs Bartfaſern ſtehen zwo an der Oberlippe und vier am 
Kinn. In den Bruſtfloſſen iſt der erſte Strahl ſpitzig, 
die Bauchflofſen ſind kleiner als die Afterfloſſe, die Schwanz⸗ 


a) Siluius carris 6, radis eirtis 6. Lime S. N. p. 505. 
16 in piund aul. P. All. V. VI. n. 18. Aſcita ventricoſa. Muf. 
A Xl. C. Al. D. R. Frid. T. r. p. 79. t. 30. f. 2. 
Silurus Aſcita, pinna dorfali Der Dickbauch. Muͤller. L. 
poftica adipoſa, ani radiis 18, S. 4. Ichth. S. zor. 
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fisffe iſt gabelförmig und von der Nuͤckenfloſſe der erſte 
Strahl unterwaͤrks hart und oben weich. 

| Bey dieſem Wels iſt die Geburt überaus merkwuͤrdig. 
Oa ſeine Eyer eine betraͤchtliche Groͤſſe erreichen; ſo ſchwillt 
der Bauch davon ſtark auf, wodurch denn die Haut deſſelben 
duͤnn wird und endlich der Laͤnge nach. aufplatzt. Das 
von ſeinem Stocke nun losgeriſſene Ey koͤmmt vor der 
Oefnung zu liegen. Es beſteht nicht, wie andere Eyer, 
aus einem Dotter, dem Weiſſen und verſchiedenen dieſe 
Theile umgebenden Haͤuten: ſondern allein aus dem Dot⸗ 
ter und einer duͤnnen Haut, zwiſchen welchen der Embryo 
liegt, und durch mehrere Gefaͤſſe, welche ſich aus ſeinem 
Nabelloch über dem Dotter verbreiten, mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, wie wir ſolches bey Fig. 7. ſehen. Die Huͤlle des 
Eyes ſpaltet ſich da, wo der Kopf des Embryo liegt: da 
denn deſſen Mund mit feinen Bartfafern zuerſt zum Vor— 
ſchein kommt; der übrige Körper aber wie in einem durch— 
ſichtigen Flor verſteckt bleibt, wie ſolches bey Fig. 6. vor⸗ 
geſtellt iſt. Die Haut zieht ſich allmaͤhlig zuruͤck, und der 
Embryo erſcheint nunmehro vollſtaͤndig in einer gekruͤmmten 
Lage auf dem Dotter, ganz frei, bis auf die Stelle, welche 
ihn am Nabel mit dieſem verbindet. Alle ſeine Theile ſind 
dergeſtalt entwickelt, daß man ſogar die Strahlen in den 
Floſſen würde angeben koͤnnen, wenn es ſeine gefrinunte 
Lage nicht hinderte. Die Zerreiſſung der Haut um den 
Dotter wird durch die wiederholte Bewegung des ſich ent⸗ 
wickeluden Embryo bewuͤrkt und zwar am Kopfe, weil 
dieſer eine keilfoͤrmige Geſtalt hakt. Er macht ſich nun⸗ 
mehro von dieſer Haut los und bleibt, vermittelſt des 
Dotters, ſo lange an der Mutter hangen, bis derſelbe von 
ihm ſo weit verzehret worden, daß dieſer hinlaͤnglich genug 
verringert iſt, um durch den Bauch kommen zu koͤnnen, 
da er denn nunmehro, von jenem Theil unabhaͤngig, nach 
Willkuͤhr den Ort verändern kann. Kaum aber iſt dieſer 
Fiſch fort, ſo kommt ein anderes dergleichen Ey an die 
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Stelle des erſteren, bis die fuͤr ein Jahr beſtimmte Nach⸗ 
kommenſchaft erſchienen iſt: da denn der Bauch ſich wieder 
vernarbt, und dieſes Geſchaͤft in folgenden Jahren aufs 
neue wiederholt wird a). 


Aaus dieſer ſonderbaren Fortpflanzungsart erhellet, daß 

dieſet Wels den Uebergang zwiſchen den lebendig gebaͤhren⸗ 
den und den eyerlegenden Thieren mache. Zu den erſtern 
kann man ihn aus dem Grunde nicht rechnen, weil: 

1) der Embryo nicht vermittelſt der Nabelſchnur und des 
Mutterkuchens (Placenta) ſeine Nahrung aus den 
Saͤften der Mutter bekoͤmmt, ſondern aus dem 
Dotter. f 

3) Weil die Entwickelung des Embryo nicht, wie bey 
jenen, innerhalb der Mutter, ſondern auſſer dem 
Leibe vor ſich gehet, und weil 

30 der junge Wels nicht, wie andere junge Thiere, voll⸗ 
kommen (Foetus), ſondern unvollkommen (Embryo) 
entwickelt, zur Welt kommt. 

Zu den eyerlegenden Thieren aber kann unſer Wels 
nicht gerechnet werden, weil er: 

1) nicht wie dieſe die Eyer alsdann von ſich giebt, wenn 
fie ihre gehörige Reife erhalten haben, und 

3) weil der Embryo nicht im Ey, ſondern auſſerhalb 
deſſelben entwickelt wird. 


Wie wir geſehen haben, ſo fehlet dem & ſowol das 
Weiſſe, als auch die aͤuſſere Huͤlle, worin der zarte Em⸗ 
bryo, die zu ſeiner Entwickelung noͤthige Bewegung, ohne 
Nachtheil ſeines beinahe ſchleimigen Koͤrpers, verrichten 
kann. Es hat daher dle Natur dieſe zu feiner Entwickelung 


4) Diefe Eyer bekam ich gleich die Nachricht, daß man 
mit dem vorher beſchriebenen fie aus Oſtindien mitgebracht 
Wels aus Holland, und zu⸗ hätte, 
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unentbehrliche Theile auf eine andere Art zu erſetzen ge- 
wußt: denn dadurch, daß der Bauch aufreißt, und der 
Embryo vor der Oefnung zu liegen kommt, kann er ſich, 
in dem ihn umgebenden Waſſer eben ſo gut, als fene in 
der waͤſſerigten Feuchtigkeit des Eyes ohne Nachtheil be— 
wegen. Es iſt indeſſen dieſer Fiſch nicht der einzige, wel⸗ 
cher auf eine von der gewoͤhnlichen ſo abweichende Art ſich 
fortpflanzt: denn ſo haben unſere europaͤiſche Seenadeln a), 
welche nach dem Linne zu den ſchwimmenden Amphybien 
gehoͤren, hinter dem Nabelloch aͤuſſerlich einen Sack, der, 
nachdem die jungen Thiere ihre gehoͤrige Reife bekomme 
zerreißt, und ſich nachhero wieder vernarbt b). Bey den 
Inſekten zerfaͤllt der mit lebendigen Jungen angefuͤllte 
Kellerwurm c) in viele Stuͤcken, und die Nachkommenſchaft 
freuet ſich beym Untergang der Mutter, ihres Daſeyns, 
und verzehrt mit Luſt die Ueberbleibſel derſelben. Bey ver: 
ſchiedenen Eingeweidewuͤrmern d) platzt der Bauch auf, und 
die Eyerſchlaͤuche kommen zum Vorſchein. Merkwuͤrdiger 
noch iſt die Geburt desjenigen Seewurms, deſſen der Herr 
Konferenzrath Müller gedenkt. Dieſer groſſe Naturkuͤn⸗ 
diger ſchrieb mir, daß bey feiner Trichoda Charon e) der 
Bauch in eine groſſe durchſichtige Blaſe aufſchwelle, die 
einige Tage darauf undurchſichtig- werde, und daß hierauf 
das ganze Thier, auf einmal in hundert und mehrere 
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? 4 ® 
a) Syngnatus acus et Typhle. 


Bruͤnnich hat eben dieſes 
bey dem Syngnatus Pelagicus, 
(ſiehe deſſen ichth. maſſil. p. 9. 
n. 18.) und Saſſelquiſt bey 
dem Marinus (Relſe. S. 446.) 
bemerkt. 

5) Es iſt merkwuͤrdig, daß 
dieſes, wie der ſcharfſinnige 


Oekon. Naturg. der Fiſche, 1. Th. 


Herr Profeſſor Schneider 
beweiſet, dem Artiſtoteles ber 
reits bekannt geweſen. Siehe 
deſſen Specimen ichth. vete- 
rum. p. 3. 

6) Oniſeus Aſellus. L. 

) Afcarides. 
6) Prodr. Zovlog. p. 208. n. 
251. Hiſt. verm. p. 83. 
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Stuͤcke, wie eine angezuͤndete Mine zerſpringe, der Uterus 
aber mit den Jungen unbeſchaͤdigt zuruͤckbleibe. Wird 
nicht jeder Leſer, auch ohne meine Erinnerung, mit mir 
hier die weiſe Einrichtung des Schoͤpfers bey der Fort⸗ 
pflanzung und Erhaltung der Thiere bewundern? 

Ich kehre nunmehro wieder zu meinem Wels zuruͤck. 
Nach dem Ritter ſoll dieſer Fiſch nicht uͤber ein Paar Zoll 
lang werden, wie auch die Zeichnung Fig. 3. 4: , die ich 
von ihm entlehnt habe, beſagt a). So viel ich aber aus 
der Groͤſſe der Eyer, die ich beſitze, urtheilen kann; fo 
muß entweder dieſer Wels gröͤſſer werden, oder es muͤſſen 
mehrere Gattungen vorhanden ſeyn, welche ſich auf dieſe 
Art fortpflanzen: lezteres iſt mir um ſo viel wahrſchein⸗ 
licher, da er von dem ſeinigen ſagt, daß von den ſechs 
Bartfaſern viere an dem Oberkiefer und eine an jedem 
Winkel des Mundes ſitze, und alſo der Unterkiefer gar 
keine aufzuweiſen habe; da hingegen bey dem meinigen an 
der obern nur zwo, an den Winkeln gar keine, und am 
Wien viere zu ſehen ſind. 


a une . 


a) Seine Worte find: Corpus minimum magnitudine phoxini. 
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Nachtrag zum Karpfengeſchlecht. 


Der Kühling. 
36ſte Taf. 


. Körper ſtark, dreyzehn Strahlen in der Afterfloſſe. 
K. 3. Br. 17. B. 11. A. 13. S. 19. R. 10. a) 


| Dieſer Karpfen unterſcheidet fich von denen im erſten 
Kapitel abgehandelten Gattungen durch den ſtarken Körper 
und den dreyzehn Strahlen in der Afterfloſſe. In der 
Kiemenhaut hat er drey, in der Bruſtfloſſe ſiebenzehn, in 
der Bauchfloſſe eilf, in der Schwanzfloſſe neunzehn, und 
in der Ruͤckenfloſſe zehn Strahlen. Der Kopf iſt dick und 
abgeſtumpft, die Mundoͤfnung klein, der Mund zahnlos, 
die Stirn und das Genick, ſo wie der Ruͤcken, ſchwarz; 
der letztere iſt rund und erſtere ſind breit. Von den beiden 
X 2 a © 


a) Cyprinus corpore craſſo, 
. pinna ani vadiis 13. B. XIII. 
, EZ. X 2 AR 
C. XIX. D. X. Cyprinus Idus, 
pinna aui radiis 13 rubra Zinne. 
S. N. p. 579. n. 17. Möller. 
Prodr, p. St. n. 436. Äramer. 
Eleuch. p. 394. n. 11. Cyprinus 


iride ſublutea, pinnis ventrali- 
bus anique rubris. Artedi. gen. 
p., 5. n. 14. Syn. p. 14. n. 30. 
ſpec. p. 6. Gronov. Muf. I. 
p. 3. n. 13. Der Spitzfloſſer 
Muͤller. L. S. 4. S. 302 Der 
Id. Schwed. Ab handl. 17. B. 
S. 203. 
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Kinnladen ſteht die obere etwas hervor, das Auge iſt von 
mittlerer Große, und fein ſchwarzer Stern ſteht in einem 
gelbweiſſen Ringe. Die Backen haben eine gelbe Farbe, 
welche ins Blaue ſpielt, die Seiten ſind etwas zuſammen⸗ 
gedrückt, über der Linie von blaͤulicher, unter derſelben 
aber von gelbweiſſer Farbe, und der breite Bauch iſt ganz 
weiß. Die Seitenlinie macht nahe am Kopf unterwaͤrts 
eine Beugung und der runde Ruͤcken bildet einen flachen 
Bogen. Die Schuppen, welche den Koͤrper bedecken, ſind 
groß, die Bruſtfloſſe iſt gelblich, die Bauchfloſſe in der 
Mitte roth, an beiden Seiten und am Grunde weiß, und 
uͤber derſelben eine Mittelfloſſe ſichtbar; die Afterfloſſe iſt 
am Grunde weiß und uͤbrigens von einer ſchoͤnen rothen 
Farbe; die Schwanzfloſſe iſt wie die Ruͤckenfloſſe grau, 
erſtere iſt breit, hat einen mondfoͤrmigen Ausſchnitt und 
letztere ſteht der Bauchfloſſe gegenuͤber. Saͤmtliche Strah⸗ 
len in den Floſſen, nur die erſteren ausgenommen, ſind 
breit und vielzweigig. 

Der Ritter hat dieſen Fiſch zuerſt beſchrieben a), 
nachhero erwaͤhnen die oben angeführten Schriftſteller feiner, 
Eine Zeichnung von ihm iſt mir nicht bekannt geworden. 


Wir treffen ihn nicht nur in Pommern und Weſt⸗ 
phalen, ſondern auch in Schweden und Daͤnnemark an. 
Er haͤlt ſich in den mit reinem Waſſer verſehenen groſſen 
Seen auf, aus welchen er bey uns im April und in Schwe⸗ 
den im May ſtrohman in die Fluͤſſe gehet, und zur Fort⸗ 
pflanzung feines Geſchlechts, die ſchnellflieſſenden Stellen 
aufſucht, welches Geſchaͤft er im Grunde auf den entblöͤß⸗ 
ten Steinen verrichtet. Er lebt wie die übrigen Karpfen⸗ 


© 


a) In der erſten Ausgabe feiner Fauna. p. 121. n. 320. 
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gattungen von Grundkraͤutern und Wuͤrmern, hat eben die⸗ 
ſelben Feinde, waͤchſt langſam, faͤngt im dritten Jahre an 
zu laichen, erreicht die Groͤſſe von einem und einem halben 
bis zween Fuß, und ein Gewicht von ſechs bis acht Pfunden. 
Er hat ein zaͤhes Leben und vermehrt ſich ſtark. Man 
faͤngt ihn mit Netzen, Garnſaͤcken und der Angel: an 
leztere beißt er um fo leichter, wenn Krebsſchwaͤnze oder 
Grashuͤpfer a) daran geſteckt ſind. Er hat ein weiſſes, 
zartes und wohlſchmeckendes Fleiſch, wird wie die uͤbrigen 
Weisfiſche mit einer ſauern oder Butter- imgleichen auch 
mit einer hollaͤndiſchen Bruͤhe, oder wie der Karpfen zu— 
recht gemacht: wegen der vielen kleinen Graͤten aber, die 
in ſeinem Fleiſche ſtecken, wird er gewoͤhnlich, nachdem er 
eingekerbt worden, gebraten, verzehrt. 


Am Anfange des Magens ſitzen zween Knochen, da— 
von in einem jeden zwo Reihen, an den Spitzen etwas 
gekruͤmmter Zaͤhne befindlich ſind, von welchen die fuͤnf in 
der vordern groß und ſtark, die zween in der hintern aber 
nur klein ſind. Der Magen geht mit dem Darmkanal 
ohne Abſatz fort und hat nur zwo Beugungen; die lange 
roͤthliche Leber beſteht aus drey Lappen, die Gallenblaſe iſt 
groß und die Galle von dunkelgruͤner Farbe. Die dunkel— 
rothe Milz beſteht aus zwey Laͤppchen; der Eyerſtock iſt 
eben ſo wie der Milch doppelt. Erſtere enthielt im April 
in einem dreypfuͤndig en Fiſch ohngefaͤhr 67,60 kleine 
gelbliche Eyer, in der Groͤße des Mohnſaamens; die 
Schwimmblaſe iſt groß und getheilt; die Harnblaſe liegt 
laͤngs dem Ruͤckgrade, iſt oben enge und unten weit. Auf 
jeder Seite find funfzehn Ribben, und im Ruͤckgrade ein 
und vierzig Wirbelknochen befindlich. 

K 3 


4) Gryllus Campeſtris L. 
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In Pommern heißt diefer Fiſch Doͤbel; in Weſt⸗ 


phalen Kuͤhling; in Oeſterreich Nerfling, Erfling, Brad⸗ 


ſiſch; in Daͤnnemark End und in Schweden Id und 
Wiochfjaͤlling. 


Sollte nicht Idus und Idbarus des Linne nur ein 


Fiſch ſeyn? Dieſes vermuthe ich daraus, weil weder Linne 


in ſeiner Fauna, noch Artedi in ſeiner Beſchreibung der 
ſchwediſchen Fiſche des letztern, der doch daſelbſt zu Haufe 
gehoͤrt, erwaͤhnen. Eben ſo zweifele ich auch, ob unter 
der preußiſchen Ploͤtze der ſchwediſche Jo, den Wulf dazu 

anfuͤhrt a), zu verſtehen ſey: denn da in Pommern und 
Preuſſen die Fiſche faſt einerley Benennungen haben; ſo 
iſt ſie wahrſcheinlich die oben abgehandelte Plöge oder der 
Erpiropörpalnns des Linne. 


4) Ichth. p. 46. v. 40. 


* 
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Die Ziege a) 
37ſte Taf, 


Die Ruͤckenfloſſe der Afterfloſſe gegenuͤberſtehend. 
K. 3. Br. 15. B. 9. A. 30. S. 19. R. 9. b) 


* 


* 


42) Nachdem dieſer Theil 
Bereits fertig war, erhielt ich 
durch die Guͤte des Herrn 
von der Marwitz auf Zer⸗ 
nickow in der Neumark erſt 
dieſen Fiſch, den ich gerne 


ſtatt der fremden Welſe wuͤrde 


eingeruͤckt haben, wenn er mir 
zeitig genug zu Haͤnden ge⸗ 
kommen waͤre. 

5) Cuyprinus pinna derfi 
anali oppofita, B. III. P. XV, 
DIENEN OR, 
D. IX. Cyprinus cultratus, 
pinna ani radiis 30, linea late« 
rali declinata, 
ſimo. Linné. S. N. p. 531. u. 28. 
Cyprinus pinna ani oſſiculis tri- 
ginta; maxilla inferiore lon- 
giore incurva; pinnis pectora- 
libus longiſſimis ventralium ba- 
ſin apice tangentibus. Kramer. 
Elench. p. 392. n. 5, Skerknif, 
Linne“. Reifen. 1. Thl. S. 108. 
4. 2. f. 1. Lucius, dorſo a roſtro 


ventre acutis-- 


* 4 


PPT SEIT 


ad caudae extremitatem in linea 
fere recta velut regula ducto; 
fenfim ex ore ventrem verſus 


curva linea decrefcens, poſt 


branchias in ultimo ventre latis- 
limus, ab ano verfus caudam 


rurſus lente decrefcens ; toto 


corpore inferiore eultellatus ; 
lateribus ſenſim depreflis; lato 
dorf; quodammodo terrei co- 


loris; caeterum totus piſeis ar- 


genteus; oculis magnis; pu- 
pilla nigra; iride lata argentea; 
pinnis omnibus ex argenteo 
umbratilibus. Rein. Miſſ. V. 
p. 24. n. 2. t. 20. f. 3. et n. 3. Lu- 
cius corpore tenui duarum et 
mediae fpithamae longo, otto 
vel novem pollices lato; ſqua- 
mis ad cervicem atrocoeruleis, 
ulterius fuſcis, in lateribus ar- 
gentatis, latis, tenuibus, fa- 
eileque deciduis; capite quoque 
lateraliter preſſo; circa cervi- 


cem in gutture teres; ore eden- 


— 
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Dieſer Karpfen unterſcheidet ſich von den bisher bes 
ſchriebenen drey und zwanzig Gattungen durch ſeine dem 
After gegenuͤber ſtehende Ruͤckenfloſſe. In der Kiemen⸗ 
haut ſind drey, in der Bruſtfloſſe funfzehn, in der Bauch⸗ 
ſioſſe neun, in der Afterfloffe dreyßig, in der Schwanz: 
floſſe neunzehn, und in der Ruͤckenftoſſe neun Strahlen 
befindlich. Der auf den Seiten zuſammengedruͤckte Kopf 
iſt ſehr klein, und hat oben dicht an der Mundoͤfnung eine 
Erhoͤhung. Von den heiden Kinnladen ſteht die untere 
bogenfoͤrmig gekruͤmmte vor der obern hervor. Der Mund 
oͤfnet ſich wie bey den Heringen oben und iſt zahnlos. Die 
Naſenloͤcher find weit und ſtehen dicht an den Augen, 
welche ſehr groß ſind und einen ſchwarzen Stern in einem 
ſilberfarbigen Ringe haben; zwiſchen dieſen und der Mund⸗ 
oͤfnung iſt ein knoͤchernes bewegliches Plaͤttchen, das mit 
kleinen Erhoͤhungen beſetzt iſt, ſichtbar. Auf den Backen 
ſpielt eine Perlmutterfarbe; das Genick iſt breit und ſtahl⸗ 
blau; der Ruͤcken geht in einer geraden Linie fort, iſt 
rundlich und von graubrauner Farbe. Die Seiten ſind 
zuſammengedruͤckt, ſilberfarbig, und der Bauch duͤnn und 
ſcharf wie eine Schneide. Die Seitenlinie hat eine merk⸗ 


maxilla inferiore longiore, 
pinnse ventrales radiis novem, 
pinnae ani radiis 26. Pinnae 
pettorales fere trium unciarum 


tulo; infeliori mandibula acclivi 
longiore; fuperiore in falcem 
meſſoriam curvata curvitate 
deorfum fpe&tante; dorſo cum 


eauda in linea retafere aequali; 
pinnis fex; branchialibus cine- 
ritiis; reliquis ex rubro et coe- 
ruleo colore permixtis; cauda 
bifurca. A falce meſſoria 


Sichel Sichling aictus. Sa- 


blar. Marſigi. Aiga, Clu- 
pea fluviatilis immaculata, 


longitudine, radiis 14 Compo- 
fitae. Wulf ichth. p. 40. n. 5% 
Stchling, Sarachi Congenere. 
Marfgl., Danub. 4. p. 21. t. g. 
Ziege, Capra, Ziga. Richter, 


Iehth. S. 693. Der Duͤnn⸗ 


bauch. Muͤller. L. S. 4. 
S. 398. | 
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wuͤrdig abweichende Richtung, da ſie unten am Kiemen⸗ 
deckel anfaͤngt, und wenn ſie einen Zoll in der Laͤnge fort⸗ 
gegangen, ſich nach dem Bauche hinunter wendet, einen 
ſtumpfen Winkel bildet, und nachdem ſie verſchiedene 
ſchlangenfoͤrmige Beugungen gemacht hat, mitten in der 
Schwanzftoſſe ſich endigt. Die Schuppen, ausgenommen 
die am Genlicke, find groß, dabey dünn, fuͤnfſtrahligt und 
fallen leicht ab. Die Bruſt⸗ Bauch und Afterfloſſe find 
unterhalb roͤthlich und oberwaͤrts grau. Die erſteren ſind 
ſehr lang und reichen bis an die Bauchfioffe. Die Ruͤcken⸗ 
und Schwanzfloſſe find grau und letztere iſt von einer 
gabelfoͤrmigen Geſtalt. 
Ya | | ER 
Wir finden diefen Fiſch in Preußen und Pommern, 
faſt in allen in der Nähe der Oſtſee befindlichen Fluͤſſen, in 
Schweden, in der Donau und nach dem Richter a) auch 
in der Elbe. Er gehoͤrt nach dem Ausſpruch des Ritters 
auch zu den Fiſchen der Oſtſee, und er rechnet ihn mit unter 
die ſeltenen der europaͤlſchen Fiſche b). Den, welchen ich 
hier beſchreibe, habe ich von dem Herrn von der Marwitz, 
in der Neumark, und zwar aus einem See, worin er dieſe 
Fiſchart eingefetzt hat c). Er war einen und einen halben 
Fuß lang, vier Zoll breit und ein und ein viertel Pfund 
ſchwer: man findet jedoch welche, die dieſen an Größe 
und Schwere übertreffen. Er liebt ein reines Waſſer, 
| 2% 


durch die Güte des Herrn 
von Buggenhagen auf 
Buggenhagen in Schwedliſch 


4) Ichth. S. 693. 
5) Siehe deſſen Reifen, 
a. a. O. | 


e) Nach dem Abdruck des 


erſten Thells der Quartaus⸗ 
gabe habe ich mehrere Stuͤcke 


Pommern erhalten und ges 


hoͤrt er daſelbſt nicht zu den 
ſeltenen Fiſchen. 
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leht wie die uͤbrigen feines Geſchlechts, von Wuͤrmern, 
Grundkraͤutern und fetter Erde, und haͤlt ſich gewoͤhnlich an 
den Ufern auf, wo er au den Kraͤutern im May ſeinen 
Laich abſetzt; er hat viele Feinde an den Raubfiſchen und 
Waſſervoͤgeln, denen er, weil ſein Silberglanz ihnen leicht 
in die Augen faͤllt, oͤfters zur Bente wird: daher auch 
ſeine Vermehrung nur langſam von ſtatten geht. Man 
faͤngt ihn mit Netzen und in der Laichzeit mit Reuſen; 
auch mit der Angel, an welche er leicht beißt. Das wenige 
Fleiſch, welches er hat, iſt weiß, weich, mager und mit 
vielen gabelfoͤrmigen Graͤten durchſpickt: er wird daher 
nur eine Speiſe des gemeinen Mannes, der ihn gewoͤhnlich 
wie andere Weißfiſche wie einer e Zwiebelbruͤhe zu⸗ 
rechtmacht. f 


Dieſer Fiſch weicht nicht nur in der aͤuſſerlichen Ge⸗ 
ſtalt von den übrigen Flußfiſchen ab, ſondern auch in 
ſeinem innern Bau. Bey dem 1 Kopf und den ſehr 
großen Augen fand ich das Gehirn hinterwaͤrts vom Nuͤ⸗ 
ckeufleiſche bedeckt; die bey den Fiſchen gewoͤhnlichen kleinen 
Gehirnknochen, konnte ich nicht bemerken. Im Schlunde, 
oder vielmehr beym Anfang des Magens ſitzen zween 
Knochen, davon ein jeder ſieben ſpitze Zaͤhne, die in zwo 
Reihen geordnet find, enthalt, Die Bauchhoͤle iſt lang 
und weit. Der Magen geht mit dem Darmkanal, wie 
bey den uͤbrigen Karpfengattungen, ohne Abſatz fort, und 
letzterer hat zwo Beugungen und die Länge des Fiſches. 
Die Leber beſteht aus zween Lappen, davon der laͤngſte 
beynahe bis an das Nabelloch reicht. Die Gallenblaſe iſt 
eben ſo wie die braune Milz nur klein, und die Galle von 
gelber Farbe. Die beyden Cyerſtoͤcke, welche laͤngs dem 
Ruͤcken liegen, ſind groß, und ein jeder davon durch eine 
Furche gleichſam getheilt. Der ganze Rogen wog in dem 
ein und ein viertel Pfund ſchweren Fiſche fuͤnf und ein 
viertel s die grauen Ener hatten im ÜRFORgE © des 
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Märzes beynahe die Größe des Hirſeſaamens, und da in 
einem ſechszehntheil Loth 1244 vorhanden waren; fo ent⸗ 
hielt der ganze Rogen 105,740 Eyer. Auf jeder Seite 
befanden ſich zwanzig Ribben und im Rüͤckgrade ſieben und 
vierzig Wirbelknochen. 


Der gerade . der duͤnne und ſcharfe Bauch, 
hat eben ſowol zu der ſchwediſchen Venennung Scheermeſſer 
(Skerknif), zu der oͤſterreichſchen Sichling (Sichel) und 
der ungariſchen Sablar (Saͤbel), als fein magerer Koͤr— 
per zu der preußiſchen Siege und zu der pommerſchen Ficke 
Gelegenheit gegeben. Eben dieſe Geſtalt, und die weit 
hinten am Ruͤcken ſitzende Floſſe, nebſt dem zahnloſen Mun⸗ 
de, ſind Urſach geweſen, daß die Schriftſteller ihn bald 
fuͤr einen Hering, bald fuͤr einen Hecht oder Karpfen ge⸗ 
halten haben. Marſiglt, der ihn zuerſt beſchrieben (1726) 
und abgebildet a), glaubt, daß er mit dem Saracho des 
Aldrovand, von dem er jedoch ſehr verſchieden iſt, am 
meiſten verwandt ſey. Darauf befchrieb ihn Klein (1 749), 
lieferte gleichſalls eine Zeichnung davon, machte ihn zum 
Hecht, führt ihn als zwo verſchiedene Gattungen naͤmlich 
als Ziege und als Sichling auf, und glaubt, daß er weder 
beſchrieben, noch ahgezeichnet ſey b). Bald darauf beſchrieb 
ihn Linne in feiner gothländifchen Reiſe als eine Karpfen⸗ 
gattung c), und nicht lange nachher erwähnte auch Kramer 
(1734) ſeiner als eines ihm ganz neuen Fiſches, und be⸗ 
ſtimmte ihn eben ſo wie Linne d). Endlich machte ihn 
Wulf zu einem Hering 1 von dem er 1 feet in Ruͤck⸗ 


a) Danub. 4. p. 21. t. 8. 6) S. 108. l. 2. fig. 1. 
6) Miſſ. P. V. p. 24. n. 3. 3. 4) Elench. p. 392. n. 5. 
t. 20. f. 3. e) Ichth. p. 40. n. ar. 
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Strahlen in der Kiemenhaut verſchieden iſt; noch irret 
er, wenn er ihn einestheils für den Chalcis des Kondelet 
und Johnſton haͤlt, und anderntheils, da er doch nur 
ſchwach und wehrlos iſt, für, den fuͤrchterlichſten Feind 
des ſtarken und von allen Seiten bewafneten Stoͤhrs aus⸗ 
giebt a). Auch muß Richter dieſen Fiſch nicht genau 
unterſucht haben, ſonſt haͤtte er ihm keine ſcharfe ſchneidende 
Schuppen zueignen koͤnnen b). 


———ůůůͤ—ů ů — ů ů 


e) d a. O. 5) Ichth. S. 693. 
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Ende des erſten Theils. 
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